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Zu der Kunst feuerfest zu bauen. 

(Vom Herausgeber.') 
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Das Jahr 1843, mit. seinen ungewöhnlich zahlreichen und bedeutenden, 
durch die Dürre beförderten Feuersbrflnsten, hat warlich eine nur £u herbe 
Mahnung gegeben, daran zm denken und Hand anxulegen, sich und sein Ei- 
genthum gegen 4lie Gewalt eines Elements au schützen, welches, gezfigelt, so 
unendlich wohlthätig, entfesselt, so zerstörend ist. Man sucht sich ja auf alle 
nur mögliehe Weise gegen jdie Witterung, gegen Nässe, Frost, Hitze u. s. w. 
zu schützen; man schützt sich gegen Wasserfluthen durch Deiche und Dämme; 
man schützt sich gegen . äufsere und innere Feinde durch Bewaffnung und 
Bewehrung; man sucht selbst gegen das Feuer vom Himmel durch Abieiter 
des Blitzes sich zu sichern : aber man ist noch beinahe gleichgültig gegen die- 
jenige Gefahr des Feuers, die unaufhörlich Tag und Nacht in allen Wohnun- 
gen drohend lauert. Man versäumt und verschmAht es sogar, sich wenigstens 
durch, unverbrennliche Stiegen Mittel vorzubehalten und zu sichern, das nackte 
Leben zu retten. Dafs diese Gleichgültigkeit gegen die Gefahr des Feuers 
in der That zu grpfs. sei,, beweiset auf das unleugbarste die traurige Er- 
fahrung, dafs immerfort und. so oft das Feuer hie und da feindlich herein- 
zubrechen vermag. Hütte man die Übersicht der Brände eines ganzen Lan- 
des vor sich, so würde sich wahrscheinlich zeigen, dafs auch nicht ein eiiH« 
ziger Tag jahraus jabrdn vergeht, wo nicht das Feuer irgendwo, und vielleicht 
an mehr als einem Orte, seine Opfer Verzehrt, ganze Familien in Armuth und 
Elend versetzt, oder auch wohl hie und da Menschenleben auf die grausamste 
Weise binwegraffl. Bis. zu welcher Ungeheuern Ausdehnung die Zerstörun- 
gen anwachsen können, blofs durch den so leicht möglichen Umstand, dafs 
es einpoial einige Wochen lang zu wenig regnete: davon giebt das Jahr 1842 
einen nur zu traurigen Beleg. Deutschland allein kosten die Zerstörungen 
des Feuers, an den Gebäuden und an der beweglichen Habe seiner Bewohner 
in diesem einen Jahre vielleicht an 100 Millionen Thaler; also so viel als ein 
schwerer Krieg. Alle Versicherungs- Anstalten vermögen doch am Ende nichts 
weiter, als den Schaden einigermafAen zu ifertheilen} was indessen immer nur 
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sehr unvollkommen und, wie die Erfahrung zeigt, unzulänglich gesehieht. Der 
Verlust bleibt, und er trifft, ungeachtet der Brand- Gassen, immer nur noch 
allzu schwer Tausende von einzelnen Familien. Warlich solche Wunden, den 
Völkern geschlagen , sind, zu schmerzliaft, als daft sie sieht endUch auf jene, 
nie aufhörende Landplage sie aufmerksam machen und sie anregen sollten, ernst- 
lich zu Mitteln zu greifen, um sich gegen dieselbe besser zu waffnen. 

Einiges geschieht freilich zu diesem Zwecke in neuerer Zeit, im Ver- 
gleich gegen die ältere^ schon mehr, indem man die Wfinde der Gebäude 
immer allgemeiner von Steinen atatt von H^lz aufbaut;, die Dtcher mit Zie*^ 
geh oder Blechen bedeökt; in der neusten Zeit sie htfofig flach legt, auf 
welche Weise sie viel weniger Hölzer erfordern ^ als die alten steilen, oder 
gar die MansardedAcher ; im Innern der Wohnungen das verbrennliche H0I2 
von den Feuer -JBssen durch Mauerwerk sorgf Altiger absondert; allmAlig die 
Stra£ttti breiler macht und fOr ZugAnge xnm Lösdien' sorgt; gegen da» 
Fenec vom Himmel durch AUeiter sich zn sdilltzen 5ucht, und die Mittel, das 
Feuer zu löschen, wo es ausbricht, zu vervollkommnen sidi bemflht: allein 
dafl^ Alles, was bis auf neuste Zeit gegen das Feuer geschah, bei weitem 
nook nicht hinreiche, beweist im Allgemeinen eine nur zu traurigfe Erfahrung, 
und recht auffallend wiederum . die des Jahres 1842. Kann freilich der ver^ 
beerende Feind in StAdten mit breiten Strafsen und mit HAnsem mit steinernen 
WAnden und ZiegeldAchem nicht mehr so leicht ganze Quartiere zerstören^ 
wie es in Hamburgs Kasan n« s. w. geschah, so sind die einzelnen Opfär, die 
er fordert, und trotz aller Lösehmittel nimmt, doch nur noch allzu häufig und 
betrAchÜich, und sie treffen hart den Einzelnen und bringen ihm Gefahr, Ar^ 
m«lh imd Verderben. 

Das zuv€rld8sigsle Mittel, sich gegen die zerstörende Gewalt des^ 
Feuers wirksam und vollkommen zu schätzen, ist höchst einfach, und liegt 
md der Hand. Es ist keine neue Erfindung, kein Proddct grofser Kunst 
oder Künstlichkeit, sondern nur das nemliche Mittel, welches die neuere Zeit^ 
im Vergleich gegen die Altere, zur Vermindenmg der FeuergefAhriicUceit der 
GebAude schon immer anwendete: blofs noch weiter ausgedehnt. So wie man 
nemlich die GebAude in neuerer Zeit ^ gf^en frflh^, dadurch schon feuer- 
sicherer machte, dafs man das Holz aus den Wdmd(m, wenigstens aus den 
Aufsern WAnden und, nebst andern entzandlichen Stoffen, aus den Dach^ 
decken entfernte: so ist «uch, um eine voUkommene Feuersicherheit zu er- 
adien, nichts wdter nöthig, als nm* auch noch eben so^ weiter, das Holz auch 
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aus den Decken zwiachen den Geschossen und aus den Dachg€rü9ten zu enl<- 
fernen. Das ist Alles , und die Aufgabe wtkrde dadurch so vollständig gelöset 
werden, dafs der Feind für immer wie vernichlet wäre: denn wo er keine 
Opfer mehr zu versehren findet;, ist er auch nicht mehr vorhanden. 

Durch die bisherige Entfernung des Holzes aus den Wänden und der 
entzündlichen StdBTe aus den Dachdecken wurde in der That nur erst ein 
kleiner Theil Dessen, was Noth thut, ^reicht. Das Holz in den Wändmt, 
wenn nicht etwa die Wände ganz aus Holz sind, was, wenigstens in Deutsch«- 
land, kaum mdkr vorkommt, brennt zwisdien den Steinen, in welchen es vw^ 
mauert ist, bei weitem nicht so leicht, als die Balken in den Decken, die 
oben und unten wieder nur mit Holz bekleidet sind; und die Ziegel oder 
das Blech auf den Dächern sdifltzen das hölzerne DachgerAst, auf welchem 
die Dachdeeke ruht, nur allenfäUs von aufsen, nicht von innen. Dabei sind 
die hölzernen Balken nnd Sparren gröbere und stärkere Holzmasien, als die 
Veri)andstacke in den Fachwerkswänden, und befinden sich in einer gefähr^ 
licheren Lage als diese, indem sie, angebrannt oder durchgebrannt, aber noch 
Bidit ganz verbrannt, im Hinunterstürzen schwer genug sind, ^ untern 
Decken jeu zertrttmmem und so das Feuer weiter zu verbreiten. Und bren-^ 
nen in einem Gebäude mit steinernen Wänden die starken Holzmassen der 
Balken und Dachgerfiste aus, so sind dann auch die Mauern nicht mehr fest, 
weil der Kalkmörtel durch das Feum* mürbe wird. Ein Gebäude mit stei* 
nemen Wänden und Ziegeldach ist also im Grunde nur wenig besser, als ein 
Gebäude mit hölzernen Wänden, und die steinernen Wände und die unent* 
zändlichen Dachdecken reichen noch hei weUetn nicht aus, ein Gebäude feuer^ 
feet zu machen. Die Hölzer, welche in den Decken und DachgerüsUn stecken 
und noch viel gefiShrlicher sind, als die in den Wänden, bleiben m^ weg-- 
zttschaffen flbrig; und erst wenn diese entfernt sein werden, kann man sich 
gegen das Feuer beruhigt und sicher halten. Thüren, Fensler und Fufsböden 
mögen dann immerhin, wenn man will, noch von Holz bleiben, obgleich auch 
eiserne Thfiren und Fensterrahmen nicht eben viel theurer, dagegen ab^ 
viel fester und dauerhafter sein war den, als hölzerne. Selbst diejenigen ei«* 
zelnen Sciieidewände, welche . sich nidrt gst unmittdbar durch Miuierwerk 
«UDiterstfttzen lassen, mögien^ gehörig von den Essen entfernt, von düanetm aus«* 
gemauertem Holzfachwerh; sein. Die Gefahr, welche hier das Holzwerk bringt, 
ist an allen diesen Orten sehr gering; denn einestheils ist es kaum anders, 
als durch Formate möglich, dafs.yMe Theile eines Gebindes in Mrund ge- 
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rathen; iind g'eschteht es ja, so ist die Holsmasse, welche v^relmeii kamt, 
in denselben unbedeutend/ und niemals kann sich der Brand weiter aus dnem 
Raum in den andern verbreiten. 

Das vollkommenste, sicherste und zugleich einzige Mittel, GebAude gegen 
das Feuer zu sichern v ist also: die entztndlicben Stoffe, namentlich das Holz, 
so wie man es schon aus den Wänden und Daehieeken »l entfernen pflegt, 
auch aue den Becken zwischen den Geschossen und aus den Dach^drüsten 
wegzuschaffen und folglich die Dedcen und Dachgerfiste, statt aus Hob, aus 
unentzündlichen Stoffen, mithin aus Stein öder Eisen fSü madien. 

^Das lAfst sich leidit sagen,'' wird man hier wahrscheinlich von allen 
Seiten rufen, ^aber nidit so leicht thun; denn dieses Mittel ist zu (heuer !'' 

Nun denn: es wird wenigstens zugeg^en werden müssen, dafe ein 
80 wichtiger Gegenstand nicht blofs durch diesen nackten Einwand, dem es 
obendrein an Autorität fehlt , abgethan werde. Es wird vielmehr gestattet 
und billig sein, den Gegenstand, und wie es sich mit dem Einwände ver- 
halte, naher zu untersuchen. 

Angenommen also für den Augenblick, dafs unentzündliche Decken 
und Dadigerüste wirklich thettrer und selbst viel theurer wAren, als hölzerne, 
so ist es allbekannt, dafs auch steinerne WAnde und Ziegeid Acher im allge- 
meinen theurer und viel theurer sind, als hölzerne FachwerksWAnde und Stroh- 
Rohr- Schindel- oder BrelterdAcher. Warum macht man denn nun steinerne 
WAnde und Ziegel- oder Blechd Acher statt der hölzernen etc., wenn der 
Grund, dafs sie theurer sind, hinreichend ist, davon abzustehen? Man wider- 
spricht hier der Meinung , es müsse Nützliches unterbleiben , weil es theurer 
sei als das weniger gute , durch die eigene That. Dafs man an wirklich und 
vollkommen feuerfeste GebAude überhaupt nicht weiter denken dürfe, weil 
sie wahrscheinlich theurer sind, als die gewöhnlichen, ist jeJso schon offen- 
bar unrichtig. Es kommt gar nicht darauf an, ob sie ö6^Aati/^< theurer 
sind, sondern nur darauf, in welchem Maafs sie es sind. FAnde sich, dafs 
die Theurung vielleicht so hoch sich belaufe, dafs sie unerschwinglich wAre, 
(und nur dieser Umstand allein könnte ein zureichender Grund sein, von 
den Resultaten abzustehen: denn aufser VerhdUnifs zu dem Nutzen kann 
kaum irgend ein Geld -Aufwand sein, wo es zugleich die Beschirmung von 
Menschenleben gilt): dann freilich müfste man sich in dad Unvermeidliche 
ergeben, bis andere Mittel erfunden werden, die wohlfeiler sind.- Aber ist 
denn wohl schon nAher untersucht wordra, wie es sich mit jener gefürch- 
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teten Erhöhung der Kosten yerfaalte, und auf wie viel sie, entweder zur voll- 

4 

Ständigen oder doch 2ur möglichst voUstSndigen, allenfall& theOweisen Erreichung 
des Zwecks, wo es am dringendsten Noth Üiut, s|ch belaufe? Hat man wohl 
schon mit derjenigen Angelegendichkeit, welche ein so höchst wichtiger Ge- 
genstand verdient, näher erwogen, wie die g^ffircfatete Kosten -7 Erhöhung 
etwa zu vermindern und auf ihrei) geringsten Betrag zu redudren sei? Wie 
es scheint, nein! Die Anweisungen zum Bauen lehren immer von neuem 
wieder, der Gewohnheit gemAfs, und bis. in- die kleinste Einzelnheit, \irie 
man die Däch^ und DachgerOste, ja selbst die Treppen (!) oti^ Holz, zu 
machen habe: aber tt^o findet sich eine nähere Anweisung, wie. jene TheUe 
der Gebäude aus Stein und Eisen zu macheii wären; auch selbst nur für die 
Fälle, wo es auf die Kosten fast gar nicht ankommt, wie bei Pallästen, 
Bibliotheken, Museen etc.? Was kann der Grund dieses Mangels an Streben 

* • . • 

nach Vervollkommnungen bei diesem wichtigen Gegenstande sein , selbst in den 

.•■'•• • 

jetzigen Tagen , wo gerade das Streben nadi Fortschritten auf eine sq glän- 
zende Weise sich kund giebt? Es finden sich freilich hier und da. ein- 
zelne Versuche- zum Zweck, aber von wenig allgemeiner Benutzbarkeit. Man 
macht nemlich hie und da Treppen ganz von Eisen, und spricht von Häu- 
sern ganz aus Eisen. Jene aber sind offenbar nichts anders , als Gegenstände 
des Luxus, über wdche denn, als gegen Spiele. der Phantasie und Laune, 
nichts weiter zu sagen ist; diese sind. nicht für die allgemeine. Anwenduqg; 
denn wo Steine oder Ziegel zu haben sind, wlre es warlich wunderlich, 
blofs der Sonderbarkeit wegen, das Neue, Theuerefe, kaum eben so Güte, 
an die Stelle des Alten, längst Bekannten, Wohlfeilem imd Bessern jm setzen. 
Und in der That sind steinerne Treppen, und zwar von. gewöhnlichen Ziegeln 
(nicht von Werkstücken) , und Wände von Stein, nicht allein in den altermei- 
sten Fällen jedenfalls wohlfeiler, sondern hesser mvlA ihrem Zwecke. entspre.chen- 
der als Treppen und Wände ganz von Eisen. Der Orund des Mangels an 
einem ernsten Streben und Nachdenken über die Mittel, vollkommen feuerfeste 
Gebäude allgemein ausführbar zu machen, kann nur zufällig sein. Zum Theil 
vielleicht liegt er in der grofsen Macht der Anhänglichkeit . am Gewohnten; 
was sich besonders bei den. Treppen auf eine auffeilende Weise zeigt; denn 
«hier ist es eine nachgrade allbekannte Thatsäche, dafs steinerne Treppen von 
Ziegeln, die eine BicherQ Rettung aus einem brennenden Wohnhause gewäh- 
ren und die das; Haus noch .obendrein verstärken und verschönern, sogar auch 
nickt theurer sind, als die jhölxement und gleichwohl ih^cht man noch immer 
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im allgemeiiieii die Treppen von Hob und setzt dadnroh das^ Lehm der Bi^* 
wohner in Gefahr: allein dieser einzelne Fall gehört auch in der That zn 
jenen abnormen nnd unbegreiflichen Dingen^ wo man mit vollem Bewußitseili 
absichtlich und beharrlich zu seinem eigenen Schaden handelt -^^ Die An- 
hänglichkeit am Alten und Gewohnten allein kann nicht wohl die Ursach jenes 
Mangels sein, sondern es fehlte vielleicht nur an einzelnen Anregugen. £iiie 
solchO) und zwar gar grimmige Anregung gab jetzt wieder das Jahr 1842, und 
es wäre warlich nicht gut, w^nn auch dieser Ruf die Regung noch immer nicht 
kräftig genug erwecken solltet Freilich wäre eine so grausame Mahnung nicht 
erst nöthig gewesen, sondern die blofee Betrachtung des Gegenstandes hätte 
wohl schon Aufforderung zur Thätigkeit genug s wi können : doch nnfstoi vid«» 
leicht neue schmerzliche Erfohrungen hinzukommen, um sie zu erwecken, und 
es wäre, wie es scheint, gut, wenigstens jetzt nicht länger gldchgdtig zu 
bleiben. Man darf sich in der That nur einen Augenblick die hohe Wichtige 
keit des Gegenstandes recht deutlich vergegenwärtigen, so wird man schon 
Gründe genug zum Handeln finden. Eine etwas nähere Betraditung jener 
Wichtigkeit wird daher auch vielleicht hier nicht am unrechten Orte sein. 

^as Vermögen eines Volks an Capitülieny das keifst an Dingen, 
die geraucht, aber nicht verbraucht werden, sondern die durch fortwäh«* 
rende Erhallung und Wiedererzeugung dauernd bleiben und £e aus Über«» 
schassen des Erarbeiteten über das Verbrauchte au%ehäuft wurden, besteht 
in dem fruchtbaren Grund und Boden, in Nutzvieh, in Strafsen, Ganäien, Hä- 
fen, Schiffen, Gebäuden, Hausgeräth, Maschinen, Werkzeugen und in Metall«* 
gdd. . Gegenstände der Nahrung, Kleidung u, s. w. sind Gegenstände des Ver^ 
brauohs. Von jenen CapitaUen machen nun die Gebdaäs, besonders zusam-^ 
men mit dem Hausgeräth und den Waaren , die sie einscbliefiien , einen bei 
weitem gröfseren Theil des Ganzen aus, als es vielleicht beim ersten Anblicke 
scheinen möchte. Dieses dürfte sich wie folgt ergeben. 

Das nemlich, was den Einwohnern der Städte die Wohnung kostet, 
kann man dem sechsten oder fünften Theile ihrer geeasnmleH Ausgaben gleich 
rechnen. Z. B. in Berlin betrug im Jdnre 1842 der Miethsw^rth der 63 551 
Wohnungen in den 8353 Häusern 6 316 032 Thlr.., was zu 5 p. G. {wegen der 
Erhaltungskosten) gerechnet, etwa 126 Millionen Capitdwcirth der Häuser «d auf 
340000 Einwohner ISThh*. 18 Sgr. Miethe, also etwn 370 Thlr. €apitnhrertk 
der Wohnung auf den Kopf ausmacht In Magdeburg wurde 1842 der Gapital« 
werth der Häuser auf 14 MUlionen Tiialer angeschlagen: thut auf 46000 Ein-« 
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wohner etwa 310 Thlr. und 15^TUr. Ziu auf den Kopf. In Wien belief sich 
der Miehtszins 1842 auf 12 198 000 Gnlden oder 8 182 000 Tlilr. : thut etwa 
lös Millionen Thaler Capitalwerth der Häuser und auf 360 000 Einwohner 
etwa 22 Thlr. 18 Sgr- Hiethszins und etwa 452 Thlr. Capitalwerth auf den 
Kopf. Die resp. 18 TUr. 18 Sgr., 15 Thlr. 15 Sgr. und 22 Thlr. 18 Sgr. 
Miethszins sind nun fnlndeateme der /tCtii/Z^^ Theii der .Gesammt- Ausgaben der 
Einwohner im Dtirc/uschtüU. Denn diese Gesammt- Ausgaben belaufen sich, 
wie es sich . aus anderen statistischen Angaben berechnen lafst, gewifs nicht 
höher, als auf resp. 93, 77^ und 113 Thlr. ffir die Person; was sdion fOr 
die Familie von 5 Personen resp. 465, 387^ und 565 Thhr. im Durchschnitt 
ausmaeftt In den kleinem Stfidten und auf dem Lande sind zwar die Kosten 
der Wohnungen bei weitem geringer, aber die Gesammt- Ausgaben sind es 
ebenfalls; und auf dem Lande kommen zu den WohngebAuden noch die, wenig-* 
stens eb^i so bedeutenden, wenn nicht bedeutenderen Wirthschaftsgebäude 
hinzu. Der Satz, dafs die Zinsen des Capitalwerths der Gebäude den fOnflen 
Theil der Gseammt-^Au^ffaben der Bewohner eines Landes betragen, ist da- 
her wohl eher zu niedrig, als zu hoch. Rechnet man nun, z. B. im Preufsi- 
schen Staat, wie es sich aus statistischen Ausmittelun^n ^ Verbrauches, z. B. 
denen von Dieferici, entwickeln l&fst, die Gesammt -Ausgaben fttf eine Per- 
son im Durchschnitt auf 60 Thlr. jährlich, was das höchste ist, so macht 
dies an Zinsen des Capitalwerthes der Gebäude ffir 14 Millionen Einwohner, zn 
12 Thlr., als dem fünften Theil der Gesammt -Ausgaben, 168 Millionen Tha- 
ler, und einen Capitalwerth der Gebäude von 3360 Millionen Thaler. Dieses 
ist eine Summe, die sich schon dem Capitalwerth des fruchttragenden Grund- 
und Bodens, als dem Haupt -Capitale des Staats, an die Seite stellt. Nach Thaer 
und Koppe ist nemBch der reine jährliche Ertrag eines Morgens des besten 
Bodens erster Classe auf den Werth von etwa 5 Scheffeln Roggen anzuschlagen, 
und weiter, durch <fie 10 Classen Acker abwärts, bis zu noch nicht einem hal- 
ben Scheffel hinunter. Nimmt man im Durchschnitt^ recht hoch, 2^ ScheiTel, 
also, zu dem Durchschnittspreise des Roggens von l|Thlr., 4 Thlr. reinen 
Ertrag für den Morgen an, so beträgt dies för die Quadratmeile von 22 222f 
Morgen etwa 90 000 Thlr. Rechnet man nun von den 5000 Oualratmeilen 
Bodenfläche des Staats ein Drittheil als Ackerland (in Frankreich werden von 
den 60 Mill. Hectaren der Oberfläche des Landes nur 14 Millionen mit Ge- 
treide bestellt, also noch nicht ein Drittheil), so findet sich von den 1666| 
Quadratmeilea ein Ertrag von 150 Mill. Thaler jähriich, welchem ein Capital- 
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werth von 3000 Mill. Thaler eptapricht ; wozu dann noch der Capttalwerth der 
übyigen zwei Drittheile* des . Bodens , die anf WAlder, Gewässer etc. kommen, 
hiiizuznrechnen ist, der abei: tTt«/ geringer ist^ in demMaafs, dafs wohl nw 
erst ein Blrachtheil mehr, als die 3360 Mill. Cqiitalwerth der Gebäude .heraus- 
kommen dürfte; Auch. die andern Theile des Capitalvermögens des Staats 
kommen ^dieser grofsen $nmme nicht bei. Der Viehstand %. B. betrug im Jahre 
1837, nach Uö ffhkann, im Preufsischen Staate, in runden Zahlen etwa 1^ tfüL 
Pferde, 4^ Mijl. Rindvieh, 15| Mill. Schaafe und Ziegen und gegen 3 Mük 
Schweine. Rechnet man im Durchschnitt, recht hoch, für ein Pferd öO Tblr., 
für ein Rind 30 Hur., fär ein Schaaf . oder eine Ziege 5 TUr. und fta ein 

Schwein 12 Thlr, so ergeben sich daraus 356iMm. Thaler Capitalwertli, weir 

• ■ ' • . ' 

ches erst ein kleiner Theillder vorigen Summe ist. (In England rechnet man 
den Capitalwerth de^ dortigen Yiehstand^ auf etwa 700 Mill. Thaler.) Audi 
die übrigen Theife des Gapitalvermögens des Staats sind nur. kleine Theile des 
in den Gebfiuden steck^don Geldwerths. Das* 6aar« Geld mag nicht über 

200 Mill. Thaler betragen : der Werth der Strafsen und Canfile eite, kaum eben. 

.••••■ • • . ■ * 

so viel- Zwar scheint' sich aus diesen' Schätzungen ein .Widerspruch zu er- 
geben. Denn wenn dör .Zinswerth der Gebäude^ wie angenommen, den fünften 
Theii der gesammten Ausgaben der Bewohner ausmacht, so, scheint es, könne 
auch der diesem Zwecke entsprechende Capitalwerth der GebAude nur der 
fünfte Theil des . gesammten National-- Gapitalvermögens sein.. Dem ist aber 
nicht so, weil bei breitem nicht aller Erwerb der Bewohner, und folglich auch 
nicht alie ihre Ausgaben , ' als Zfineen eines Cäpitäls zu betradilen sind ^ viel- 
mehr besteht ein grofser , und wohl der gröfste Theil des Erwerbes aus dem 
Ertrage von Arbeiten, deren Erzeugnisse nicht erst ya ein Capital ^ übergehen, 
sondern iim/it7/e/6iiir verbraucht werden; nemlich fast aller Ertrag der- Fer- 
arbeitung der rohen Prbducte zum unmittelbalren Verbrauch. Es ist daher auch 
kein Widerspruch, dafs sich, während di^ Zinsen des Capitalwerths der Qe«^ 
bände auf den fünften Theil der gesammteii Ausgaben der. Bewohner ange- 
schlagen werden, für den gesammten Werth des National -Capitals nicht ^as 
Fünffache , sondern nicht gfir viel mehr als das Doppelte des Gebäudewerths 
findet. Nimmt- man nun noch auf die Mobilien, Waaren, und überhaupt auf 
A\^ bewegliche YLshe^ zu welcher dann auch der Viebstand gehört, Rücksicht^ 
welches fast alles mit den GebAuden zugleich der Gefahr der Zerstprung 
durch Feuer ausgesetzt ist, so ist es vielleicht nicht zu viel,, zu sagen, daf« 
nicht weniger 9 ßls fast J&e Hälfte des gesammten (JßpitaU Ver^\ögens 4fr 
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Bewohner eines Staates in der beständigen Gefahr schwebt, vom Feuer ver- 
zehrt zu werden; und dies blofs, weil man nicht ernstlich dazu thut, die Ge- 
bäude gegen diesen fürchterlichen Feind sicher zu stellen 1 Die Aufgabe, über 
die Mittel zu einer solchen Sicherung nachzudenken und sie zu verwirklichen, 
dürfte also in der That sehr wichtig sein. Zwar gehört es allerdings zu 
den unmöglichen FfiUen, dafs einmal wirklich die Hälfte des Capitalvermögens 
eines ganzen Landes vom Feuer verschlungen werde. Aber der Veriust die- 
ser Hälfte des Vermögens droht und trifft immer die Einzelnen , denen die Ver- 
sicherungen der Gebäude nur zu oft nur einen unvollkommenen Ersatz geben, 
während jedenfalls die Andern, nicht Betroffenen, diesen Ersatz tragen müssen. 
Die Bewohner eines Staats haben also jetzt fortwährend ^eichsam einen Tribut 
zu zahlen, an einen Feind, der sich doch unbedenklich wirklich vollkom- 
men unschädlich machen lafst, wenn man nur will: einen Tribut also, der 
ganz fügUdi gespart werden kann, und der dennoch nicht einmal vollständig 
schützt; denn die Einzelnen, welche das grausame Element nach Laune, 
Zufall, oder durch Bosheit herbeigerufen, überfällt^ trifft es dennoch immer 
hart genug. 

Auch der Fälle, wo die Noth wendigkeit, Gebäude gegen das Feuer 
unangreifbar zu machen, noch dringender und ^eichsam auch noch durch die 
National-Ehre und durch die Pflicht und Achtung gegen den Ruhm der Ver- 
gangenheit und gegen d[ie Civilisation der Gegenwart und Zukunft geboten 
ist, dürfte noch besonders zu gedenken sein. Es sind dieses die Fälle der 
zur Aufbewahrung von Werken der Wissenschaften und der Kunst, also von 
Büchern, Manuscripten , Gemälden und Bildern aller Art, von Statuen, von 
Antiquitäten und Kostbarkeiten bestimmten Gebäude. Haben dergleichen Ge- 
bäude hölzerne Decken und hölzerne Dachgerüste, so sind die Dinge, welche 
sie ra&ewahren, durchaus nicht sicher darin geborgen; alle Lösch -Anstal- 
ten sind offenbar unzureichend , um den Ausbruch und das mehr oder weniger 
weite Umsichgreifen eines Feuers ganz zu verhindern; eben so wenig wie in 
Wohngebäuden , ja sogar noch weniger, da Wohngebäude in allen ihren Theilen 
durch das eigene Interesse der Bewohner besser bewacht werden. Es sind also 
in solchen, theilweise noch //ö72:^rit^n Gebäuden dfe Gegenstände ^ welche sie 
bergen sollen, der beständigen Gefahr ausgesetzt, dafs darunter auch diejenigen 
Dinge, die sich nicht reprodudren lassen, wie AlterthOmer, Manuscripte, Docu- 
mente und Werke der vollendeten Kunst, die also einen völlig unschätzbaren 
Werth haben, vom Feuer verschlungen werden und unwiederbringlich 
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verloren gehen. Man hält es, und zwar mit grofsem Recht, fär eine Pflicht^ 
und gleichsam fär einen Ehrenpunct, dergleichen öffentliche Gebäude, der Würde 
des Volks und der Acbtiing für Wissensdiaft und Kunst angemessen, schöif 
von Aufsen und Innen und mit Pracht und Geschmack zu errichten: aber 
warlich noch eine höhere und dringendere Pflicht dürfte es auch sein, diese 
Gebäude auch noch so zu bauen, dafs ein Feind, der sich abwehren läfst^ nicht 
die Schätze, welche sie bwgen, zerstören könne. Auf die etwaigen mehrere» 
Kosten kann es hier durchaus nicht ankommen. So wie die Kosten nicht 
gescheut werden dürfen und auch mit Recht nicht gescheut werden, diesen 
Gebäuden Schönheit, Würde und Pracht zu geben: so kann es auch nur 
wohlgethan sein, auch noch, und zwar vor Allem, diejenigen Kasten anzu«* 
wenden, die etwa noch nöthig sind, ihnen Sicherheit für Das was sie auf«^ 
bewahren sollen zuzutheilen. Ohne das erfüllen sie nicht vcdlständig ihren 
Zweck. Daüsf es möglich sei, solchen Gebäuden unentzflndliche Decken 
und Dächer zu geben, ist gar nidit hypothetisch, sondern unbestreitbar und 
durch Beispiele längst bewiesen. In England finden sieh der Gebäude, in 
welchen Eisen die Stelle des Holzes einnimmt, schon mehrere; in Paris sind 
die Getreidehalle und das Börsengebäude nur qus Stein und Eisen gebaut u. s. w. 
Mit Vergnügen und Befriedigung sieht man die beiden eben genannten Gebäude 
als Zeugen wahren Fortschrittes: aber man sieht auch zugleich mit Angst und 
Schredten, dais in der nemlichen Stadt über den grofsen und zum Theil un-, 
ersetzlichen Schätzen, welche das Bibliothekgebäude einschliefst , noch die stete 
Gefahr schwebt, dafs einmal durch einen unglücklichen Zu&ll das Feuer sie 
heimsuche. 

Berücksichtigt man nun zu allen diesem noch den Umstand, wie sehr bei 
Bränden sogar Menschen selbst, der Verletzung, der Verstümmelung und einem 
schmählichen Tode ausgesetzt sind, sowohl die in den Gebäuden Bedrohten, ab 
die Rettenden : so ist es wohl offenbar, dafs die Aufgabe , die Gebäude, diese 
Hälfte des gesammten National - Capitals , gegen einen so grausamen und nie 
schlummernden Feind, wie das Feuer, voUetdndiff sicher zu stellen, von der 
höchsten Wichtigkeit ist ; dafs sie nur zu lange schon mit Glmchgültigkelt über« 
sehen wurde, und dafs sie in der Thal eine Aufgabe gerade für £e jetzige 
Zeit ist, die sich, und zwar in manchem Betracht nicht mit Unredit, rühmt, 
die Zeit des FortsehrkU zu sein. 

Die Kunst, Gehftnde ailer Art feuerfest zu bauen, in dem Maafse ge^ 
reift, wie sonst die Kunst baulichen Construirens, und so mit festen, auf wis« 
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Mnsdiaftlioben Sätzen begrändeten Principien hingfestellt, dafs auch der blofse 
Werkmeister und Die, welchen die Kenntnifs der Grflnde ihres Verfahrens 
nicht in dem Maafse beiwohnen kann, wie sie bei dem ei^ntlichen Archi-- 
tekten vorausgesetzt werden mufs, danach verfahren könnten, existirt noch 
nicht. Sie ist eine Kunst, die noch erst von der Zukunft erhofft werden mufs; 
Bei grofsen öffentlichen Prachtgebäuden, welche jedenfalls nur von denkenden 
and geäbten Architekten errichtet werden können, werden sich Diese, wenn von 
ihnen verlangt wird, die Gebäude sollen für das Feuer unangreifbar sein, mit 
ihren wissenschaftlichen und umfassenden Einsichten in jedem besonderen Falle 
zu helfen wissen. Fär solche Fälle ist also jene Kunst nicht vorzugsweise noth- 
wendig, sondern bei dem jedesmaligen Baumeister als vorhanden, oder dafs er 
sie nölhigenfalls für seine Aufgabe sich aufstellen werde, vorauszusetzen. Aber 
im Alfyememenf für alle Gebäude, bis zu den geringsten hinunter, bt sie noth*- 
wendig; und hier fehlt sie noch gänzlich. Hier ist sie aber auch nicht etwa 
leichter, als fQr Prachtgebäude, sondern vielmehr schwieriger; denn bei letzte* 
ren kommt es nicht gerade auf ängstliche Kosten -Erspamifs an, die auch nicht 
einmal mö^ich ist, da sich hier die Construction auch noch* nach den Be- 
dingungen der Schönheit und Pracht richten mufs: bei geringeren Gebäuden 
dagegen kommt es zugleich darauf an, den Zweck auf die möglichst wohlfeile, 
emfuckste und am Imchlesten emsführbare Weise zu erreichen. Denn würden 
etwa die Kosten durch die gewänsdite Vervollkommnung allzu bedeutend er- 
höhl, oder veriangte man eine Construction, die gar zu künstlich oder zu schwie- 
rig und nur durdi besonders geschickte Werkleute ausführbar wäre, so würden 
sich so sehr häufig unüberwindliche Schwieri^eiten entgegenstellen <, dafs, selbst 
bei dem biBSten Willen der Betheiligten , das Ziel nur sehr langsam und allmälig 
erreicht werden würde. Die in Rede stehende Kunst ist also in der That 
recht schwierig; und für sie ist, man darf es wohl sagen, noch gar wenig 
gethän; es hat sich bis jetzt sogar kaum ein allgemeines Bestreben darnach 
geregt Der Verfasser des gegenwärtigen Aufsatzes hat sich durch einige Auf- 
sätze in dem gegenwärtigen Journal, namentlich durdb die Aufsätze No. 18. im 
dritten Hefte Iten Bandes, No. 1. im ersten Hefte 8ten Bandes und No< 4. und 13. 
im ersten und vierten Hefte 14ten Bandes wiederholt bemüht, sein Scherflein 
zu der werdenden Kunst beizutragen, allein er ist, so viel ihm bekannt ge- 
worden, wenig in seinen Bemühungen unterstützt worden. Gleichwohl hat 
er, da ihm der Gegenstand aus den oben auseinandergesetzten Gründen gar 
zu wichtig scheint^ niefat abgelassen, immer nedi weiter darüber nachzusinnea, 

[2*] 
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und er nimmt ihn hier abermals auf, theils sich selbst nadi besten Kräften 
verbessernd, theils seine Vorschläge weiter ausfahrend und fortsetzend. Sei 
auch immerhin jetzt noch eine einzelne Stimme eine Stimme in der Wüste, 
so würde doch irgend ein Anklang, auch der leiseste schon, erfreulich sein; 
und es ist so viel gewifs, dafs die mehrbenannte Kunst endlich doch entste« 
hen und dafs sie vielleicht nach 50 oder 100 Jahren wirklich da sein wird, 
weil man danii, wenn anders die Civilisation nicht zurückgeht, dereinst sein 
Eigenthum und sein Leben, eben so wie gegen Krieg, Wassersnolh, Raub u. s. w. 
nun auch gegen das Feuer vollständig wird geschützt wissen wollen. 

In dem oben genannten Aufsatz No. 13. im vierten Heft 14ten Bandes, 
vor 3 Jahren^ hat der Verfasser Vorschläge mitgetheilt, wie sich LandunrtA^ 
ischäfls* Gebäude ohne unverhältnifsmäfsige Erhöhung der Kosten feuersicher 
und zugleidi dauerhaft w^den bauen lassen. Er findet bis jetzt, auch nadk 
fernerer Erwägung, an diesen Vorschlägen nichts Wesentliches zu ändern^ 
sondern es würden dieselben nur noch weiter auszuführen .und fortzusetzen 
sein; was einer andern Gelegenheit vorbehalten bleibt. Bei den Vorschlägen 
des Aufsatzes No. 4. im ersten Heft 14ten Bandes, welche die Constmction 
feuersicherer Decken zwischen den Geschossen der Wohngebäude zum Gegen-«* 
Stande haben, ist er aber auf Veränderungen gekommen, die- ihm Verbes«» 
Störungen zu' sein scheinen, und die er hier mittheilen will. Sodann werden 
hier Vorsehläge auch zur Construclion feuerfester Dächer j die damals vor^ 
behalten wurden,- hinzukommen. Der Verfasser hat insbesondere neuerdingi 
auch noch daihirch mehrere Sorgfalt auf den wichtigen Gegenstand zu wenden 
gesucht, dafs ei* über seine Vorschläge mit einsichtigen und erfahrenen practi«^ 
sehen JVerkverstdndi^en zuRathe gegangen ist; besonders rückäiohtlich dessen^ 
was sich, vorzüglich aus Eisen, ohne Schwierigkeit practisch ausführen Idfst 
Von diesen Männern, von welchen er nur, dessen Erlaubnifs gemäfs, Herrn 
EgellSf Eigenthüitier und Führer einer hiesigen grofsen und bekannten £isenr> 
giefeecej und Maschinenbau -Werkstatt nennt, sind ihm denn auch manche, we- 
sentlich zu berücksichtigende Rathschläge und Verbesserungen einzelner Theiie 
seiner Entwürfe suppeditirt worden, und er sagt diesen Sachverständigen dafür 
hier seinen verbindlichsten Dank. 

i Die Construction feuerfester Decken zwischen den Geschossen von 
Wohngebäuden und feuerfester Dächer solcher Gebäude wird also der Gegen**" 
stand Dessen sein, was hier für diesesmal folgt. Die Aufgabe des feuerfesten 
9ttMns istiBtt nmfasaend,* als dafs ^ie anders als th^weise sich j^ehandeln tiefse;. 
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1. 

Das sichere, yoIIsUindig wirksame Mittel, Gebäude für das Feuer un- 
angreifbar zu machen, war, die starken Hölzer und andere entzOndliche Stoffe 
aus der Gonstruction der Gebäude zu entfernen und ihre Stelle durch unent- 
zOndliche Stoffe zu ersetzen. 

Die unentzändlichen Stoffe, welche sich zum Ersatz der entzündlichen 
practisch und zugleich ttberall darbieten, sind nur Eisen und Sieine, und zwar, 
entweder natürliche Steine, oder gebrannte, oder auch blofs getrocknete Ziegel. 

Für die aufrechtstehenden Wände wird es schwerlich je etwas besse- 
res geben, als Steine: entweder natürliche Steine, die nicht etwa die Nasse 
zu sehr anziehen und die hinreichend fest sind, oder auch künslliche, aus 
Thon geformte Steine, für ilie äufsern Wände gebrannt, fOr die Scheidewände^ 
wenigstens die obern, auch blofs getrocknet. Entweder die einen oder die 
andern sind überall zu haben, und zwar wohlfeil. Auch stehen für die Fa- 
brication der Ziegel gewifs noch manche Vervollkommnungen bevor. Durch 
das Brennen derselben nicht in Öfen, sondern im freien Felde, wie es z. B. am 
Rhein seit langer Zeit allgemein und mit dem besten Erfolge üblich ist, wür- 
den schon überall, da wo es noch nicht üblich ist, die Ziegel ohne allen 
Zweifel für einen viel geringeren Preis herzustellen sein, als jetzt in den Öfen. 
Dann steht auch noch ein namhafter Gewinn bevor durch die Benutzung der 
Infusorien-' Erde zu Ziegeln, die der um die Naturwissenschaft so verdiente 
Ehrenberg hieselbst neuerdings und wohl zuerst weiter angeregt hat. Jene 
Erde findet sich an vielen Orten, und unter andern z. B. unter der Sladt Berlin, 
in unerschöpflicher Masse. Die daraus gebrannten Ziegel sind eben so hart 
wie die gewöhnlichen, haben aber kaum den dritten Theil der specifischen 
Schwere dieser; Ziegel aus Infusorien -Erde aus der Gegend von Lübeck kaum 
den sechsten Theil. Dergleichen Ziegel würden also leichtere Mauern geben, 
und folglich würden die untern Wände weniger stark sein dürfen, als jetzt^ 
um die obern zu tragen; was, wie sich weiter unten zeigen wird, besonders 
dann um so . zuläfslicher ist, wenn die Gebäude, gerade durch die feuerfesten 
Decken, diejenige Verstärkung erhalten, die ihnen diese Decken zu geben ins- 
besondere geeignet sind. Bei den . aufrecht stehenden Wänden ist also nicht 
der mindeste Grund vorhanden, etwa Eisen an die Stelle des Steins zn 
setzen. Es kann zu dra Wänden gar nichts Besseres geben, als Steine und 
Ziegel; besonders wenn man noch von den eben vorhin genannten Verbesse-: 

Nutzen ziekea wflL Zwar ist es allerdings nicht '«nthuBiich, aueh Wände 
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ganz von Eisen zu machen: ja es ist sogar möglich, dafs da, wo das Eisen 
in der Nihe zu haben ist, und Steine fehlen, die eisernen Winde sogar 
wohlfeiler sein können, als dort die steinernen. Auf dem Gontinent aber ist 
dies wohl zuverlässig nirgend der Fall; und jedenfalls sollte man nicht ver- 
gessen, auch in England nicht, dafs das Eisen am Ende mögüeherweise er^ 
ecköpft werden kann, besonders durch einen ins Ungemessene ausgedehnten 
Gebrauch desselben, die Steine dagegen^ besonders die Ziegel, unersdiöpflich 
sind. Das Eisen kann man besser brauchen, und man sollte es nicht gleich- 
sam mifsbrauchen , das heifst, nicht da anwenden, wo gleich gute, ja bessere 
und im allgemeinen wohlfeilere Stoffe das Nemliche thun. 

Es kommt also nur darauf an, aus den Decken zwischen den Geschos- 
sen und aus den Dächern das üolz au entfernen und Unentzändliches an 
dessen Stelle zu setzen, nicht, die Bauart der fVtlnde aus Mauerwerk zu 
verändern. 

2. 

Zu Stellvertretern des Holzes in den Decken und Dächern bieten sich 
nun beide: Steia und Eisen, und zwar zunächst in Hinsiciit auf die Wirktm^^ 
ungefähr gimckmäfsig dar. In Rflcksieht auf die Kosten und die sonstigen 
Umstände aber entsteht die Frage, welcher von den beiden Stoffen hier tra 
Allgemeinen der bessere sein därfte. 

Will man aus Steinen Decken und Dächer machen, so kann es nur durch 
Wölben geschehn. Die Gewölbe können in vielen Fällen das Bessere sein, 
z. B. (nach der Überzeugung des Verfassers) bei landwirthschaftlichen Gebäuden. 
(Man sehe den oben citirten Aufsatz No. 13. im 14ten Bande dieses Journals.) 
Anders ist es in den Wohngebäuden; besonders wenn sie, wie in den Städten, 
mehrere Stockwerke bekommen sollen. Zwar lassen sich allerdings auch in 
solchen Gebäuden die Decken und Dächer wölben. Ausgeführte Beispiele 
beweisen es; wie z. B. mehrere, nun schon alte Wohngebäude zu Mainz, nah* 
bmm Dom , die der Verfasser Dieses vor 40 Jahren daselbst sähe. Besonders 
würde auch diese Art der feuerfesten Construction noch dadurch sich vervoll- 
kommnen lassen, dafs man den Gewölben auschliefslich die Farm der Kygel* 
fswöibe gäbe, weil die Kugelgewölbe, wenigstens fheareäsch betraditet, gar 
keinen Seitendruck auf die Widerlagen ausüben, dabei leicht^ und selbst leichter 
auszuführen sind, als andere Arten von Gewölben, and für jeden beliebigen zu 
bedeckend» Baum passen^ in so firm er nur, in Fall er ge^en die Breite seltf> 
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lang isl<, in Tbeile geUieilt werden kann^ deren Länge von der Breite nicht sehr 
abweicht Indessen giebt es gegen gewölbte Decken und Dacher doch manche 
Bedenken. Erstlich nemlich ist es immer nur theoretisch, nicht practisch wahr^ 
dafs Kugelgewölbe gar keinen Seitendruck auf die Widerlagen ausüben; denn 
wenn ein kleiner Fehler in der Form Statt findet, oder wenn sich etwa zu 
weiche Steine zosammendräcken , was bei der starken Spannung leicht mög- 
lich ist, so entsteht allerdings ein Dmck nadi der Seite. Zweitens nimmt 
die Schwierigkeit der Gewölbe mit der Gröfse der Räume zu, und es ist dann 
auch verhfiltnifsmäfsig bedeutend mehr Höhe nöthig, die für einzelne Räume 
nicht zu erlangen ist, ohne die nebenliegenden, kleineren Räume ebenfalls und 
nnnötbigerweise zu erhöhen. Drittens erschweren die Gewölbe die Std-* 
hmg der Fenster und erfordern auch ihretwegen, so wie jedenfalls über«- 
baupt, eine gröfsere Höhe der Geschosse. Viertens ist ihre Festigkeit und 
Tragkraft doch eben nicht so grofs, wie die gewöhnliche Meinung sie wohl 
annimmt, und zwischen flbereinandw liegenden Sälen sind sie, wenn in dem 
oberen Saal viel Bewegung Statt findet, etwa getanzt wird^ bedenklich, in 
so fem sie nicht etwa sehr stark gemacht werden; denn eine schwere Masse, 
auch nur in die geringste Bewegung gebracht, wirkt alsbald bei weitem stär^ 
ker, als ihr btofs ruhendes Gewicht. Fünftens würden Gewölbe zu Ddehem 
besonders mifslich smn, wenn die Bedeckung der Dächer nicht vollkommen 
wasserdicht ist; was sich schwer erreichen läfst. Endlich, Sechs/ens, würden 
die Fundamente gewölbter Gebäude noüi wendig eine absolute Festigkeit haben 
müssen, die aber, auf unfestmn, schlanmigem Boden^ kaum zu eriangen mög« 
Kch ist. Jedenfalls würden bis ins Dach gewölbte Wohngebäude nicht ohne 
eine angemessene Verstärkung der Mauern gegen die gewöhnliche Dicke der« 
selben md nicht ohne viele starke eiserne Anker sich ausführen lassen; be-^ 
sonders wenn nicht hinreichend geübte und geschickte Maurer zu haben sind; 
und alles das würde diese Gebäude in der Tbat bedeutend theurer machen, 
ak die gewöhnlichen, folglich ihre allgemeine Ausfikbrung sehr erschweren 
Auch würden sogar die Gewölbe ihren Zweck, das Gebämde gegen den An-* 
griff und die Beschädigung durch Feuer zu schützen, nicht einmal ganz voll- 
ständig erfüllen. Denn wenn z. B. ein aufgehaufies Lager von entzündlichen 
Waaren in einem überwölbten Raum nebst dem hölzernen Fufsboden in Brand 
geriethe, so wäre zu fürchten, dafs, wenn nicht schon die Hitze das Ge- 
wölbe sprengt, der Mörtel in den Gewölben durch das Feuer mürbe gewor- 
den sei; und das Gewölbe würde hernach nicht mehr fest und sicher sein. 
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Von Gewölben wird also die Anwendung am besten wohl immer nur 
auf die Bedeckung der Keller und höchstens der Erdgeschosse ' beschrankt 
bleiben. Über Keller erf Ollen sie, und zwar üCti^r^/gew^e, auf das vollkom-' 
menste ihren Zweck; und Ziegel aus Infusorien -Erde, oder auch andere leichte 
Ziegel, aus Thon mit Spreu gemengt und dann gebrannt, wftren hier von 
grofsem Nutzen. Zu den Decken zwischen den Geschössen und zu den Dächern 
aber wird man sich besser des Eisens bedienen. 

3. 

Es ist dies letztere jetzt um so gewisser, da sich in der neusten Zd.t 
zu den obigen Gründen ffir die Yorzäge des Eisens vor den Steinen zu dem 
vorliegenden Zwecke noch ein anderer Umstand gesellt, der in den Ergebnisse 
der Zeit liegt Dieser Umstand ist die immer zunehmende Wohlfeitheit und die 
vervollkommnete Bereitung und Zurichtung des Eisens selbst. Man bekonunt jet^t 
in England gewalzte Stangen und Blech, von jeder nöthigen Form und Dicke, zu 
viel geringeren Preisen, als früher. Das Erfordemifs gewalzter Schienen zu 
Eisenbahnen hat das seinige zu dieser günstigen Veränderung beigetragen. 
Gewalzte eiaerne Stangen sind, von 8 Thlr. hinunter bis zu 4 Thir. der Centner 
zu vhaben, so dafs also das Pfund Stangen -Eisen von 2 bis zu faist nur 1 Sgr. 
kostet und also das gewalzte Eisen jetzt beinahe wohlfeiler ist, als früher das 
gegossene. Welche grofse Festigkeit aber gewalzte Stangen besitzen, be«- 
weisen am besten eben die Eisenbahnschienen. Stärker als diese kann wohl 
nie eine eiserne Stange in einem Gebäude angegriffen werden. Bleche kosten 
der Centner nur noch 11, und selbst 9 Thlr., von jeder Dicke; also ebenfalls 
viel weniger, als sonst. Dieser glückliche Umstand begünstigt und erleichtert 
die Ausführbarkeit eiserner Decken und Dächer in den Gebäuden ung^meia^ 
so dafs man jetzt .um so mehr die Hoffnung hegen darf, dieselben vielleieht 
eher, als sonst zu erwarten gewesen wäre, ins Leben treten zu sehen.. 

Wie min' Decken und Dächer aus E»en zu construiren sein dürflM^ 
soll jetzt beschridiett werden. 
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Erstlich. Eiserne Decken zwischen den Geschossen. 

4. 

Zu einer Decke zwischen den Geschossen gehören zunächst Balken 
oder Träger 9 wdiche den Fufsboden des Geschosiies über ihr tragen. Auch 
verlangt man gewöhnlieh, dafs die Decke von unten eine stetige , regeknäfsig 
krumme oder ebene Fläche bilde. Desgleichen mufs zwischen der Bekleidung 
der Balken von unten und dem Fufsboden oben noch ein Boden sein, der 
irgend eine, den Raum bis unmittelbar unter den Fufsboden ganz ausfällende 
Masse trägt, und zwar, wenn man die Wahl hat, eine solche, die ein möglichst 
schwacher Wärmeleiter ist Diese Ausfüllung bis unter den Fufsboden ist 
nöthig, erstlich, um möglichst zu verhindern, dafs die Wärme aus dem be- 
deckten Räume durch die Decke entweiche, und zweitens, damit der obere 
Fufsboden nicht hohl töne. 

Jetzt sind die Träger der Decken von Holz. Solche hölzerne Träger 
mflssen nolhwendig bedeutend stark sein, und diese starken Hölzer sind es 
eben^ die in den Decken bei Bränden insbesondere Gefahr bringen. Die Be- 
kleidung der Decke von unten, um eine Ebene zu bilden, macht man ge- 
wöhnlich aus dünnen Brettern, welche querOber mit Rohrstengdn benagelt 
werden, damit der Putz daran haften könne; worauf man die Fläche mit Kalk- 
mörtel glatt putzt. Der Fufsboden auf der Decke ist in der Regel ebenfalls 
aus Brettern gemacht, welche querüber die Balken, meistens unmittelbar 
auf dieselben, festgenagelt werden. Zu. der die Wärme zusammenhaltenden 
und das Hohltönen des obern Fufsbodens verhindernden Ausfüllung nimmt man 
gewöhnlich Lehm , mit Stroh gemengt ; auch wohl , mifsbräuchlich , Mauer- 
schutt, und läfst diese Ausfüllung von gespaltenen Hölzern oder Bretterschalen 
tragen, in Falze geschoben, welche einige Zoll tief unter dem oberen Fufs- 
boden .'kl die Balken eingehauen oder eingehobell sind. In geringern Gebäu- 
den, besonders auf dem Lande, bleibt auch wohl die Brett- Bekleidung der 
Decke von unten weg; man schiebt gespaltene Hölzer^ sogenannte Staken, in 
Falze der. Balken, welche sich in der Mitte ihrer Höhe befinden und um- 
wickelti solche Staken mit Strohlehm, schiebt sie dicht an einander, klopft die 
Umwicklung von unten möglichst eben und bestreicht danp die ebene Flä^ 
mit ICaUu -Auch schiebt man wohl, wenn die untere Bekleidung der Decke 
ers|i4rJl|'>vef4^ ^qU, statt, der Staken behobelte Brettf^tQcke in die Falze der 
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Balken, die dann dem oberen Fnfsboden näher sind, und fällt wieder den Raum 
über ihnai bis zum Fufeboden mit Ldim oder Schutt «us./ Diese lefaitere Art 
von Decken bilden also von unten keine Ebene, sondern die Balken treten 
nach unten vor. 

In welchem hoben Grade nun alle diese Decken feueransidier sind, 
ist offenbar. Bei den v«*schtedenen besdiriebenen Arten derMlben ist der Fufi^ 
boden in unmitt^barer BerflhruBg* mit den Balken. G^äth also dieser Fufi»« 
boden von oben in Brand, so w^en auch die Balken vom Feuer ergrifiea; 
und sind sie erst tief genug* eingebrannt, so können sie ihre Last und die 
der AusfDllung nicht mehr tragen , und die Dedce stirzt brennend nach unteiu 
Kommt dagegen das Feuer von unten, so kann es ohne Hindernifs entweder 
die blofsgestellten Balken, oder die Brett- Bekleidung ergreifen, md der 
Erfolg ist der nemliche. Auch können diese Deckes leicht wenig dauinr-* 
haft ausfallen^ wenn man das Austrocknen des zu der Ausfüllung dieftendes 
Lehms oder Mauerschutts nicht abwartet, oder wegen der Eile des Baues nicht 
abwarten kann, sondern die Bekleidung von unten und den Pufsboden von 
oben zu ftHb macht, wodurciT der Weg zur ferneren Austroeknung abgesdmit-* 
ten wird. Es verstecken oder verfaulen alsdann die Hölzer sehr schnell^ mid 
die Decke mufs bald wieder erneuert werden. Der Verfasser Dieses hat erneu 
PaB unter Abr Augen, wo in einem ganz neuen Hanse der Fufsboden tiber 
einer Decke, weil man Mauerschutt zur AusfBUung genommen und den ¥nh^ 
boden zu frfih aufgenagelt hatte, schon nach zwei Jahren wie zu Pulver und 
in dem Haaße verstockt war, dafs man darauf gehend hindurchtrat. Auch 
waren schon die Batken von der Faulnifs angegriffen. Desgleichen sieht man 
leicht, dafs alle diese Decken, besonders die mit ganz umwickelten Staken, 
ein sehr bedeutendes Gewicht haben und deshalb jedenMls ansehnlich starke 
Hölzei^ zu Balkm erfordern. 

Soll also nun eine Decke fär das Feuer unangreffbar wwden, sa mäs- 
sen offenbar, und zwar jedenfaDs und vor Allem die Balken oder Träfer, 
statt von Holz, von Eisen sent. Die Bekleidung der Decke von untM^ um die 
Ebene," ivelchfe' iiilitt verlangt, zu bilden, könnte allenfaOi^ von Holk bleiben: 
aber iirt def Pnfebod*« <iber der Decke von Brettern, was meistens verfangt 
wird, weil st^n^ne* Fufsboden far Wohnungen zu kalt und au<A fOr eine 
Dedce zä'^tfliwer sind, so mufs nothwendig auch noch das, was die Ausf&lhmg 
trl^ ebeirfaffii unentzflndlich sein; denn sonst kann sich das Feuer, wenn es 
eMwede^ von' 6ben den Fufsboden, oder von unten die Bekleidung eingreift, 
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äurek die Decke Bahn brechen und mithin ans einem Geschofs in das andere 
sieh verbreiten; auch kann dann, wenn auch nicht mehr das Gebälk, so doch 
die Ausfüllung, hinunterstflrjsen und bedeutenden Schaden anrichten. Wirklich, 
und in dem Maafse vollstflndig feuerfest, dafs man die Sicherheit als fast voll*- 
kommen, jedenfalls als zareichend ansehen kann, wird erst eine Decke, wenn, 
aufser ihren Balken oder Trägem und aufser Dem, was die AusfQllung trägt, 
auch noch die B^klmdtmg von vnien unentxändlich ist. Fflr den Fufebodetn 
Aber der Decke ist die Unent£ändlichkeit am wenigsten unumgänglich noth^ 
wendig. Denn einestheils entsändet sich Holz von ohen her am wenigsten 
leicht, andemtheils kann der Brand, selbst wenn der Fufsboden ganz vom 
Feuer veraehrt wärde, auf keine Weise mehr durch die Dedce dringen; so 
wie auch jetzt nicht mehr seitwärts in andere in gleicher Höhe liegende Räume, 
weil dieselben nicht mehr für das Feuer durch hölzerne Balken, die sonst durch 
die Mauern hindurchgehen, mit einander in Verbindung stehen. Der Brand 
bleibt also immer, selbst in dem äufsersten, kaum möglichen Fall, dafs der 
ganze Fufsboden eines einzelnen Raumes verbrennt, auf diesen einen Raum 
beschränkt und kann sich nicht weiter verbreiten, wenn nicht etwa das Ge- 
bäude ganz ohne alle Aufsicht ist und durch offene Thären und Fenster der 
Brand eines Fufsbodens vom Winde weiter getragen wird : ein Fall , der sehr 
selten sein wird. Auch wird es immer leicht sein, den Brand eines Fußh- 
bodens zu löschen, da derselbe wegen der Lage der Hölzer auf unentzünd- 
fichen Stoffen nur langsam vor sich gehen kann, und keine starken Hölzer, son* 
dem nur dflnne Bretter, nebst den brennbaren Dingen, die sich etwa in dem 
Räume befinden, da sind, an welchen das Feuer Nahrang findet. 

Damit also eine Decke zwischen Geschossen feuerfest sei, müssen, 
um es kürzlich wiederholt zu sagen, erstlich die Balken oder Träger von 
Eisen sein; zweitens mufs das was die Ausfüllung trägt, von Eisen sein, 
und drittens auch die Bekleidung von unten. Letzteres ist indessen schon 
nicht unbedingt notbwendig; und der Fufsboden oben auf der Decke kann 
unbedenklich von Holz sein. 

5. 

Die erste Frage ist also die: wie Balken oder Träger, stark genug, 
um die hier vorkommenden Lasten zu tragen, und dabei möglichst wohlfeit, 
ans Eisen iml machen sein wArden. 

[3*] 
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Die erste sich darbietende Art wire: dergleichen Balken ans Eisen xn 
^e fiten f und zwar, damit sie mit möglichst geringer Masse recht viel tragen^ 
möglicht schmal und hoch^ also in der Form hochkantig gestellter Bretter 
oder Bohlen. Aber es ist leicht zu sehen , dafs dieses Mittel nicht ausfüihrbar 
ist. Machte man nemlich z. B. 20 F. lange Balken, für Rfiume von dieser 
Breite, die oft vorkommen, auch nur 12 Z. hoch und l^^ Z. didk, so würden 
aie schon 20.1.^ = 2^ Cubikfufs Eisen enthalten, also 16 Ihs 11 Ctr. wiegen, 
folglich über 40 Thhr. , der laufende Fufs iedso etwa 2 Thlr. kosten ; was offen- 
bar viel zu theuer ist; denn hölzerne Balken an ihrer Stelle kosten kaum 
den sechsten Theil. Dann aber würden auch so lange und so dünne Stücke 
gegossenen Eisens wenig sicher haltbar sein, weil das gegossene Eisen spröde 
und zerbrechlich ist, und es könnte kommen, dafe die Balken zerbrechen, ehe sie 
an Ort und Stelle gelangen ; audi würde es schwierig sein, so lange Stücke ohne 
Fehler zu giefsen. Noch längere Stücke würden sich fast gar nicht giefsen lassen. 

Bogenförmge Träger, wie bei Brücken, würden sich zwar, aus Stücken 
zusammengesetzt, für jede Weite -der Spannung aus gegossenem oder ge* 
schmiedetem Eisen verfertigen lassen: allein mit diesen kommt mra in die 
Form der Gewölbe. Es entsteht ein SmUnschub auf die Wfinde; die.Manern 
mülsten also stärker und die Geschosse, der Bogenform wegen, höher seiHi 
Alles das zusammen wtirde wieder die Kosten ungemein erhöhen, und würde 
also wenigstens nicht für die allffemeine Benutzung passen. 

Man könnte audi auf den Gedanken kommen, nicht so wohl erst die 
Balken oder Träger, sondern die ganze Decke aus gegossenem Eisen zu machen 
und ihr die, theoretisch, keinen Seitensohub hervorbriogende Form einer. von 
den Wänden aus einer Kugel fldche ab - oder ausgeschnittenen krummen Fläche 
zu geben. Dieses wäre allerdings ganz ausführbar; denn man könnte die Decke 
recht wohl aus gegossenen Stücken oder Tbeilen machen , die zusammenge- 
schraubt die verlangte Form geben würden. Aber auch diese Art von Decken 
würde ungemein theurer sein. Denn rechnet man das Eisen auch nur 1 Zoll 
dick, was es ohne Zweifel wohl sein mflfste, so würde der Quadratfufs schon 
144 Cubikzoll enthalten, also, zu 9 Loth der Cubikzoll, AQ^ Pfd. wiegen, und folg- 
lich, zu l^Sgr. (der Centner zu 5 1^ Thlr.) wegen der Schwierigkeit des Gufees 
gerechnet, über 2 Thlr. kosten; ohne das sonst dazu noch Nöthige. Dieses 
wäre ebenfalls viel zu theuer ; denn von einer hölzernen Decke kostet der 
Quadratf^fs wiederum kaum den eec/isten Theil. Anph würde es, . wenn die 
Mauern nicht verstärkt werden sollen, ohne Anker nicht abgehen; die Aus- 
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fÜUimg bis unter den FulsbodeiL würde sehr dick und schwer werden, und 
wegen der Gewölbform müfsien wieder die Geschosse und folglich die Mauern 
um der Decke willen ansehnlidi erhöht werden. Also auch diese Art von 
Decken wäre nicht fftr die aUgemmne Anwendung benutzbar. 

Es scheint also nichts flbrig zn bleiben , als zunächst von dem gegos^ 
8€Mn Eisen abzustehen und statt seiner des geschmiedeten oder gewalzten 
Eisens sich zu bekennen, welches viel weniger spröde und von welchem also 
weit weniger Masse nothwendig ist. 

6. 

Aus geschmiedeten oder gewalzten eisernen Stangen lassen sich aber 
nun Balken oder Träger zu Decken unbedenklich fär jede Spannung zusam-* 
mensetzen; und zwar, nach dem System der sogenannten Hänge- und Spreng- 
werke bei Brücken 9 aus einer untern geradeliegenden Stange und aus einer 
gebogenen Stange bestehend, welche letztere sich mit ihren Enden grade über 
den Stützpnncten, oder dodi möglichst nahe dabei, in die Enden der untern 
geradeliegenden Stange stemmt, worauf dann beide Stangen durch aufrecht- 
stehende Stücke, bei den Sprengwerken Hängesäulen genannt, mit einander 
yerbunden werden: auf die Weise also, wie man es z. B. im Allgemeinen 
in Fig. 18. Taf.Y. sieht Zu den zwei genannten Stangen kommt, fQr Decken 
zwischen Geschossen, nothwendig noch eine dritte, wieder geradlinige Stange, 
über der gebogenen, hinzu, um den Fufsboden über der Decke zu tragen. 

Diese Art der Herstellung von Balken oder Trägern zu Decken ist, 
wie sich weiter unten zeigen wird, ohne allzu grofse Erhöhung der Gesammt- 
kosten der Gebäude möglich. Die Tragkraft der Sprengwerke aus eisernen 
Stangen aber ist, ohne dafs die Stangen sehr dick nöthig wären, sehr grofs^ 
ind för alle hier vorkommenden Fälle vollkommen ausreichend. 

Wirkt nemlidi eine Last auf einen solchen Träger, und zwar, wo es 
am stärksten gesdiieht, in der Mitte zwischen den $tützpuncten, so trachtet 
sie das Ekien in der gebogenen Stange zusammenzudrücken und zugleich 
die unten geradlinige Stange zu zerreifsen. Der Widerstand des Eisens gegen 
di^ Zusammendrücken isV so ungemein grofs, dafs er ganz aufser Betracht 
bleibt. Der Wid^^tand gegen das Zerreifsen betragt, wenn das Eisen fest 
und rmn 4St^ 600 bis 700 Ctr. auf den Quadratzoll Querschnitt der Stange, 
statt dessen nur i500 Ctr. angenommen werden mögen. Giebt man nun der 
Höhe des Sprengwerks den SOsten Thefl seiner Spannung, also z.B. 1 F. 
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Höhe anf 20 F. Spannung^, was nicht viel mehr ab die Dicke einer höiaer- 
nen Decke ausmachen wtkrde^ so trachtet die auf die Mitte des Sprengwerks 
wirkende Last mit ihrem lOfachen Betrage die untere Stange zu zerreifsen. 
Hat daher die untere Stange auch nur 1 Quadratzdl im Querschnitt, so ver- 
mag das Sprengwerk sdion in seiner Mitte 50 Ctr. au tragen, und schon diese 
Tragkraft würde, wie sich weiter unten näher zeigen wird, voUkonmien hin- 
reichend sein, besonders deshalb, weil aus der alsbald weiter zu beschrei-^ 
benden Construction der Decke selbst, für diese Tragkraft eine noch andere, 
sehr bedeutende Verstärkung entsteht. Bis hierher wird so viel aufser Zwei- 
fel sein, dafs durch solche Sprengwerke aus geschmiedeten oder gewalzten 
Stangen angemessene und v&Uig sichere- Träger für Decken zwischen Ge- 
schossen zusammenzusetzen möglich sind. 

Wir wollen, der Kürze wegen, den wesentlichen Bestandtheilen eiser- 
ner Spreugwerke bestimmte Benennung^ geben. Die unterste geradeliegmde 
Stange soll Zange ^ die gebogene Stange darüber Strebe j die obere, den 
Fufsboden tragende gerade Stange Träger keifsen: alle drei zusammen und 
mit einander verbunden, Balken. Die aufirechtstehenden Stucke, welche Zange 
und Strebe mit einander und natürlich auch den oberen Träger mit beiden, 
also den ganzen Balken verbinden, sollen Klanunern genannt werden. Sind 
nur zwei solche Klammem mit einander verbunden vorhanden, so soll eine 
solche Verklammerung einfaeAes Schloß hdisen; sind vier Klammem bei 
einander vorhanden, doppeltes oder Kreuzechlofs. 

7. 

Man wird also nun über einen Raum, der bedeckt werden t soll, oder 
vielmehr zwischen übereinander liegende Räume, zwischen wdchen eine 
Decke zu machen ist, solche eiserne Sprengwerke zum Tragen der Decke 
neben einander und mit einander und mit den Seitenwänden parallel zu legen 
hoben, etwa 3 bis 4 F.^ nicht leicht darunter und nicht leicht darüber, vcn 
einander entfernK Es ergiebt sich vott' selbst, dafs, wenn, wie mi»stenUieils, 
mehrere , gewöhnlich zwei Räume nach der Breite des Gebäudes neben ein- 
ander sich befinden, die beiden geradeliegenden Stangen, die Zange nnd der 
Träger, nicht etwa von der Ringmauer blofs bis zur nächsten Sdieide wand, 
sondern durch die ganze Breite des Gebäudes uAd durch die Scheidewände 
Undurch von einer Ringwand bis zur andern reichen müssen, damit sie so 
zugleich zur Verankfirunig ider äufieren Manera dienen. * 
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Ab^r es kommt nun weitw darauf an, wie dem aus Zange, Strebe 
und Träger bestehenden Baiken sekivärts Haltung und Verbindung su geben 
sei. In dem Aufsatze No. 4. Band 14. dieses Journals schlug idi vor, zwi- 
schen die Balken einzelne eiserne Rahmen, mit einem die Diagonalen dessel- 
ben bildendem Kreuz, einzuschrauben, uro dadurch die eisernen Balken mit ein-> 
ander zu verbinden. Allein es ist unstratig besser, statt dieser einzelnen Rah-* 
men, pter äurch die Balken hindurch, ganz ffleiehe Sprengwerke, ebenfalls 
um 3 bis 4 F. von einander entfernt, und zwar, so wie jene durch die ganze 
Breite^ so diese durch die ganze Länge des Gebäudes gehen zu lassen, 
was eben auch nicht mehr kostet und ganz ausfohrbar ist, da sich zwischen 
den ^ngen^ Streben und Trägern der Querbaiken beliebiger Raum zum 
Durchgänge der Zangen, Streben und Träger der Längebalken findet. Dann 
bSdet, nachdem die Quer- und Längsbalken, insbesondere Oberall da, wo sie 
sidi kreazen^, angemessen nut einander veiiiunden sind, was zugleich die 
Verbindung der Zangen, Streben und Träger der Balken selbst giebt, die Ge^ 
eammtheH der Quer- und Längsbalken einer Decke gleidisam einen festen, ohne 
alle UnteriweiAung^A zusfimmenhängenden Rost Ober das ganze Gebäude, so 
wie es z. B; in Fig. 16. und 17. Taf. V. zu sehen isL Dieser Rost trägt 
dann glei^sam wie ein Ganzes, und man sieht leicht, welche ungeheuer starke 
Verankerung den sämmtlichen Wänden dadurch zu Theil wird, so dafs in 
änem Gebäude mit solchen eUemen Decken die Hauern nicht etwa stärker 
s«n mflssen, als fAr hölzerne Decken, sondern unzweifelhaft und unbedenklich 
sogar noch schwäc/ier sein können, und so dafs also, was die Mauern be- 
trifft 7 die Kosten nicht etwa erhöhl, sondern vielmehr sogar noch vermin-» 
dert wvrdeo« 

8. 

Folgender, ebenfalls auf Ersparung zielende zwd wesentlicher Vorzägd 
dieser roslförmigen eisernen Decken vor den hölzernen Gebälken ist ehe yvit 
weiter gehen zu gedenken. 

Eretiick nemlicb mufs, wenn eine Decke hölzerne Balken bekommt, 
nothw«ndig mmmiltelbar neben jede Seitenwand, wenn dieselbe, wie es mei- 
stans r der Fall ist, eine andere Ober sich hat, ein Balken gelegt werden, wefl 

• 

sich die Bekleidung der Decke von unten sonst nicht befestigen lassen md 
die AusfflUung der Dedke, so wie der Fufsboden, an der STauer keine Stfitz^ 
haben würde. Man macht diese Balken zwar gewöhnlidi schwächer als die 
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ObrigeOv aber viel schwächer dürfen sie nicht sein^ weil sie auf die gleiche 
Länge ihre Last zu tragen haben, wie die anderen. Bei eisernen Decken 
dagegen sind Sprengwerke unmittelbar neben den Seilen wanden nicht nölhigf 
sondern die Decke Ififst sich, wie sich weiter unten zeigen wird, an den 
Mauern leichter unterstützen. Statt dafs man also z« B. über einen 90 F. Im^ 
£^ Raum, etwa 3^ F. von Mitte zu Mitte entfernt, 7 hölzerne Balken zn 
zu legen hat, nemlich 2 etwas schwächere unmittelbar an den Seitenwänden 
und 5 frei über dem Raum , . sind an eisernen Sprengwerken überhaypi nur 
5 nöthig, nicht 7. 

Zweitens ist die bei eisernen Balken ausführbare Kreuzung derselben 
über den zu bedeckenden Raum, durch welche ihre Tragkraft so sehr.ver« 
mehrt wird, mit hölzernen Balken nicht ausführbar; wenigstens nicht anders, 
als wenn man Balken kreuzweis .übereinander legte und sie . zusanmienbolzte, 
was aber, während es die Kosten und die Dicke der Decke anaehnlieh ver- 
gröfsern würde, dennoch immer nicht eine so grofse Verstärkung der Trag- 
kraft hervorbringt als die Kreuzung der eisernen Balken, indem dne so feste 
Verbindung der hölzernen Balken unter einander nicht zu erlangen ist, wie 
die der eisernen durch die Kreuzung. In den gewöhnlichen hölzernen Decken 
trägt beinahe jeder Balken nur für sich. Blofs durch den Fufeboden wird 
einige Vertheilung der Last und Verbindung der Balken untereinander erzielt; 
zu welchem Zwecke, man auch noch wohl das kreuzweise Einsetzen der Staken, 
welche die Ausfüllung tragen, in die Falze der Balken, zu Hülfe zu nehmen 
pflegt Aber diese Verbindung der Balkeu untereinander ist inmier nur sehr 
unvollkommen und wirkt höchstens nur. von jedem Balken bis auf den nächsten; 
und das doch immer nur schwach. Die eisernen Balken, rostförmig mit ein^* 
ander verbunden, tragen dagegen geradezu alle zugleich; und eine Last, die 
auf den Mittelpunct eines bedeckten Raumes wirkt, wird von dem gesammttn 
Rost gemeinschaftlich getragen. Die. Vertheilung der Last durch den Fufs-- 
boden hat die eiserne. Decke mit der hölzernen obendrein gemein. Dieser 
Umstand ist denn auch der Grund, weshalb nach der rorausgreifenden Be- 
mert^ung in §. 6. die eisernen Balken durqh ihre Verbindung mit einander 
hm weiletn mehr Tragkraft bekommen, als jeder einzelne. Allermindettens 
beikommt jeder durch seine Verbin4ung mit dem andern die doppelleyin%^ 
l^^ft, und statt ^iier in $. 6. berechneten 5P Ctr. Tragkraft . für Zeitigem von 
l,^uadratzoll Querschnitt, sind al^q min4eßiens schon lOO. Ctr. zu setzeni Je 
\)';^lef au^, .4^r,i]ttitte, ofler.Je .^äi^er de» die Diecke tragenden Wänden: w 



/• Zm der Kunst feuerfest zu bmuen. 25 

SO stärker ist die Tragkraft. Nimmt man nun z. B. aber einen 20 F. langen 
nnd 20 F. breiten Raum 5 Balken nach der Länge und 5 sich kreuzende Bal- 
ken nach der Breite, also zusammen 10 Balken an, so läfst sich schätzen, dafs 
die Decke vermittels dieser 10 Balken, jeder zu 50 Ctr., in ihrem Mittelpunct 
500 Ctr. zu tragen vermögen werde; denn alle Balken tragen zugleich. Ständen 
auf der ganzen Decke Menschen, so dicht als möglich neben einander aufrecht, 
welches die stärkste Belastung ist, die in der Regel vorzukommen pflegt, (eine 
Getraideschflttung wiegt weniger,) so würden, das Gewicht einer Person zu 
1^ Ctr. und den ihr nöthigen Raum zum Stehen zu 1( Q. F. angeschlagen, 
400 Ctr. Last auf der Decke drücken. Das Gewicht der Decke selbst beträgt 
nach den Berechnungen in Band 14. dieses Journals S. 90 etc. höchstens \ Ctr. 
auf den Quadratfufs, also 133|^ Ctr. ; thut zusammen 533|^ Ctr. Dieses auf die 
ganze Fläche gleichförmig ausgebreitete Gewicht wirkt aber so, als wäre die 
Hälfte desselben, folglich 266 1 Ctr., in der Mittellinie zwischen zwei paral- 
lelen Wänden ausgebreitet, und dieses Gewicht wirkt wieder so, als befände 
sich die Hälfte davon, folglich 133} Ctr., im Mittelpunct des Raumes ver- 
einigt. In diesem Mittelpuncte hatte aber die Decke eine Tragkraft von 500 Ctr. 
Also sind die eisernen Balken, selbst mit Zangen von blofs 1 Q. Z. im Quer- 
schnitt, schon fast tiermal so stark, als nothwendig ; was völlig hinreichend ist, 

Auch von bewegten Lasten auf einer eisernen Decke, wenn die Lasten 
nicht etwa äbermäfsig grol^ sind, ist hier keinesweges ein solcher Nachtheil 
zu fürchten, wie bei Gewölben. Es ist davon nicht melir zu fürchten, als 
bei hölzernen Decken: denn das geschmiedete oder gewalzte Eisen federt^ 
wie man es nennt, ähnlich dem Holze; ja es ist hier weniger zu fürchten, da 
die eiserne Decke an sich selbst nach den oben citirten Berechnungen leichter 
ist, als eine hölzerne, von welcher der Quadratfufs wohl um die Hälfte mehr 
wiegt; und das Gewicht der Decke selbst ist es eben, was, in Bewegung ge-* 
bracht, für sie am gefährlichsten werden kann. 

In dem Sinne nun, dafs aus der rostförmigen Verbindung der eiser- 
nen Balken unter einander für dieselben eine sehr ansehnliche Verstärkung 
ihrer Tragkraft entsteht, die bei hölzernen Balken nicht zu erreichen ist, liegt 
in der Eigenthümlichkeit der Construction ein Umstand, der ebenfalls auf Er-^ 
spamifs an den Kasten deutet; denn wegen der Möglichkeit, die eisernen 
Balken in der rostförmigen Weise so fest mit einander zu verbinden, dafs 
sie alle gemeinschaftlich zugleich tragen, können sie schwächer sein, als ohne 
das angänglich sein würde. 

CreUe's Joornal f. d. Baakiinst Bd. 19. Heft 1. L ^ ] 
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9. 

Wir kommen Jelzl im nfiheren Beschreibung der Verbindung der eiser- 
nen Ballten in sich und unter einander« Vorher aber wird es angemessen 
sein, das Noihige Ober die Verbindung eiserner Stangen mit einander Ober- 
haupt zu berühren. 

Da nemlich eiserne Stangen, zwar von jedem Querschnitt, der liier 
nöthig sein kann, aber nicht gut länger als 15 F. geschmiedet, und zu-> 
mal gewalzt werden können, so kommt es schon darauf an, wie sich solche 
Stangen der Länge nach so miteinander verbinden lassen dürften, dafs sie an 
den verbundenen Stellen möglichst noch eben so fest gegen das Zerreißen 
sind, als in sich selbst, damit man auf diese Weise Stangen und Balken von 
jeder beliebigen Lange aus 15 F. langen Stücken zusammenzusetzen im Stande 
sein möge. Und zwar mufs die Zusammensetzung der einzelnen Stangen kein 
Schweifsen im Feuer erfordern, was aufserdem das Eisen schwächt, sondern 
in der Decke selbst ohne Feuer ausführbar sein. 

Die Figuren 1. und 2. Taf. I. stellen eine Verbindung eiserner Stangen 
nach der Länge im Grundrifs und im Durchschnitt nach der Linie PQ vor. 
Diese Verbindung ist ganz von Herrn Egells angegeben, leicht ausführbar, 
und unstreitig sehr kräftig und fest. Jede der beiden mit einander zu ver- 
bindenden Stangen A und B, deren Querschnitt in der Zeichnung quadratisch 
angenommen ist, werden gegen die Enden hin, von a^ nach aj und von h^ 
nach h^ abnehmend , dünner und zugleich zunächst bis zur Mitte c breiter ge- 
schmiedet. In der Mitte c hat jede nur noch die halbe Dicke, aber die doppelte 
Breite, so dafs von a^ bis c und von b^ bis c die Stangen durch das Schmie- 
den nicht verlängert werden: was sie an der Dicke verlieren, gewinnen sie 
in der Breite, in dem Maafse, dafs der Inhalt des Querschnittes derselbe bleibt. 
Von der Mitte b bis zu den Enden 02 und ^2 dagegen werden die Stangen 
lidit blofs noch femer dünner, sondern auch zu^eich wieder allmälig schmaler 
y Bc h miedet; nach derselben Form im Grundrifs, die sie in der vorhin hö- 
hnen ersten Hälfte der Zusammensetzung haben; sie werden also in 
iweiten Hälfte gleichsam zugespitzt und folglich dadurch nur etwas rer-^ 

Zu^eifeh werden die Verzahnungen v, v eingeschmiedet und her- 

1, damit sie genau in einander passen, nachgefeilt. Hierauf werden 

[, und zwar in der Decke selbst, aufeinander gelegt und durch 

K und K und fünf Schraubenbolzen 8, i9 . . . . , deren Ein- 
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riebtang die Zeicbnuog deutlich vorsteUt, susammengeidiraubt. Die Lange 
dieser Zusammensetzang kann man fflr 1^ Z. im Quadrat dicke Stangen mx 
2 F. annehmen. 

Dieses wfire die Art der Zusammensetzung der eisernen Stangen für 
die untersten Stücke der eisernen Balken, die Zangen. Sie ist darauf be- 
lohnet, die Stangen in dem Zusammenstofs gegen das Zerrei/i^ zu sichern 
und wird auch in der That einer Kraft, die die Zangen zu zerreifsen trachtet, 
offenbar sehr kräftig widerstehen; nicht allein durch die Verzahnungen v,v...., 
sondern auch durch die Sehraubenbolzen S, S ^\.., die beim Zerreifsen nicht- 
sowohl abgebrochen, sondern vielmehr abgeschnitten werden mäfsten, weil 
die zusammengeschraubten Theile unmittelbar aufeinander liegen. Auch wird 
der QuersckniU der beiden Stangen durch die Löcher zu den Schrauben- 
spindeln so wenig geschwächt als möglich, weil der Querschnitt der beiden 
iStaogen zusammen in der Zusammensetzung durchweg größer ist, als der 
4er Zangen außeriudb der Zusammensetzung; in der Mitte o doppelt so grofs. 

Die eisernen Stangen, welche die Streben und die Träger der Bal- 
kmi geben, kann man blofs auf die gewöhnliche Weise zusammen blatten j 
und wenn man darauf sieht, dafs die Zusammenblattung jedesmal gerade inner» 
halb eines weiter unten zu beschreibenden Kreuzschlosses geschieht, so 
brauchen die Blätter nicht einmal besonders zusammengeschraubt zu werdet, 
sondern werden schon durch das Schlofs verbunden. NatOrlich aber mufs 
naan sorgen, dafs der Zusammenstofs von Streben mit denen von Trägem 
nicht in ein- und dasselbe Kreuzschlofs fidit: in einem und demselben Schlosse 
darf immer nur ün einziger Zusammenstofe , entweder einer Strebe^ oder eines 
Trägers sein. Die vorhin beschriebenen Zusammenstöfse der Zangen aber 
dürfen weder auf eine Wand noch in ein Schlofs treffen, sondern immer nur 
zwischen zwei Schlösser; wie z.B. in ff Fig. 13. Es ist nicht zu besorgen, 
dafs durch diese Bedingungen ffir die Stellen der Stöfse etwa Eisen verloren 
ginge* Die von den 15 F. langen Stangen etwa abgehenden Enden sind 
immer wieder zu Klammem der Schlösser, oder, wenn sie zu kurz sind, zu 
knrzeft Sohnnibenspindeln zu gebrauchen. Zu den Zangen und Streben wird 
man äbrigens Stangen miV guaäratisehem Querschnitt, zu den Trägern ää^ 
gegetn Stangen nl nehmen hadbien, die, kooAkaniig geitetzt, schmaler als hock 
sind, und zwar die zwei- bis dreifache Breite zur Höhe haben. 

Im Allgemeinen ist noch zu bemerken, dafs bei der Zusammensetzung 
eiserner Stangen überhaupt dieselbe Regel zu berücksichtigen ist, wie bei der 

[4*] 
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Zusaftnienselziiiig von Zünmerliölseni^ toemlich die, dafs die Stücke, dberaH 
wo sie dem Z^rreifaen widerstehen, oder wo sie, stehend oder liegend , Lasten 
tragen sollen, so wenig als möglich durch Löcher und Einschnitte geschwächt 
werden mfissen, damit sie überall möglichst den vollen Querschnitt behalten, 
auf welchem in allen Fällen ilire Stfirke beruht. 

Es kommt nun weiter darauf an, wie die Zangen, Streben und Tr&ger 
der Balken mit einander und die Balken selbst unter sich za dem rostförmif* 
gen, die Decke tragenden Gerippe zu verbinden sein werden; desgleichen auf 
die Lagerung und Verankerung derselben an den Mauern. 

10. 

Die Verbindung von Zange, Strebe und Träger einzdner Balken ge- 
schieht durch das, was wir oben in $• 6. einfaches Seklofs genannt haben* 
Ein einfaches Schlofs besteht aus zwei Klmmnem K^ K, wdche, so wie es 
Fig. 3. und 4. im Grundrifs und im Durchschnitt nach der Linie YZ vor- 
stellig machen, durch die SeArauben S, S vwmittelst der bdden BUUter B, B 
zusammengeschraubt werden. Die Klammem K, K, nicht das zu umfassende 
Stück T des Balkem, wenigstens nidit der nur schmale Trftger, werden um 
1 bis 1^ Linien tief eingefeilt, wie es bei x, x zu sehen ist. Da aber die 
Träger nach §. 9. schmaler sein sollen, als die Zangen und Streben, so 
müssen freilich die Klammern da, wo sie ^e letztern umfassen, tiefer ein- 
gefeilt werden; aber, um dem zu Hülfe zu kommen, kann man hier schon 
auch die Zangen und Streben ohne besonderen Nachtheil nm 1 bis 1^ Linien 
tief einfeilen, weil die anfachen Schlösser immer nur dicht an den Winden 
ihre Stelle haben, wie es in den Figuren 7* S. 14. 15. und 18. zu sehen 
ist, wo dann die geringe Schwfichung der Zangen und Strebai keinen beson- 
deren Schaden thuL Auch würde es kein Bedenken haben, die Klammem 
der einfachen Schlösser, nach einfiieher, jedes Paar blofs durch drei durch 
sie hindurchgehende Schraubenbolzen zusammenzuziehen, wie es bei 6> # in 
Fig. 7. 8. 14. 15. und 18. zu sehen ist, indem die Klammern doch immer 
nodi stark genug Meiben» Audbi kann der obere der drei Schranbrabolzen, 
d«r f&r den Träger bestimmt ist, Mdi Fig. 14. 15. und 18. füglich durch , 
den hochkantigen Triger hindurchgehen f wodurch ein vierter Schraubanbal- 
zen erspart wird. 
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11. 

Die Verbindung der 9ich kreuzenden Balken mit einander, und zu^ 
gMch der einr^elnen Thefle jedes BaTkens unter sicli, gescliieht durch Kreuz^ 
sMö^ser. Ein Kreu2schlofs besteht aus vier KliEimmem K^ K ...., welche 
auf die Weise, wie es die Ffgureu 5. 6. 14. und 13. yorsfellien, mft einan^ 
der und Ober dße sich in dem Schlofs kreuzenden Zangen, Streben nnd Trä- 
ger der Balken durch die Schraubenbolzen 8y. S .. . . zusammengeschraubt 
werden. Die Art und Anordnung der Schraubenbolzen S, S ....^ deren jeder 
zugleich dem andern zum Blatt dient, ist wieder ganz efne Angabe des Herrn^ 
Bgelts, und diese Anordnung ist offenbar so einfach als möglich und sehr 
fest. Ich meinerseits halte die Absicht, um die vier Klammern, an jeder der 
drei Stellen der Verbindung, Fig. 14. und 15., zwei sogenannte Ziehbänäer 
zu legen, welches freilich nur zw^A Schraubenspindeln und Muttern erfordern 
würde, allein Herr Egelle macht die ganz gegründete Einwendung, dafs die 
Lappen der Ziehbänder, welche zusammenzuschrauben sind, lefcht abbrechen*, 
und seine in den Figuren vorgestellte Anordnung ist unstreitig besser und* fester. 

Bei den Kreuzschlossern sind es ausschUefslich die Klammern K, 
K ...., welche für die Träger um etwa 1 Linie tief, für die Streben und 
Zangen aber so tief, ab ihrer gröfseren Breite wegen nOthfg iist, eingefeilt 
werden. Niemals dürfen hier Zange, Strebe und Träger der Balken durch 
Einfeilen geschwächt werden. Die Schraubenbolzen oder Blätter, so wie auch 
die Klammem ihretwegen, sind nidit weiter einzufeüen nCthfg, sondern kön- 
nen ihre volfe Stärke behalten. 

Man sieht, dafs diese Kreuzscfalösser die Balken in sich und" mft ein- 
ander, also das ganze die Decke (ragende Gerippe ungemein stark verbinden 
werden. Die wesentlichen Theile der Balken werden durch die Verbindung 
nicht im geringsten geschwächt, und keiner der beiden sich kreuzenden Bal^ 
ken kann der Schlösser wegen zur Seite weichen. 

Das Elnstenmien der Streben der Biedken in die Zangen ist ein wich- 
Sger und schwieriger Punct: denn auf die Festigkeit dieses Einstemmcms he^ 
ruht die Tragkraft der Balken. Die Anordnung jene» Einstemmens stetten 
die Figurenr 7. 8w und 9. vor, imi in Fig. 14. und 1&. sieht man sie bei X. 
Das Stück MM ist auf die Zange ZZ mit Verzahnung avfznsehwmfsen 
aqgenoinmeii, um der Wirkung der AbrigeD Verzahnungen Vf v .... noch z« 
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Hälfe zu kommen. Das Stack ilf ilf i y^ird natürlich vorher im Feuer auf- 
geschweifst) ehe die Zangen %a den Balken in das Gebäude gebracht werden. 
Das Aufschweilsen der Verstärkung schwächt allerdings das Eisen der Zange 
in etwas, indessen wird auch wieder seine Masse dadurch verdoppelt. Für 
die andern Verzahnungen v, v .... werden Zangen und Streben durch die 
Schrauben S, S.... zusammengehalten. Durch die Zangen darf hier füglich 
keine Schraube hindurchgehen, wie in den Stölsen der Zangen nach Fig. 1. 
und 2.^ weil dadurch die Zangen zu sehr geschw&cht werden würden. 

Dafs das Aufstenmien der Streben auf die Zangen über die Unter- 
stützung der letzteren etwas über die Mauer hins^usgehe, hat kein Bedenken, 
4a es nur etwa 5 Z. betragt und da an den Widerstand gegen die daraus 
entstehende, die Zange Aiitfiii^^rdrückende Kraft, vermittelst der mnfachen 
^Schlösser, auch Strebe und Träger gemeinschaftlich TheU nehmen. 

Das Einstemmen der Streben auf die Zangen darf übrigens natürlich 
immer nur auf und dicht an der Mauer Statt finden. Über Säle, die, wenn 
auch nicht sehr breit oder tief, doch länger als breit sind, machen die Streben 
4er nach der Länge des Sales liegenden Balken einen etwas flachern Bogen, 
fds die in den querübergehenden Balken, und wenn der Bogen dadurch allzu 
flach werden sollte, so muls man die Dicke der Decke etwas vergrö&ern und 
gegenthells den Streben der ^ti^rübergehenden Balken einen höhern Bogen 
geben. Zu hoch kann der Bogen nicht werden, sondern nur 2^11 flach. tJher 
sehr langen Räumen, z. B. Gängen, Corridoren etc., mufs man den längsaus- 
laufenden Balken etwa alle 15 bis 20 F. durch Bogen aus ]Sd[auervverk Unter- 
stützungen verschaffen. 

Dafs übrigens die Streben der eisernen Balken nicht aus zwei geraden, 
sich gegeneinander stemmenden Stücken bestehen, sondern einen Bogeß oder 
vielmehr eine gebrochene Linie bilden müssen, wie es Fig. 18. vorstellt, ist 
leicht zu sehen. Die geringe Biegung der Stücke hat keine Schwierigkeit, 
und kann schon in der Schmiede, oder auch selbst an dem kalten Eisen zur 
Stelle geschehen. Mit zwei 15 F. langen Stangen reicht man schon über 30 F. 
weite Räume aus.^ Mehr als ^a« Strebe wird me in einen, Balken einzusetzen 
«ein, und wenn die Spannung grö&er ist, werden blofs^/orirtfr^ Stangen zu 
den Streben, wie auch, zu den Zangen zu, nelunem fein. , r. 
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18. 

Die Aufli^er der eisernen Balken mf die Mauern zeigen die Figuren 
7. 8. und 9.; ancli siebf man Me in Fig. 13. 14. und 15. bei X Wir wolleii 
diese Auflager BaUtenstMle nennen. Ein solclier BalkenstuU ist aus ^e^ 
gossenem Eisen und Aen ScMenemtühlen auf Eisenhahnen ähnlich. Er be-» 
bestellt aus einer, etwa 10 Z. langen und breiten, unten ebenen, oben vor 
den Seiten nach der Mitte hin sich verstftrkenden und in der Mitte noch weiter 
durch einen Reifen R verstärkten Tafel oder Platte P, an welche zwei Wan- 
gen JV, fV mit Einschnitten, xur Aufiiahme der Zange und Strebe des Bal- 
kens, angegossen sind. Diese Balkensttlhle sind fflr die Scheidewände, wie 
für die Ringmauern, einander gani: gleich und werden, so wie das äbrige durch 
die Mauern gehende Eisenwerk, fest eingemauert. 

Bei dieser Gelegenheit mag im Vorbeigehen bemerkt werden, dafs es 
gut sein wird, alles Eisen in den Mauern mit reinem gelöschten Kalk (nicht 
MörteT) | bis 1 Zoll dick ganz zu umfuttern, weil der Kalk das lEisen 
gegen den Rost schfitzt. Diese Umfutternng erhöht die Kosten nicht; denn 
gelöschter Kalk ist sogar, wenigstens in Berlin, noch wohlfeiler , als ein gleiches 
Volumen Ziegel. Ein Cubikfufs gelöschter Kalk kostet etwa 3 Sgr. , ein Cubik- 
fufs Ziegel dagegen kostet gegen 4 Sgr. und darüber; denn es gehören dazu 
10 Ziegel, und Tausend Ziegel kosten 12 bis 14 Thlr. 

14. 

Die Verankerung der Ringmauern durch die eisernen Balken sieht 
man in Fig. 13. und 15. An die Enden der Träger und der Zangen der 
Balken sind Schraubenspindeln ss angeschnitten. Dieselben gehen durch einen 
aufrechtstehenden Anker ppp aus flachem Eisen und durch zwei schräge, 
vor denselben gesetzte eiserne Kreuze qq und qq hindurch. Durch zwei 
Schraubenmuttern m und m werden Anker und Kreuze an die Mauer an- 
gedrückt und an Zange und Träger des Balkens angezogen. 

Die Verankerung der Scheidewände geschieht ohne weiteres in hin- 
reichend starkem Maafse schon durch die Balkenstähle; die allenfalls auch fflr 
die Ringmauern schon allein hinreidiend wären. 
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15. 

Dieses wäre die ^usammensetsnn^ des die Decke famgenden rostför-* 
migen Balkenfferippes, wie es äoh in den Figoren 16« und 17. xeigt« Schorn-*^ 
steine und Feuer -Essen legen natflrlich diesem eisernen GebAlk gar nicht 
diejenigen Hindemisse entgegen, welche ein hölzernes Gebfilk findet, dessen 
Balken, Wechsel-* und Mauerlatten sorgfältig von den Schornsteinen und Essen 
entfernt werden müssen« Die eisernen Stangen könnten hier sogar unbedenk- 
lich durch Schomsteinröhren hindurch gehen* Sie dürfen es blofs deshalb 
nicht, weil sie da dem Ausfegen der Röhren hinderlich sein würden. Es ist 
nichts weiter nöthig, als die Eisen nur nicht durch die Röhren gehen zu las- 
ara; was mit den Röhren leicht zu erreichen ist Unmittelbar an eine Röhre 
hinstreichen dürfen sie unbedenklich. 

Bei der sonstigen Anordnung des eisernen Balkengerippes ist ^eine der 
Beobachtungen die schon oben gedachte, nemlich dafs niemals unmittelbar 
nebe» eine Wand längs derselben ein Balken nothwendig ist, sondern nur erst 
3 bis 4 F. davon entfernt. Eine zweite Beobachtung ist, dafs da wo Scheide- 
Wände nicht ganz quer oder längs durch das Gebäude reichen, immer nur 
üb^r den fehlenden Theil der Breite oder Länge in der Linie der Scheide- 
wand, also in der Richtung der fehlenden Fortsetzung derselben, ein Balken 
liegen darf; wie es z. B. mit den verschiedenen Balken bh In Fig. 16. und 17. 
^er Fall ist. Diese theilweisen Balken gehen also nicht durch die ganze 
Breite oder Lange des Gebäudes hindurch, wie die übrigen; aber ihre Wir- 
kung ist dieselbe: sie ankern mit gleicher Kraft die Mauern zusammen, und 
die in der Richtung des Balkens weitergehende Scheidewand vertritt für sie 
die Stelle der Ringmauer. 

16. 

Es kommt jet^t weiter fuuf die Ausfüllung der Decken unter dem 
Fufsboden an. 

Früher schlug ich vor, auf die Träger der eisernen Balken eiserne 
Stangen, auf diese ein doppeltes Pflaster von Dachsteinen, deren Nasen ab- 
geschlagen sind, 2u legen, und von dem Dachsteinpflaster die Ausfüllung und 
die Unterlagen der Fufsboden tragen zu lassen. Das DachsteinpflasLer möchte 
indessen zu zerbrechlich, und besser dürfte es sein, zur Unterstützung der 
Ausfüllung und der Fufsbodeniager eisernes Blech zu nehmen; und zwar auf 
folgende Weise. 
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Damit neinlich das Blech nicht sehr stark sein därfe, biege man die Ränder 
16 Zoli breiter Blechtafeln, jeden 2 Zoll breit , senkrecht in die Höhe, so dafs 
aus dem 16 Z. breiten Blech 1 F. breite Rinnen mit ebenen Boden entstehen. 
Diese Rinnen T, 7 .... Fig. 13. 14. und 15. lege man, die Ränder nach oben, 
mit ihren Boden auf die Trager der eisernen Balken. Die Ränder der Rin- 
nen verbinde man mit einander, etwa von 4 zu 4 Zoll , durch Niethe n, n . . . . 
Durch die aufrechtstehenden Rander bekommt die blecherne Decke eine be- 
deutende und gewifs hinreichende Tragkraft für die nur 2^ Zoll hohe Ausfüllung. 
Der Zusammenstofs der Rinnen an ihren Enden befinde sich immer über den 
Trägern der eisernen Balken; wie es bei p, p in Fig. 13. und 14. zu sehen 
ist. Die Boden p, p Fig. .14. nemlich greifen dort um etwa 4 Zoll übereinander 
und werden nach Fig. 13. zweimal zusammengeniethet ; die Ränder werden 
nach pxpx Fig. 14. nebeneinander hingebogen und ebenfalls zusammenge*« 
niethet.. An den Mauern, wo kiBin Balken zum Tragen der blechernen Decke 
sich befindet, lege man schmale, hochkantige Eisen t, t Fig. 13. und 14. auf 
die dort befindlichen , die Balken zusammenhaltenden einfachen Schlösser, und 
auf diese dort die blecherne Decke. Dadurch werden die Balken neben den 
Mauern erspart. Damit das Blech noch schwächer sein könne, lege man 
auch noch, je in der Mitte zwischen zwei eisernen Balken, über die Träger 
der sie kreuzenden Balken, ähnliehe schmale hochkantige Eisen fs, z Fig. 13. 
und 14., die in kleinen aufgesetzten Saltein s, s ruhen. Diese Eisen t, f .... 
und z, z .... stecken mit ihren Enden in den Mauern , wie es bei / und z 
Fig. 13. zu sehen ist und ruhen dort auf kleinen gegossenen Tafeln ^ undsr,. 
Dann hat das Blech nur auf 1^ bis 2 F. weit frei zu tragen, und es wird 
hinreichend sein, wenn es ^ Linie dick ist, also der Quadratfufs ^ Pfund wiegt. 
An den Mauern kann man, wenn man will, auch noch den Rand der Enden 
der blechernen Rinnen 2 Zoll breit in die Höhe biegen, wie bei y,3f in Fig. 13. 
und 14. zu sehen ist. 

Unmittelbar auf den blechernen Boden der Rinnen lege man die 4^ ZoU 
breiten und 2^ Zoll hohen hölzernen Unterlagen 17^ ü .... der Bretter iB, B .... 
Fig. 13. 14. und 15. des Fufsbodens, die, wie bei u,u .... zu sehen, zugleich 
H bis 2 ZoU tief in die Mauern reichen, um auch von diesen noch geta*agen 
zu werden. 

In die blechernen ^Rinnen, neben und zwischen die Unterlagen, schütte 
man die Ausfüllung bis nttter den Fufsboden. Lekmf Sand, MauersckuU 
würde zur Ausfüllung zu schwer, und der Schutt auch, eben wie dem Holze, auch 

Crelle's Joarnal f.d. Bankonst Bd. 19. Heftl. [ ^ 1 
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dem Eisen nachtheilig sein. Eine sehr leichte und sonst gans gute Masse zur 
Ausfüllung wäre Gerberiahe. Aber sie ist au brennbar« Der beste Stoff zu 
der Ausfüllung dürfte Holz^ Torf^ oder Stünkohlen^^Asciie sein; welche 
von den dreien man gerade am wohlfeilsten haben kann. Der Cubikfüfs davon 
wiegt, zusammengestampft, nur höchstens 50 Pfund, und die Masse ist unent* 
zündiich und ein schwacher Wftrmeleiter, erfüllt also möglichst alle Bedingun- 
gen fQr die Bestimmung der Ausfällung. 

17. 

Es ist nun noch die Beklmdung des Balkengerippes von unten übrig, 
für den Fall, wenn eine ebene Decke verlangt wird. 

Über Räumen, die nicht Wohnzimmer sind, also z. B. über allen Yor- 
rathsräumen und dergleichen, ist offenbar gar keine Bekleidung der Decke 
von unten nöthig; denn es hat hier nicht den geringsten Übelstand, wenn 
das Balkengerippe von unten sichtbar bleibt. Die Wärme über und unter 
der Decke wird schon genugsam durch die Ausfüllung zusammengehalten. 
Diese Ausfüllung aber, mit ihrer blechernen Decke, ist, sobald noch ein Raum 
über dem Gebälk sich befindet, immer noth wendig; denn sie dient zugleich 
zur Abhaltung des Feuers; nicht blofs zur Wärme und zur Unterstützung' 
des oberen Bodens, der sonst allerdings auch unmittelbar blofs auf dem eiser- 
nen Gebälk ruhen könnte. 

Für gewöhnliche Wohnräume schlägt Herr Egells folgende sehr ein- 
fache und wohlfeile Bekleidung einer Decke von unten vor, von deren Aus- 
filhrbarkeit und Dauer er Erfahrungen hat. Sie ist in den Figuren 13. 14. 
luid 15. vorgestellt. An den Zangen der eisernen Balken werden, zunächst 
unmittelbar an der Mauer entlang, und dann etwa alle zwei Fufs, schwache Höl- 
zer oder Latten L, L .... von etwa 3 Z. breit und 2 Z. hoch auf die Weise 
wie es bei /, /.... zu sehen, befestigt. Über diese wird von unten grobe 
Leinwand sehr straff gespannt und festgenagelt, und auf die Leinwand wird 
eine papierne Tapete, oder weifses, hernach zu bemalendes oder zu über- 
streichendes Papier geklebt. Herr E. versichert, dafs die Leinwand auch fär 
die Dauer sich nicht senkt, sondern die Decke vollkommen eben bleibt und 
ganz dauerhaft ist. 

Diese sehr einfache Art von Bekleidung d^ Decken würden allerdings 
überaus wenig ins Gewicht fallen und sehr wohlfeil sein; auch sonst ihren 
Zweck, ebenfalls noch die Wfirme snsammemiriiaken, recht gut erfüllen ; audi^ 
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ist davon, weim etwa eine solche Decke in Brand gerathen sollte, kein ffrofeer 
Vertust zu befahren, und für die weitere Verbreitung des Feuers wäre sie 
durchaus nicht weiter gefährlich. Indessen dürfte es doch auch nicht schwer 
sein, auch diese geringe Feuersgefahr noch ^anz zu entfernen, und in bes-* 
seren Zimmern, zumal mit Kronenleuchtern, dürfte dazu auch wohl die Noth^' 
wendiffkeit vorhanden sein. £s könnte auf folgende Weise geschehen. 

Man mache nemlich, wieder aus Blech, ganz eben solche Rinnen, wie 
die oben beschriebenen, die die Ausfüllung zu tragen bestimmt sind, und hfinge 
sie mittels angelötheter oder angenielheter blecherner Lappen an die Zangen der 
eisernen Balk^i, und neben den Mauern an schwache, Ifings derselben laufende 
Stangen an, die in Haken auf vermauerten schwachen Ankern ruhen, wie es 
in Fig. 18. zu sehen ist. Da sich auf das Blech nicht gut unmittelbar Papier 
kleben lüfst, weil es da theils nicht sehr hallbar sein, theils leicht Rostflecke 
bekommen würde, so spanne man erst über das Blech grobe Leinewand; aber 
nicht angeklebt, sondern die Ränder der Leinwand zwischen den aufrecht- 
stehenden Randern der blechernen Rinnen gelegt und mit ihnen zugleich an* 
geniethet. Auf die Leinwand kann man dann das Papier kleben. Da diese 
blechernen Rinnen gar nichts weiter als sidi selbst nnd die Leinwand und 
das Papier zu tragen bekommen, so kann das Blech dazu sehr dünn sein, 
und es wird hinreichend sein, wenn der Quadratfufs ein halbes Pfund wiegt; 
die Ränder geben der Fläche doch Tragkraft genug. 

Dieses wäre nun die vollständige Beschreibung der Construction eiser- 
ner Decken zwischen Geschossen. Wenn man sich aller einzelnen Artikel 
der Beschreibung erinnern will, so werden die Figuren 13. 14. und 15., nebst 
denen 16. 17., eine zusammenhängende Vorstellung davon geben. 

Wir gehen jetzt zunächst weiter zu den eisernen Ddekern über. 

Zweitens. Eiserne Dächer. 

3. 

Ehe sich zu den Vorsehlägen zur Construction eiserner Dächer schrei- 
ten lalst, wird es nicht undienlich sein, erst folgende allgemeine Bemerkungen 
über Dach -- Sjfsteme zu machen. 

Um di|9 Nässe von einer gegen dies^e zu schützenden Grundfläche 
abfliefsen zu machen, was der Z^eck eines Daches ist, ist ßs allerdings am 
einfachsten , im FaU die (^tnlt der Chrandfläche, wie n^istens, rechteckig ist, 

[5*] 
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entweder zwei über den AifetiMit Seiten des Recilteeks hin «bfafingfge Ebenen 
aber die Gnmdflficbe zu legen, die dann Ober der mit den langen Seiten parattelen 
Mittellinie des Rechtecks in einer geraden horizontalen Linie^ Aem For^y mr*^ 
sammenstofsen ; was das sogenannte Satteldach giebt: oder auch, die eine Aet 
beiden langen Seiten des Rechtecks höher zu machen, als die andere, und von 
der höhern nach der niedrigeren Seite hin, blofs eine einzelne abhängige, der 
Länge nach horizontal liegende Ebene zu legen ; was das sogenannte Pultdach 
giebt. Diese beiden Dachsysteme passen für alle rechteckige Grundflächen , und 
gleichermafsen gut, man mag die Dachflächen stark oder schwach gegen den 
Horizont sich neigen lassen : das Satteldach pafst für breitere, das Pultdach für 
echmalere Grundflächen. Sie sind also unstreitig, als die einfachsten, im all- 
gemeinen, und wenn zu ihrem Hauptzweck, die Nässe von der zu bedecken- 
den Grundfläche blofs abzuleiten, keine Neien- Bedin^n ff hinzvkommi^ auch 
die besten. 

Aber, besonders in den Städten, kommt eine solche Nebenbedinffung 
durch die Nothwendigkeit, die Traufe, dafs heifst, das auf die abhängigen 
Flachen herunter fallende, durch die Flächen angesammelte Wasser abzuleiten, 
wirklich hinzu. Man will und darf hier, wenn, wie in der Regel die eine 
der Flächen des Satteldaches, oder die Ebene eines Pultdaches, ihr Wasser 
nadi der Strafse hinschüttet, die Traufe nicht ohne grofse Belästigung der 
Vorübergehenden und selbst nicht ohne Ubelstand für die Bewohner des Hauses, 
denen ein starker Wind die Traufe an und in die Fenster wehen könnte, nach 
der ganzen Länge des Gebäudes frei hinunterfallen lassen, sondern man mufs 
sie nothwendig erst in einer längsauslaufenden Rinne auffangen und ansammeln, 
um sie dann an den Enden dieser Rinne oder auch an mehreren Stellen der- 
selben in Röhren nach unten hinunterzuführen. 

Die Art der Anbringung dieser das Wasser längs dem unteren Dach- 
rande auffangenden Rinnen hat aber wesentliche Schwierigkeiten, weil die Rinnen 
nothwendig Abhang oder Gefälle nach den Seiten hin, wenigstens von 1 auf 
20 oder 1 auf 30 haben müssen, der Dachrand über dem Hauptgesims oder 
dem Gesims der Attica aber horizontal sein soll. Gewöhnlich hilft man sich, 
wenigstens wenn die Dachflächen ziemlich steil , also etwa mit Ziegeln bedeckt 
sind, damit, dafs man die niedrigen Puncto der Sammlungsrinne, da wo die 
hemntergehenden Röhren sich befinden, ganz unten unmittelbar auf den Dach- 
rand legt, die höheren Puncte aber, so Tiel als nöthig^ um das erforderliche 
GefäHe zu gewinnen, anf das Dach hinauf inirficksiebt, so-dtls awfserhalb der 



/• SE^t der Kun$t fcnerf€$i zu bmiCH^ 

Ansammlungs- Rinne noch ein Ideiner dreieckförmiger TheS der Dacbflaclie 
anfserhalb ihres Bereiches bleibt. Allein auf diese Weise haben die Ansamm- 
lungsrinnen leicht den Übelstand, dafs das Wasser durch ihre Schuld, wenn 
sie sich nemlich durch Schnee und Eis oder durch Staub verstopfen, durch 
das Dach dringt. Ferner sehen die schrägen Rinnen über dem horizontalen 
Gesimse häfslich aus, und vermehren noch sehr wesentlich die schon sehr 
grofse Widerwärtigkeit des Anblicks der nur zu oft gegen die Wände un-^ 
förmig hohen, grauen imd schmutzigen Dächer. Auch ist diese Art der An- 
bringung der Ansammlungsrinnen zwar noch allenfalls für steile Dachflächen 
practicabel, kaum aber mehr auf die gleiche Weise für sehr flache Dächer^ 
weil man hier die Rinne gar zu weit auf die Dachfläche zurückziehen müfste, 
um das nölhige Gefälle für sie zu gewinnen, und also ein grofser Theil der 
Dachfläche aufser dem Wirkungsbereich der Rinne für die Traufe übrig blei- 
ben würde. 

Das vielleicht beste Mittel, diesen Schwierigkeiten und Übelständen der 
Ansammlungsrinnen zu entgehen, würde, in so fern man bei dem gewöhnlichen 
Dachsystem bleiben wollte, noch sein, über das Ilauptgesims eine Atlica auf-^. 
zumauern, die nur in einer niedrigen, 2 höchstens 3 F. hohen Mauer bestehen 
darf, und die, wenn man nicht strenge auf Putz des Hauses sieht, keines be-* 
sondern Gesimses weiter bedarf, da sie immer, auch ohne Gesims, noch 
viel schöner ist, als die häfsliche schräge Dachrinne, und dann die Ansamm- 
lungsrinne in diese Mauer zu legen, nemlich auf die Weise, dafs man der 
Rinne ganz die vordere halbe Dicke der Aiticamauer einräumt und die ror«' 
dere blecherne Wand der Rinne die Fläche der Mauer in der Ansicht ergän- 
zen läfst. So kann der Rinne, und zwar in aUen Fällen, sowohl bei flachen 
Dächern, als , ganz eben so, auch bei steilen, immer das nöthige Gefälle ver-- 
schafft werden; auch kann sie einen hinreichenden Querschnitt bekommen. 
Wenn nemlich, wie es würde sein müssen, die Attica- Mauer 1^ Ziegel oder 
16 Zoll dick gemacht wird, so kann die Rinne 8 Zoll breit werden und an Ab- 
hang so viel bekommen, als die Mauer Höhe hat, also 2 bis 3 F.; was wohl 
in allen Fällen hinreichend sein würde. Das gute Ansehen würde auf diese 
Weise bewahrt und für die Wasserdichtigkeit des Dachs würde wenigstens bes- 
ser gesorgt werden, als es durch die gewöhnliche Art der schräg liegenden 
Ansammlungsrinnen möglich ist. 

Aber auch hier bleibt doch immer noch der Übelstand, dafs selbst die 
8 Zoll breite Rinne durch Eis^ 00 wie zum Theil dareh' Staub sich verstopfen kann,^ 
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i^sonders an Bieilen D&cbera, wo es sdiwieriger als auf flachen Dächern ist, 
sie zn reinigen; dafs also dann das Wasser doch wieder darüber hinstürzen 
and die Traufe, welche man vermeiden wollte, doch wieder entstehen kann« 
Desgleichen ist für die Atticamauer selbst, und folglich für die Wasserdichtig-^ 
keit des Daches, doch immer noch zu fürchten, wenn die Rinne zu verrosten 
anfängt und Lecken bekommt Jedenfalls aber verursacht aufserdem die An- 
semmlungsrinne, wie man auch immer sie anbringen mag, Kosten, die mau 
wohl wünschen könnte, zu ersparen; um so mehr da sie für einen Gegenstand 
auszugeben sind, der immer mehr oder weniger und über kurz oder lang dem 
Gebäude selbst möglicherweise nachtheilig werden kann. 

19. 

Jene Nachtheile der Ansammlungsrinnen lassen sich nun, und zwar 
ohne etwa wieder in andere gegenseitige Nachlheile zu geralheu , auf eine 
sehr einfache Weise wirklich ganz vermeiden und die Kosten der Rinnen 
ganz ersparen, sobald man nur das Dach^ System ändern will; und zwar auf 
folgende Wdse. 

Statt nemlich über eine rechteckige Grundfläche ein einzelnes Sattel- 
dach oder ein einzelties Pultdach zu legen , bedecke man die Grundfläche mit 
zwei oder mehreren Satteldächern oder Pultdächern, die einander recht- 
winklig durchschneiden. Bei flachen Dächern ist von den auf diese Weise 
entstehenden Dachkehlen ^ die hier das Wasser stall der Ansammlungsrinnen 
zusammen- und nach einzelnen Puncten hinleiten, in welchen es durch Röh- 
ren hinuntergeführt werden kann, durchaus nichts zu besorgen, und es ist gar 
keine besondere Befestigung derselben gegen das Durchdringen des Wassers, 
die stärker wäre, als die der übrigen Dachfläche, nothwendig. Die Kehlen sind 
hier so flach, dafs nur blofs die Dacbdecke, ganz der der übrigen Fläche gleich, 
sie zu bilden braucht Die Erfahrung beweiset dies.. Bei steilen Dächern, 
mit Zdegeln bedeckt, würden die Kehlen allerdings mifslicher sein und eine 
äilärkere Befestigung erfordern, als die übrige Dachfläche, nemlich durch Blech. 
Aber es darf auch wohl, seitdem mehr als ein Mittel bekannt und üblich ist, 
flache Dächer dauerhaft wasserdicht zu bedecken, vorausgesetzt werden^ dafs 
von AUen, die das Bessere erkennen und die nicht das Gewohnte blofs aus 
Anhänglichkeit am Alten ihm vorziehen. Niemand mehr ein steiles Dach statt 
eines flachen wieder machen lassen wollen. Sei aber diesem letztern, wie ihm 
wolle ^ jip ist hter^ bei den ^er9i€ii Dächern, mir rem flachen Dächern ike 
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Rede; denn auch diese gehören zn den Vervollkommnungen der Architektur, 
deren allgemeine Verbreitung und Benutzung zu wünschen ist. 

Ist die zu bedeckende Flfiche ein Quadrat, so müssen und dürfen es 
nur zwei Satteldächer sein, die sich kreuzen. Auch zwei Pultdächer wür* 
den die Bedeckung abgeben; doch sind, wie leicht zu sehen, Satteldächer 
besser. Eben so verhält es sich noch, wenn die zu bedeckende rechteckige 
Fläche um ettvas länger als breit ist. Ist sie aber schon l^mal so lang als 
breit, oder auch mehr, bis über das Doppelte hinaus, so wird es besser sein, 
das Satteldach, welches die Fläche querüber bedeckt, von zwei Satteldächern, 
oder, wenn man die hinuntergehenden Wasserrohren nicht in der Mitte des 
Gebäudes haben will, von einem Sattel- und zwei Pultdächern kreuzen zu 
lassen, weil sonst ein einzelnes, die ganze Länge des Gebäudes überspan- 
nendes Satteldach zu hoch werden und weit mehr Höhe erfordern würde, 
als für das Satteldach über die Breite nothwendig ist. Und auf diese Weise 
weiter, wenn die Länge des Gebäudes gegen die Breite noch gröfser ist. 
Die 16te Figur stellt den Fall einer zu bedeckenden Fläche von 80 F. lang 
und 44 F. breit vor; die also beinahe doppelt so lang als breit ist. Die gerade 
Linie xmx ist der horizontale Forst des die Grundfläche quer überspan- 
nenden Satteldachs; die gerade Linie zmz ist der horizontale Forst des mitt- 
lem, nach der Länge des Gebäudes bis pp und pp sich ausspannenden Sat- 
teldachs, und die beiden geraden Linien yxg sind die horizontalen Forste 
der beiden dem vorigen Satteldach entgegenlaufenden Pultdächer jfppg und 
gppy. Die vier Flächen xpm sind Ebenen, welche von xm nach p hin 
abhängen, und die acht Flächen xgp und mzp sind ebenfdls Eienen, welche 
sammtlich nach den Puncten p, p, p, p Mn abhängen. Die acht Linien px 
sind die Kehlen, welche durch die gegeneinander abhängenden, vorhin be- 
nannten Ebenen von selbst ihr Gefälle bekommen, welches um etwas schwacher 
ist, als- das Gefälle der Dachflächen selbst, und welche, die Stelle der Ansamm-- 
lungsrinnen vertretend, das Wasser von dem gesammten Dache nach den vier 
Puncten p, Pf p, p hinleilen, in welchen sich die hinuntergehenden Röhren 
befinden und in welche sie es ausschütten, so dafs gar keine Ansammlungs- 
rinnen weiter nothwendig sind. 

20. 

Ist das Gebäude nicht sehr viel länger als breit, so dafs man nur ein 
Satteldach nach der Länge des Gebäudes v das querfibergehende Satteldach 
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kreuzend, sicii ausspannen lassen darf, so wird es für die Schönheit der äufse- 
ren Ansicht des Gebäudes nicht den geringsten Übelstand haben, das beson- 
dere horizontale Hauptgesims ^anz wegzulassen und statt seiner das Gesims, 
nach beiden Enden der Fronte abhängend, in der Richtung der flachen Dach- 
flächen abfallen zu lassen: im Gegentheil wird ein solches Gesims die Schön- 
heit der Fronte noch erhöhen und Gelegenheit zu passenden und guten Ver- 
zierungen geben. 

Ist dagegen das Gebäude viel länger als breit, so dafs sich über dasselbe 
der Länge nach mehr als ein Satteldach ausspannen mufs, und man will nicht 
das äufsere Ansehen der Fronte so einrichten, dafs das Gebäude mehr als 
ein einzelnes zu sein scheint, jedes von seinem besonderen Dache bedeckt, 
so ist nichts weiter nöthig, als der Fronte, wie gewöhnlich, ein horizontales 
Hauptgesims zu geben und über dasselbe eine Attica aufzumauem, die die 
sämmtlichen Dachflächen versteckt; so wie es z. B. für den Fall von Fig. 16. 
die 18te Figur vorstellt. Diese Attica giebt durchaus keinen Anlafs zu Kehlen, 
etwa längs ihrer Mauer; denn Kehlen sind nur diejenigen Stellen einer Dach- 
fläche, wo das Wasser^ von den Seiten zusammenströmend, in gröfserer 
Menge fliefst, als auf der übrigen Dachfläche; und nur diese Stellen bedürfen 
eben deshalb einer stärk ern Befestigung, als die übrige Fläche. Dergleichen 
Stellen sind hier längs der Mauer der Attica nicht vorhanden, sondern das 
Wasser flfefst dort nicht stärker als auf der übrigen Fläche des Dachs. 

Die Attica ist, wie vorhin bemerkt, in dem Falle, wo die Länge des 
2U bedeckenden Raums nicht viel mehr beträgt als die Breite, und wo nur 
ein nach der Länge des Gebäudes sich ausspannendes Satteldach erforderlich 
ist, nicht 4]nbedingt nothwendig: inzwischen ist zu bemerken, dafs sie, aufser 
dem Zweck, die Dachfläche, da wo sich mehr als ein Satteldach nach der 
Länge des Gebäudes ausspannen nuifs, zu verstecken, auch noch ztvei andere 
nützliche Dienste thut und bIso eigentlich überall, wo es nicht auf die äufserste 
K Osten -Ersparnifs ankommt, zu wünschen ist. Diese Zwecke sind, erstens, 
dafs sie zugleich zum Geländer um das Dach dient, also die Benutzbarkeit 
der äufsern Dachfläche vermehrt, uud zwHtens, dafs sie die Dachfläche gegen 
den Angi'ifF der Stürme schützt; was bei sehr hohen und sehr frei liegenden 
Gebäuden ganz nothwendig ist. 

Davon, dafs der ganze Raum, welcher die Attica umgiebt, möglicher- 
weise mit Schnee sich füllen kann, ist übrigens kein besonderer Nachtheil zu 
fürchten. Das Gewicht de^ lockern Schnees Jst nicht bedeutend, und so wie 
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er allmälig schmilzt, fliefst das Wasser in den flaclien Kehlen ab. Verstopfen 
können sich diese Kehlen niemals. Auf bewohnten Gebduden wird übrigens 
der Fall nicht leicht vorkommen; denn die Bewohner werden den Schnee 
leicht hinunterschaufeln lassen können. 

21. 

Die Construcüoih solcher, aus sich kreuzenden Sattel- und Pultdächern 
zusammengesetzter Dficher aus Hölzern scheint auf den ersten Anblick , wenn 
man an dergleichen Dächer mit steilen Dachflächen denkt, schwierig und 
sehr kfinstlich zu sein, und sie ist es fflr steile Dächer auch wirklich. Allein 
fär flache Dächer ist sie es, auch dann, wenn die Gespärre aus Holz ge- 
macht werden, durchaus nicht Dieses letztere nachzuweisen liegt aufser dem 
Bereich des Gegenstandes des gegenwärtigen Aufsatzes und bleibt also einer 
andern Gelegenheit vorbehalten. 

Fflr die Constmction der Dachgespärre aus Eisen dagegen hat das 
beschriebene Dachsystem vollends durchaus gar keine Schwierigkeit; wie es 
sich sogleich weiter unten zeigen wird. 

Es hat also überhaupt keine Schwierigkeit, durch die beschriebene Ver- 
änderung des D^i^jfstems, welche übrigens, wie leicht zu sehen, ohne neue 
Schwierigkeit auch auf andere als einfache rechteckige Grundflächen, z. B. auf 
die häufig vorkommenden Fälle, wo rechteckige Grundflächen mannigfaltig an 
einander stofsen, und selbst auf unregelmäfsige Grundflächen anwendbar ist, 
Dächer zu erlangen, die von den Übelständen der Ansaftmilun^srinnen gänz- 
lich frei sind und bei welchen die Kosten diesej Rinnen erspart werden. 

Das so eben beschriebene Dachsystem ist übrigens durchaus nicht etwa 
einia neue Erfindung, oder eine blofse Idee auf dem Papier, sondern man fin- 
det dergleichen Dächer hie und da schon längst ausgeführt. Das Haus, wel- 
ches der Verfasser bewohnt, und dessen Grundfläche gerade ein Quadrat ist, 
hat ein solches, aus zwei sich kreuzenden, flachen, mit Asphalt bedeckten Sat- 
teldächern bestehendes Dach. Das bei dem Hause befindliche Hofgebäude eben- 
falls. Nicht weit von diesem Hause entfernt, in der nemlichen Strafse, steht 
ein Haus mit einem gleichen Dache u. s. w. Die Dächer des W^ohnhauses 
des Verfassers und des dazu gehörigen Hofgebäudes haben keine Attica; das 
Dach des Hofgebäudes hat sogar nicht einmal Röhren, die das W^asser hin- 
unterleiteten. Dabei sind diese Dächer ungewöhnlich flach, denn sie haben 
nur 1 auf 15 bis 1 auf 12 Abhang. Gleichwohl kann der Verfasser ver- 

CrtUei ioo^al f. d. Bankviiat Bd. 19. Heft 1. [ 6 ] 
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dichern, dafs ßie seit Jahren vollkommen dicht sind und ihren Zweck auf das 
beste erfüllen. Nie sind in den Kehlen Lecken vorgekommen, und den Bewoh'* 
nern des Wohnhauses ist es noch zugleich sehr angenehm, dafs sie durch die 
das Wasser an den Ecken hinunter in Fässer leitenden Röhren alles Regen-* 
und Schneewasser vom Dache, ohne dafs etwas davon verloren ginge, zu 
Iiäuslichen Bedärfnissen angesammelt erhalten. Auf dem Hofgebäude schütten 
die flachen Kehlen frei, ohne Röhi*en, das Wasser so hinunter, dafs es durch- 
aus nicht etwa an die Mauern gespühlt wurde, oder sonst wesentliche Übel* 
Stande verursachte. 

Das beschriebene, von dem gewöhnlichen abweichende Dachsystem 
ist übrigens nicht etwa eine Bedingung für die Ausführbarkeit oder Anwend- 
barkeit der nun weiter zu erörternden Construction der Dftcher aus Eisen, 
sondern es pafst die zu beschreibende Construction, wie sich sogleich zeigen 
wird , auch ganz eben sowohl auf flache Dächer nach dem gewöhnlichen 
System, und sogar für Dächer nach beliebigen Systemen, selbst mit wind- 
schiefen und runden Dachflächen. 

23. 

Von der Beschreibung der Construction eiserner Gerippe zu flachen 
Dächern lassen sich, zurückweisend auf die obige Beschreibung der rostför- 
migen eisernen Deckengerippe, die Grundzüge in sehr wenigen Worten geben. 
Die Construction ist nemlich dieselbe wie die der Deckengerippe, nur mit dem 
einzigen Unterschiede, dafs von den drei wesentlichen Bestandtheilen der eiser- 
nen Balken, der Zange, der Strebe und dem Träger, letzterer, der Träger, 
nicht mehr, wie bei den Decken, geradlinig ist, sondern diqenige schräge, ge- 
brochne oder krumme Linie bildet, weiche man erhält, wenn man die nach dem 
beliebig vorausbestimmten System eingerichtete Dachfläche, an der Stelle, wo 
der Balken liegt, mit einer senkrechten Ebene durchschneidet. So bdtommt 
also z. B. in der ISlen Figur, welche ein Durchschnitt des Dachs des Gebäudes 
Fig. 16. nach der Linie AB ist^ und welche also den Balken d^d^dj Fig. 16. 
vorstellt, der Träger Ti T^ T3 T^ die aus zwei geraden Linien zusammen«* 
gesetzte Form, welche Fig. 18. zeigt. Von Ti bis T^ Fig. 18., das keifst 
von dl bis zur Kehle e Fig. 16., liegt der Träger horizontal, denn er ge- 
hört hier zu der Dachfläche gxp, die in yx horizontal ist und nach p hin 
abfällt: von T, bis T« (Fig. 18.) hingegen, das heiibt von « bis d^ (Fig. 16.) 
steigt der Träger mit dem Abhänge des Dachs nach dem Forst ftin in die Höhe, 
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denn er gebort hier zu der Dachflache xpm Fig. 16.., die in xm horiumtal 
ist und ebenfalls nach p hin abfällt Ganz ähnlich verhält es mit allen anderen 
Balken des Dachgerippes ; sowohl mit denen^ die mit den kurzen ^ als mit denen^ 
die mit den langen Seiten des Gebäudes parallel liegen. 

Hieraus erhellt denn auch, wie leicht zu sehen, unmittelbar, dafs diese 
Construction des Dachgerippes ^anz gleichmäfsig für jedes beliebige Dach- 
system und für jede Gestalt der äufsern Dadifläche pafst; wie gerade das 
System sie giebt 

Wir werden den obersten der drei wesentlichen Bestandtheile eines 
DacAbalkeus nicht, wie bei den Deckenbalken, Träger^ sondern, wie sonst 
gewöhnlich, Sparrn nennen.^ Die untere Stange aber soll auch hier, wie 
bisher, Zange, die mittlere Strebe heifsen, das Ganze Dachbalken, 

23. 

Obgleich nun im AlUfemeinen die Construction der Dachgerippe der der 
Deckengerippe ganz i^eich ist, so kann doch unter Umständen eine wesent- 
liche Abweichung, und zwar Vereinfachung, zur Ersparung an den Kosten 
zuläfslich sein. Da nemlich die aufsere Dachfläche im Allgemeinen entschieden 
wem'ger Lasten zu tragen hat, als eine Decke zwischen Geschossen, und in 
Beioeffung gesetzte Lasten, die eben am stärksten wirken, auf einer Dach- 
fläche fast gar nicht vorkommen, so wird im Allgemeinen ein Dachgerippe 
weniger stark nöthig sein, als eine Decke; ausgenommen den Fall, wenn man 
etwa den Dadiboden oder das Geschofs unter dem Dache ganz frei, ohne 
Scheidewände verlangen sollte; welcher Fall aber sehr seilen sein wird und 
auf Wohngebäuden mit Heizungen kaum vorkommen kann, da hier schon 
die durch das Dachgesdiois hindurchzufüfarenden Schomsteinröhren ivamev 
Gelegenheit zur Unterstützung des Dachgespärres zwischen den Ringmauern 
geben werden. In der Regel wird nicht verlangt werden, dafs das Dack- 
geschofs ein ganx freier Raum sei. Und werden nun in demselben nicht 
schon einzelne Räume durch Scheidewände abgesondert, die dann das Dadi-* 
gerippe stützen, so werden dodi einzelne Stützen von Mauerwerk oder 
Eisen nach Belieben und Erfordern unter das Dachgerippe gesetzt werden 
können; denn an festen Puncten für dieselben auf den untern Scheidewänden 
wird es nicht fehlen. Höchstens kann es sein , . dafs über gro&en Sälen in 
dem Geacboffr zunächst unter dem Dachgesdiofs keine weitere üntwaMfaiung 
des Dachgfrippes sich Mbris9e& lälgL; alleni dann ist daa DaebgeviK»e Aker 

[6*] 
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jNdchen Räumen doch noch immer nicht so stark nötbig, als die Decken über 
den S&len selbst, zwischen dem oberen Geschofe und dem Dachboden, weil 
auf dem Dachboden über den Sfilen immer noch Lasten, und dieselben sogar 
mehr oder weniger in Bewegung, vorkommen können; was auf der äufsern 
Dachflfiche niemals der Fall ist. 

Dieserhalb wird, wie gesagt, ein Dachgerippe in der Regel weniger 
StArke und Tragkraft nöthig haben, als eine Decke zwischen Geschossen. 
In solcher Rücksicht wird es daher hinreichend sein, wenn von den sich kreu- 
zenden, nach der Lange und nach der Breite des Gebäudes sich erstreckenden 
Dachbalken jedesmal nur i/i^^ni^^/i vollständig sind, welche diejenigen Theile 
des Dachbodenraumes, die frei ohne weitere Stützen bedeckt werden sollen, 
in ihrer schmälen Seite überspannen. Von den andern, sie kreuzenden Bal- 
ken, nach der Länge dieser Räume, wird man füglich den mittlem ihrer drei 
wesentlichen Bestandtheile, die Strebe, weglassen können. Die beiden übrigen, 
die Zangen und Sparren allein, nebst den Kreuzschlössern und den einfachen 
Schlössern, werden den andern vollständigen Dachbalken schon hinreichend 
diejenige Verbindung und Festigkeit nach der Seite geben, die denselben 
allerdings nothwendig ist. Ja es wird selbst in der Regel nicht einmal nöthig 
sein, solche Längsbalken ohne Strebe, gleich den Querbalken, nur 3 bis 4 F. 
von einander entfernt zu legen, sondern sie werden ganz füglich selbst bis 
auf das Doppelte von einander entfernt werden können. 

Wie Zange und Sparm zur Verankerung der Mauern und zugleich 
zum Tragen des Gesimses dienen, zeigt sich in Fig. 18. bei M, Z und G. 

24. 

Nun aber kommt es noch auf einen der wesentlichsten Puncto an, der 
zugleich zu den schwierigsten gehört: nemlich auf die wasserdichte Bedeckung 
des Daches. 

Da hier vorausgesetzt wird, dafs die Dächer mit eisernen Gerippen /foeA 
Hegen, also nur etwa 1 auf 12, bis höchstens 1 auf 10 Abhang haben sollen, 
so pafst fDr sie die Bedeckung mit Dachziegeln durchaus nicht, weil eine 
Ziegeldecke, doppelt wie einfach, für eine solche flache Lage der Dachfiädie 
Aidit wasserdicht genug ist. 

' Es würden daher hier schon nur diejenigen Arten von Dachdecken 

anwendbar sein, die sich durch die Erfahrung auf wenig abhängenden Dach- 
flächen als hinreicbmd wasserdicht gezeigt habeft: abo nur Dachdecken aus 
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Zink- oder Eisenblechen, aus harzigen Bestandtheilen u. s. w. Alle diese 
verschiedenen Dachdecken würden an sich selbst für eiserne Dachgerippe ganz 
eben so passend sein, wie für hölzerne, denn es ist für sie offenbar ganz 
gleichgültig, ob sie von hölzernen oder von eisernen Sparren getragen werden. 

Aber alle die gewöhnlichen flachen Dachdecken erfüllen die besondere 
Bedingung, auf welche es uns hier vorzüglich ankommt, nemlich die Bedin- 
gung feuerfest zu sein, mehr oder weniger durchaus nicht; denn alle erfor- 
dern, nach der gewöhnlichen Art, eine Bekleidung der Dachfläche mit hölzernen 
Brettern, oder mit fast ganz dicht an einander stofsenden hölzernen Latten, 
um darauf befestigt zu werden. 

Am wenigsten feuersicher ist eine Dachdecke aus Zinkblech oder 
Bleitafeln: sie ist, wenn das Hohs unter ihr in Brand geräth, vollends da- 
durch, dafs dann das Metall schmilzt, auch sogar noch für die Löschenden 
gefährlich. Fester ist eine Decke aus Eisenblech; aber die hölzerne Ver- 
schalung hat sie ebenfalls unter sich. Noch fester sind Decken aus Asphalt, 
nebst den andern, welche über der Verschalung oder Belattung noch erst 
ein Pflaster von Dachziegeln nöthig haben; denn dieses Pflaster gewährt eini- 
gen Schutz gegen das Feuer; wenigstens von aufsen. Aber die hölzerne 
Bekleidung der Sparren bleibt doch auch hier. Ist sie gleich auch nur etwa 
1-J- Zoll dick, so enthält sie doch schon 15 C. F. Holz auf die Quadrat -Ruthe, 
also auf einem Gebäude, wie z.B. das Fig. 16. und 17., von etwa 25 Quadrat- 
Ruthen Grundfläche, 375 C. F. Holzmasse, oder die feste Masse von beinahe 
5 Klaftern Holz; und wenn man sich vorstellt, dafs 5 Klaftern Holz, in Bretter 
oder dünne Latten zerschnitten, auf >einem Dachboden sich befänden, würde 
man wohl schwerlich ohne Besorgnifs für Brandschäden sein können. Sind 
es freilich hier nur dünne Holzstflcke, die, wenn sie in Brand gerathen, nicht 
den darunter befindlichen Boden zerschlagen können, wie die dicken Sparren 
und andere Verbandstflcke der hölzernen Dachgerippe, so stürzt doch die 
Dachdecke selbst hinunter, weBn die Verschalung verbrennt; das Feuer kann 
dann weiter den Fufsboden des Dachgeschosses in Brand setzen, und also, 
wenn gleich das eiserne Daohgerippe stehen bleibt, noch bedeutende Zerstö- 
rungen anrichten« 

Soll also ein Gebäude wirklich feuerfest, folglich auch sein Dach für 
das Feuer unangreifbar sein; so mufs nothwendig auch noch aus der Dach- 
dethe desselben das Bolz entf(wnt werden , und die Decke darf keiner hol- 
zetnen VersoiMilung bedürfen 
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25. 

Dem Yarfasaer dieses scheint es ganz möglich, eine solche feuerfeste 
Dachdecke oAne Holz herzustellen. Es ist ihm zwar nicht bekannt, ob die 
alsbald zu beschreibende Art von Dachdecken schon versucht worden sei 
und also schon eine unmittelbare Elrfahrung fär sich habe, aber nach allem 
Ermessen scheint kein Zweifel, dals sie vollkommen wasserdicht und auch 
dauerhaft sein werde, wenigstens in demselben Maafse, wie irgend eine an- 
dere bis jetzt bekannte und versuchte Art von Decken. Sie würde wie folgt 
zu machen sein. 

Man biege wieder, ganz wie zu den Rinnen T, T — Fig. 13. 14. 
und 15., die oben nach §. 16. zum Tragen der Ausfüüung in den Balken- 
decken zwischen Geschossen bestimmt sind, 2 Zoll breit die Ränder 16 Zoll 
breiter eiserner Bleche senkrecht in die Höhe; aber hier nicht blofs die Rän- 
der der langen Seiten der Bleche, sondern auch alle 4 Fufs die Ränder an 
den schmalen Seiten^ so dafs also eine 4 F. 4 Zoll lange und 1 F. 4 Zoll 
breite Blecbtafel gleichsam ein oben offenes, 2 ZoU tiefes, im Liebten 4 F. 
langes und 1 F. breites flaches Gefäfs giebt. Die 2 Zoll hohen Ränder rund- 
IM bestehen nur aus einfachen Blechen: an den Ecken aber, auf je 2 Zoll 
lang, aus doppeltem Blech, an einander gelegt. Diese 4 F. langen 2 ZoU 
liefen, flachen Gef^fse oder Schalen lege man nun zur Dadidecke mit 
de» unfstehendeti Händern nach unten und also der ebenen Seite nadi 
oben^ mk verwechselten Fugen, wie es Fig. 10. v(H*stellt, an einander. Zie«- 
sch^H die aufstehenden^ jetzt nach unten gekehrten 2 Zoll breiten Ränder lege 
HMm nach Fig. 11. 4 Zoll breite Streifen von etwa 1 Linie dickem Bled^ 
Ivringe, nachdem die Blecihsclialen , um die Daehdecke dadurch zu bilden, an 
einander geschoben worden, irgend einen daiaerkaften Kitt, etwa Menmgekill, 
zwischen die drei^ oder die in den Ecken auf 2 ZoU lang vorhandenen fünf 
Bleche und verbinde die resp. 3 und 5 neben einander stehenden Bleche, da 
A^ Z\J^an\meo»iethen hier beschwerlieh sein w<tarde, vermittelst kleiner Schraa-« 
ben, aus Sjpindel, Kopf uud Mutter bestehend,, von i^ %n 1^ Zoll ^ an dem 
unteren Rande der 2 Zoll k^hen Wände der Sohlen, fest mit einander. Die 
2 Zoll hohen Ränder der Blechschalen dienen zu ihrer Verbindmig mit ein^ 
ander, and die S^^hraiAbea sind deshalb absichtlich nAer am unteren Rande 
der Schalen durcteuziehen, 4Bmit die Fläche der BlechdedEe dadurch mehr 
Spielraum bekomme,, sieb in d«r KlAto susMvnenzQziehen und in der Hitie 
auszudehnen. Der zwischen die Wände der Sdiahn m^ büfigende dritte 
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Blechstreifen dagegen dient einesthefls zu noch m^rerer Verstärkung der 
blechernen Decke, nemlich um ihr mehrere Tragkraft zn geben, anderntheils 
zur Befestigung der Decke an die Sparren. Diese Blechstreifen werden 
nemlich oberhalb, so wie es bei a in Fig. 12. zu sehen ist, so anszuschnei-- 
den sein, dafs sie den eisernen Sparren s umfassen. Dann wird, da sie mit 
den Blechschalen selbst fest zusammengeschraubt sind, die ganze Blechdecke 
überaus fest und sicher an das eiserne Dachgerippe durch sie angeheftet wer^ 
den. Die 2 Zoll breiten Ränder der Blecbsehalen werden natfirlich fiberatt da, 
wo sie auf die Sparren treffen, ausgeschnitten , so dafs überall die flache, obere, 
eigentliche Blechdecke, die die äufsere Dachflache bildet, unmittelbar auf dem 
Sparren aufliegt. Die aus den einzelnen Blechschalen entstehende, oben glatte 
Dachdecke, die gleichsam ein Pflaster von Blech mit verwechselten Fugen 
über das Dach hin ist, wie Fig. 18. es andeutet, geht übrigens ohne irgend 
Veränderungen, etwa wegen des Forstes, oder wegen der flachen Kehlen, oder 
wegen sonstiger Biegungen der Dachfläche nöthig zu haben, über das ganze 
Dach hin. Wo Biegungen nach unten oder nach oben nöthig sind, die immer 
nur sehr stumpfe Winkel machen werden, wird blofs der flache Boden der Blech- 
schalen danach gebogen ; die aufstehenden 2 Zoll breiten Ränder der Blechscha- 
len werden an solchen Stellen aufgeschlitzt, und die starken Bleche b,b Fig. 11. 
zwischen den Rändern, die zur Verstärkung der Decke und zur Befestigung 
derselben an das Dachgerippe dienen, werden vorher, für die Biegungen passend, 
von einiger Länge, etwa 2 F. lang, zugeschnitten. Hit den Enden stofsen diesel- 
ben weiter an wieder geradeauslaufende Verstärkungs - und Befestigungs -Bleche. 
Der Umstand, dafs auf solche Weise Forst, Kehlen und andere Biegungen fast gar 
keine eigentliche Unterbrechungen der Dachdecke machen, wenigstens ihretwegen 
durchaus keine besonderen, anders geformte Deckschalen nöthig sind, ist für 
die Praxis bedeutend; denn jede Künstlichkeit erschwert eine Construction^ 
jede Einfachheit erleichtert sie. Die Schrauben zur Verbindung der Blech- 
schalen sind nicht kostbar. Sie sind nur höchstens 6 Linien lang nöthig; Köpfe 
und Muttern nur 3 bis 4 Linien im Quadrat grofs. Die Spindeln können also 
blofs aus starkem Drath, die Muttern aus starkem Blech sein; die Köpfe 
werden angestaucht Nach Proben, die der Verfasser von solchen kleinen 
Schrauben hat machen lassen , würden 50 bis 60 Stück ein Pfund wiegen, 
uttd das Stück, wenn sie fabrikmäfsig, mit Hülfe von Maschinen verfertigt 
werden, würde für 2, höchstens 3 Silberpfennige herzustellen sein; vielleicht 
sogar würden 100 Stück mcht über 10 bis 12 Silbergrosdien kosten. Die 
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Löcher für die^e Schrauben in den Blechen sind nicht etwa durch8ii6aAr€tii 
nöihig, sondern können, und zwar vorher, ehe die Blechschaien auf das Dach 
gebracht werden, von hinreichender Gröfse, mit sogenannten Hohl -Eisen durch 
das Blech geschlagen werden. Dafs die Löcher in den resp. 3 und 5 Blechen 
gerade mit der äufsersten Genauigkeit auf einander passen mflfsten, ist nicht 
streng nothwendig, da .die Köpfe der Schrauben einerseits und die Muttern 
anderseits die Löcher jedenfalls ganz bedecken. Dafs bei dieser Art der Zu- 
sammensetzung der Dachdecke kein Feuer zum Löthen etc. auf das Dach zu 
bringen nöthig ist, ist ebenfalls ein Gewinn; denn wenn gleich ein solches 
Feuer hier an dem feuerfesten Gebfiude selbst keinen Schaden mehr anrichten 
könnte, so könnte es doch vom Winde anderen brennbaren Gegenständen aufser- 
halb zugeführt werden. 

Da wo die eiserne Dachdecke an das Mauerwerk des Gelfinders oder 
der Aufbaue auf das Dach oder der Schomsteinröhren anstöfst, müssen die 
Blechschalen mit ihren Rändern in das Mauerwerk hinefnr eichen; etwa 1 Zoll 
tief. Dadurch wird der Nässe alles Eindringen auch an den Mauern ab- 
geschnitten. 

Soll auf dem Dach in jeder Richtung und viel umhergegangen werden 
können, so nehme man zu den Blechschalen Blech von etwa l Linie dick und 
lege unter die Schalen noch je zwischen die aufstehenden Ränder derselben, 
also nach der Länge der Schalen , eiserne , etwa ^ Zoll breite , 1 Zoll hohe 
Stangen auf die Sparren, halb in dieser, halb in der eigenen Höhe ausgefeilt. 
Legt man auch nur eine solche Stange in jede Schale, so liegt das Blech 
dann nur noch 6 Zoll weit frei; denn es wird von den Stangen, eben so wie 
von den aufrechtstehenden Rändern getragen, und es wird so recht gut das 
Gewicht darüber hingehender Personen auszuhalten vermögen. Soll nicht nach 
Belieben auf dem Dache umhergegangen werden können, so wird auch schon 
dünneres , allenfalls nur halb so dickes Blech hinreichend sein , ohne Stangen ; 
denn um blofs zum Abschaufeln des Schnees darauf gehen zu können, kann 
man jedesmal Pfade von Brettern legen. 

Dafs diese Art von Dachdecken vollkommen wasserdicht sein würde« 
ist, wie gesagt, schon durch die blofse Erwägung der Art. ihrer Constniction 
ziemlich gewifs. Aber auch schon viele und ausgedehnte Erfahrungen hat 
sie in der That für sich; selbst wenn sie auch an Dächern noch nicht ver- 
sucht sein sollte. Die beschriebene Art der Zusammensetzung der Blechschalen 
ist nemlich im wesentlichen ganz derjenigen der Zusammensetzung der Ble<^- 
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tafeln zh den Wflnden der< msemmJSckife mi der Jkmpfhess^ Üaiich. 
Die Schrauben werden ohne Zweifel das NemUche und wohl noch VoUkoram- 
neres leisten, als die NietAe, deren man sich bei den Schiffen und den Dampf- 
kesseln bedient Da nnn aber das Wasser mit einer M weitem stärkeren 
Gewalt durch die Fugen der Bleche in den Wänden der Schiffe und Dampf- 
kessel zu dringen strebt, als das Regen*- und Schneewasser, welches ober eine 
Dachfliche . blofs hinfliefst, z. B. bei den Schiffen mit dem Druck einer Wasser- 
säule^ deren Höhe der Tii/e der Fuge unter -dem Wasserspiegel gleich ist, 
und hi^ dennoch die zusammengenietheten Fugen, der ErfaArmiy m(o\ge^ 
vollkommen dicht sind^ so beweiset in der That schon wirklich die Erfahrung, 
daCs die beschriebrae Dachdecke ohne Zweifel ihren Zweck auf das befrie- 
digendste erfüllen würde. 

26. 

Befinden sich in dem Dachgeschofs keine zu Wohnungen bestimmten 
Räume^ und überhaupt keine Räume, für welche es nöthig wäre, die Wir- 
kungen des Wechsels der Temperatur möglichst zu verhindern, so wird es 
gar kein Bedenken haben, das eiserne Dachgerippe bis unter die blecherne 
Dachdecke ganz sichtbar bleiben zu lassen und dem Dachgebälk weder eine 
Ausfüllungy noch eine Bekleidung von unten zu geben. 

Sollen dagegen Räume im Dachgeschofs wenigstens einigermafsen gegen 
die Hitze im Sommer und gegen die Kälte im Winter geschützt werden, so 
kann man dem Dachgebälk über solchen Räumen die von Herrn Egells vor- 
geschlagene, in Fig. 13. 14. und 15. vorgestellte, sehr leichte und wohlfeile 
Bekleidung aus Leinwand geben. Die zwischen der Leinwand unten und der 
Blechdecke oben ganz eingeschlossene, also isolirte Luftschicht wird, da die 
Luft ein schwacher Wärmeleiter ist, die Hitze und Kälte nicht blofs einiger- 
mafsen, sondern schon sehr wirksam und selbst in dem Maafs abhalten, dafs 
die Räume schon recht gut zur Bewohnung sich eignen würden. Sie wür- 
den blofs noch etwa die Unannehmlichkeit übrig behalten, dafs die Dachdecke, 
wenn man darauf geht, widerhallen und das Rasseln des Hagels auf derselben 
in den Wohnräumen hörbar sein würde. 

Will man auch diese Unannehmlichkeit wegschaffen und eben so gute 
Wohnräume im Dachgeschofs wie den übrigen Geschossen haben, so darf 
man nur dem Dachgebälk von unten die in §. 17. beschriebene und in Fig. 18. 

CreUe*8 Journal f. d. Balikanst Bd. 19. Heft 1. L "^ ] 
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vorge9l9Ute Bedeabmg ms Blech gtben tuid namiilelbar in die sogenannten 
Bimsen , ans wßlohen sie botdien, eine etwa 2 Zoll hohe Ausfflllnng ron 
Asche schatten« 

Das Vorstehende wfire nnn n&hw die ins Einsebie gehende Beschrei-«* 
bnng eiserner P ecken nnd Dächer, wie sie an wflnsdien nnd tangiich seia 
därfien, um Gebjiude feuerfest zu machen. 

Es wird jet;it wohl vor Allem erst, ehe wir noch Ferneres Aber den 
Gegenstand beifägen, anf die Kosten der fenerfesten Didier und Decken an«* 
kommen, Ober welche man wahrscheinlich ganz besonders nähere Auskunft 
verlangen wird. Wir geben also zunächst im Folgenden eine vergleichende 
Berechnung der Kosten der eisernen und der hölzernen Decken und Dächer. 

(Der Schlafe folgt.) 
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2. 

Der Newyork-Croton Aquaduct 

(Vom Kdujglich-Prevbischeii Liwienant Herrn Sehramke^ Architekten su Newyork.) 



[Der Herausgeber dieses Journals hat, wie in demselben gewöhnlich, 
die fremden Maafse, Gewichte und Mflnzen auch in diesem Aufsatze auf Preu- 
fsische reducirt, jedoch, um aus dem Original nichts wegzulassen, die frem- 
den Maafse etc. in runden Klammern beigesetzt; wo sie mit den Preufsischen 
gleichnoffif^ sind, blofs die Zahlen. D. H.] 



{^chon vor 70 Jahren kam eine Wasserleitung, um die Stadt Newyork mit 
reinem und gesundem Wasser zu yersorgen, im Common - Council (Stadt- 
ratb) zur Sprache. Die Stadt hatte damals erst 22 Tausend Einwohner [jetzt 
bekanntlich an 300 Tausend, oder darüber. D. A.] , und obgleich man die An- 
gelegenheit schon damals als sehr wichtig betrachtete, yerzögerte sich doch 
die Ausführung des Projects bis in die neueste Zeit. 

Das jetzt ausgeführte Wasserwerk besteht aus einem Aquäducl, mit 
seinen Nebenwerken, der das Wasser, nachdem es im Croton- Flusse auf- 
gestaut worden, mehr als 8|^ Preufs. Meilen (40 Engl.) weit durch Berge 
und Thäler, über und unter Flüsse, Bäche und Strafsen und iAer einen Meer- 
Arm hinweg nach der Insel hin leitet, auf welcher die Sfadt Newyork liegt. 
Das Werk ist durch den Civil '^Ingenieur Herrn JoAn B. Jervis, mit Hülfe 
seines Corps of Eng^nee^s (untw welchen sich dar Einsendet' befindet) ent- 
worfen und ausgefohrt worden, und ihm dankt das Puidicum das vollkommene 
Gelingen desselben. Nachdem Herr Jervis schon frfliier bei der Ausführung 
der greisen und ausgedehnten Wasserbaue des Staats Newyork Ihäfig gewesen 
war und dabei schon den Ruf eines geschickten und umsichtigen Wasserbau- 
meisters erlangt hatte, ist es der Croton- Aqnfiduet, welcher seinem Talente 
den gröftteu' Rahm und die Verehrung der hiesigen Einwohner erworben fiat. 

Zur Einweihung dieser Wasserleitung, welche anr liten Octiober 1^42 
stattfand, hat Herr Jervis eine locale und technische Besehreibung" des Werks 
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verfafsl, deren Inhalt, so weil es die Verschiedenheit der Sprachen zulafst, 
hier wörtlich folgt. 

Allgemeine Beschreibung der Linie der Wasserleitung. 






Der Zweck dieses Bauwerks war, der Stadt Newyork reines und ge- 
sundes Wasser zuzufahren. Die Leitung beginnt etwa 1^ (6) Meilen oberhalb 
der Ausmündung des Croton- Flusses, woselbst ein Überfall gebaut ist, der das 
Wasser des Flusses 38 j^ (40) Fufs hoch, bis zu der Höhe in der Leitung aufstaut, 
welche 161 (166) Fufs hoch über dem mittleren Wasserstande des Meeres 
zwischen Fluth und Ebbe in der Bai von Newyork liegt. Die Leitung geht 
das Groton-Thal entlang, bis nahe an die Mündung des Flusses in den Hud-r 
son- Strom, und darauf weiter in dem Thale des Hudson fort. Etwa If (8) 
Meilen von dem Überfall, Croton-dam genannt, erreicht sie das Dorf Sing- 
sing und geht dann südlich weiter durch die Städte und Dörfer Tarrylown, 
Döbb*s-Ferry, Hastings und Yonkers, 

Bei Yonkers verlftfst der Aquäduct das Ufer des Hudson, durchschnei- 
det die Thüler des Saw-mill river und des Tibbits-Brook und geht darauf 
an der Hügelreihe entlang, weldie die südliche Seite von TiblMts-Brook- Valley 
begrenzt, bis auf f (3|^) Meilen von dem Harlem- river fort, wo die Höhe der 
Ufer des Hudson so sehr abnimmt, dafs die Leitung nunmehr auf der Höhe de» 
Terrains zwischen dem Hudson und dem East- river fortgeführt werden mufste. 

Diese Gestaltung des. Terrains erstreckt sich gegen deii Harlem -Flof» 
bis zu dem Punct, wo die Wasserleitung den Fluis schneidet; etwa ^(1) Meile 
nordwestlich von Mac-combs-dAm. 

Die LStfig» des Aqufldaols vom Crolon-dam bi» xom Harlem- Flufs b^ 
trägt. 14050 Ruthen (32,86 M^en), und fuf di^se JLfljige ist der Rinnsd 
der Leitung ununter}iroehen aus hydraulischem Stein- und^ Ziegelmauerwerk 
gebaut. Das erhöhte Terrain, welches die nCfrdliche Seite des Harlem -Jlufs^ 
thals begrenzt, ist fast ganai mit der Wasserleitung gleich hoch. Die .Breite* 
des Thals in der Höhe des Aquäducts beträgt etwa 1408 Fuls (1450 F. Engl^ 
oder etwas- über eine viertel Meile, 69,1 auf einen Grad). Über dieses Thal 
wird eine noch in der Ausfähmng begriffene Aquäduct -.Brücke gebaut. Sie* 
ist 111 (114) FmSs hoch über dem Wasserstande im Harlem -Flulä bei hoher 
Fluth. Auf die Brücke sollen gufseiserne Jl^öhren gelegt werden, die das 
Wasser q[uer über d&s Flulsthal führen werden. 



M^^i\B^)ramkei der Newjfcrk'^Cntm jf^uMtift. 53 

Das Ufer an der sidlichen Seile des Fhisae» ist ein steile Felsen, 
welcher mit einem Abhänge von etwa 30 Graden bis^^ 214 (220) Foi& hoch 
tiier den Meeresspiegel und 97 CiOO} F. hoch ti>er die Wasserleitung em- 
porsteigt. 

Nachdem der Aquäduct dieses Thal flberschrilten bat, ist er wieder 
aus Mauerwerk gebant und läuft nun so 861 Ruthen (2,015 Meilen) bis zum 
Ende des hohen Terrains an der Nordseite des Manhattan -Thals fort. 

Dieses Thal ist 388 Ruthen (0,792 Meilen) , in der Höhe des Aquä- 
ducls gemessen, breit und 99 (102) Fufs unter dfeser Höhe tfef. Die ge- 
mauerte Wasserleitung hört hier auf und geht in eiserne Röhren Ober, welche 
bis auf den Boden des Thals hinabgehen und an der andern Seite wieder 
bis zu der nöthigen Höhe hinaufsteigen. An dem Ende dieser Heberfeitung 
fängt wieder der gemauerte Aquäduct am und geht, indem er die Linie des 
Asylum-ridge und das Clendinning<^Thal durchschneidet, 928 Ruthen (2,173 
Meilen) weit, bis zum Aufnahme- Behälter (receiving-reservoir) auf dem 
York-hffl fort. 

Dieser Behälter wird nördlich von der 86slen S^trafse, sfidlich von der 
79sten Strafse, westlfch von der 7len Avenue und östlich von der 6fen Avenue 
begrenzt. Er ist 1773 (1826) Fufs lang, 812 (836) Fufs an der Krone im 
auswendigen Winkel der Eindämmung breit und nimmt efne Fläche von 55 Mor«- 
gen (36 acres) ein^ welche in zwei Theile getheilf fst. Er Tst etwas über 
1 Meile (5 Meilen) von Newyork-cily-haü entfernt. 

Aus diesem Sammelbehälter ist eine doppelte Reihe eiserner Röhren 
von 35 Zoll (3 F.) im Durchmesser in der SOsten Strafse und 5ten Avenue 
gelegt, um das Wasser 930 Ruthen (2,176 Meilen) weiter nach dem Ver- 
fheilungsbehälter auf dem Murray -hill zu leiten. 

Der Vertheilungs -Behälter liegt in der 5ten Avenue, zwischen der 
40sten und 42slen Strafse, etwa 1282 Ruthen (3 Meilen) von City -hall. Er ist 
am Gesimse der äufsern Mauer 408 (420) Fufs im Quadrat und nimmt eine 
Fläche von elwar 6^ Morgen (4,05 acres) ein, welche wieder in zwei Theile 
getheilt ist. DurcJiscfanittlich liegt äer Behälter 43 (44,5) F. hoch tfber den 
ihn umgebenden Strafsen der Stadt. 

Die ganze Lätige der WassrerFeitnng vom Croton-Üfer bis zu dem 
Verlheihings -Behälter beträgt 17 330 Ruthen (40,562^ Meilen) und zwar: 



In WestcheMer^County . . :' . . 14 049 Ruthen. 

Auf Newyork Manhattan «-Island ... 1 789 

Zusammen an gemauerter Leitung 15 838 Rutken. 

Der Aufnahme -Behälter vom Eintritt 
der Leitung bis zur sfidöstliehen Ausflufs- 

schleuse ist 73 Ruthen 

und der Vertheilungs- Behälter ... 34 

lang, thut zusammen 107 

Die eisernen Röhren auf der Brücke 

über das Harlemlhal sind 117 Ruthen, 

diejenigen durch das Manhattan -Thal • 338 

und die Röhren zwischen den Behältern 930 

lang, thut zusammen an eiserner Röhrenleilung .... 1 385 



Im Ganzen, wie oben, 17 330 Ruthen. 
Dieser Länge kommt eigentlich noch die Länge des Crolon- Behälters 
hinzu, der durch die Aufstauung vermittelst des Croton- Wehrs entstanden is^ 
um das Wasser im Flusse auf die nöthige Höhe zu spannen. Ohne diese Auf- 
stauung würde die Wasserleitung noch um mehr als 1 Meile (5 Meilen) haben 
verlängert werden müssen, um die erforderliche Höhe des Flufs- Wasserspie- 
gels zu erreichen. Die gesammte Länge, von dem Punct des Crotonilusses, 
an welchem derselbe erst die nöthige Höhe hat, bis zum Vertheilungs -Behäl- 
ter, beträgt also eigentlich 19 466 Ruthen (45,562 Meilen) oder nahe an 10 Mei- 
len Preufs. Die Länge der grofsen Hauptröhren, welche das Wasser aus dem 
Verlheilungsbehälter nach dem untern Theile der Stadt leiten, beträgt noch 
etwa 1709 Ruthen; also betragt, mit diesen Röhren zusammen, die gan^ 
Länge 21 175 Ruthen oder nahe an 11 Meilen Preufs. 

Beschaflenheit des Terrains^ welches die Witöserleitung 

durchlauft« 

Dies Terrwa, vdl dier Nahe des CrotoOi, Ms zur Stadt Newyork, ist von 
einer und derselben Art. Die Linie der Wasserleitung durchschneidet etwa 
850 Ruthen (2 Meilen) weit unterhalb vom Croton --Überfall eine kleiue Lagp 
von Marmor von grol^iepi Korn und weüser Farbe. Da, wo sie durch die 
Felder der Slate-farm nach Sing- Sing hinläuft, streicht sie auf eiiiige hun- 
dert Fufs, meistens in Tunnels, durch eine Lage Marmor von ziemlich guter. 
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zu Gebäuden tauglicher Art; auch weiterhin, bei Dobb's-Ferry und in Hastlngs, 
findet sich wieder ein ähnlicher Fels. Von dem bei Hastings durch die Aus- 
grabung der Wasserleitung gewonnenen Marmor hat man eine ziemliche Quan- 
tität zum Verkauf gegeben. Weiler, bis zum Harlem - Flufs , hat sich kein 
Marmor gefunden; in dem Flusse aber, bei der Eintiefung zweier Fange- 
dämme zum Bau d^ Bröckenpfeiler, auf dem Boden des Flufsbettes e\n 
Marmorfelsen von vortrefflidier Beschaffenheit. Dersdbe ist, wie man ver- 
muthet, eine Fortsetzung der Schicht, welche im Harlem-FIufsthal bei Kings- 
bridge -road nahe am Hudsonflufs zu Tage kommt. Mit (Kesen geringen Un- 
terbrechungen ist die vorherrschende Gebirgs-Art dieser Gegend Gneus, von 
grofser Yersdiiedenheit und Qualität* An einigen Stdlen gidit der Fels vor- 
treffliche Bausteine zu den gewöhnlichen Zwecken; auch hat man zu der Was- 
serleitung gute Werksteine daraus genommen. Ein grofser Theil des Felsens 
ist jedoch zu Bausleinen gänzlich unbrauchbar und fast blofser Glimmersdiiefer. 

Die Anspülung besteht hier meistens aus sandigem Lehm, mit einem 
geringen Theile von Thon-Erde. Unter der Erd- Oberfläche fanden sich mei- 
stens Kies, Sand, Steinklumpen, oder Felsentheile, so wie sogenannter Hard-paa 
in ziemlicher Ausdehnung. Unter Hard-pan versieht man in Amerika jedeErd- 
Art, die sich nicht blofs mit dem Spaten graben läfst, sondern Picke und 
Haue verlangt; wie etwa Kies und Lehm gemengt, oder Sand mit Lehm und 
Thon. Man bezeichnet durch das Wort nicht die BestandtheUe des Bodens^ 
sondern nur seine Härte und Zähi^eit. 

Ein grolser Theil der Einschnitte zu der Wasserleitung, und fast sämmt- 
liche Tunnels, sind in Felsen gemacht, und man bat mehr als 6800 Schacht- 
Ruthen (400000 Cttbik- Yards) Felsen ausbrechen mflssen. 

Die Gestalt der Oberfläche des Bodens ist im allgemeinen sehr un- 
regelmftfsig und für die Ausffihrung eines Werks wie eine Wasserleitung sehr 
ungOnstig. 

Von der Höhe des Überfalls, 88| (40) Fufs ftber dem Spiegel des 
Croton-Flusses anEangend, hat der Flvfs im Durchschnitt 1 auf 211 (25 Fufs 
auf die Meile) Ihs zur Ebbe und Fluth Gefälle; die Gefäll -Linie der Wasser- 
leitung fand einen sehr .unebenen Boden f und es konnte nur sehr we- 
nig regelmäfsig flaches Land benutzt werden. Während der Haupigipfet des 
Hochlandes, der an der linken Seite der Linie der Wasserieihing in West- 
ehester- county liegt, die Lage md th^weise die Richtung der Wasserieftong 
bedingte, machten es eine Xeiige von Hflgelkronen, von verschiedener Gestalt 



und Ansdehmiiig) von tiefim Hohlw egen durchschnitten^ nnmAglidi, tiefen 
schneiden und häufiges Tuünellipen durdi Hägdi und bedeutende Anhöhen neben 
den Thilern und Schluchten lu: veimeiden, so dafs nur auf einen geringe 
Theil der Länge eine günstige natürliche Bodrenfläche für das Werk zu be- 
nutzen war. Auf der Insel Manhattan, wi welcher Newyerk liegt, fanden sich^ 
mit Ausnahme von etwa i (1) Meile vom Hariem-Flufs ab^ keine leitend«i 
Höhen, welche die Linie vorschrieben; wodurch es dann hier wieder schwie* 
rigor v^nirde, zwischen den sich widerstrdtenden Ansprüchen der verdchie- 
denen Richtungen zu entscheiden. 

In Allem ^befinden sich auf der Linie 16 Tunnels, von 155 (160) bis 1227 
(1263) Fufs, zusammen 6641 <6841) Fufs lang. Die Höhe des. Bodens über den 
Tunnels beträgt, mit Rücksicht auf den Abraum^ 24^ (25) bis 72| (75) Fufs. .. 

Jn Westchester - Gounty durchkreuzen 25 Flüsse die Linie der Was«- 
serleitung und ffiefsen 12 bis 68 F« unter der Linie üer Wasserleitung und 
24 bis 81 F. tief unter der oberen Bedeckung derselben hindurch. Die be- 
deutendsten unter diesen Flüssen, mit ihren Thälern, sind Leunsberry, Indiana 
krook. Sing- sing -kiU, Mill-river, Jewelsbrook und JSaw-xuill-river, deren 
Fhifsbetten nirgend weniger als 39 F. unter der GradHnie und 51^ F. unter 
der oberen Bedeckung des Aquäducts liegen. Auüser ihnen fonden sich nooli 
zahlreiche Bäche und Tbäler yon geringerer Tiefe^ wegen welcher Leitbrücken 
(üulverts) taöthig waren, mit Unterbauen, nm die Wasserleitung zu tragen. 
Der Wasserspiegel des Hartem -Flusses befindet sich bei mittlerer Höhe 117 
(120,66) F. unter der Gradlinie des Aquäducts ; yon welcher Linie weiter 
unten eine nähere Beschreibung gegeben werden wird« 

Auf der Newyork^ Insel ^ind mehrere ti(efe und jähe abachAssige Tbilö^ 
an ^&[ steilen Felaenhüg^lreihe, weldie das südlidie( Ufer det Harlem- Flusses 
begrenzt. Die bedeutendsten dayon sind das Manhätleh-, das Claihdinnlng*^ 
und das Bownes-Thal. Eine nähere Beschreibung dieser Thäler wird bei der 
^er Gonatructioa der WasaerleiHiiig; vorkonunen. : Die Beschaffenheit der we- 
niger bedeutenden ist der der Thäler in Westcbeiter-rCannty gleich. 
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Cottstraetien des Aqnftduds und der Ktfgehdrigeh Werke. 
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Die F-erm und die VcirhaltnlBse dieser Merkte sind folgende. . Det Boden 
des Wasserleftungsr: Calais, ist ein ui^gj»kehrtet flacher Bogttaivon 6 F. 6f IkA 
(6 F. 9 Z.) in der JSebne br# qnd ^i Zoll ijBiJEoll) unter! dep Sehde Uef! 
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4i0 Wiierkgm des ungdiiBlirtai Begeiuiiy lait. einer Böaeinuig vm 1 auf 12, 
oder TDA &|ZoU (4Z.) an jader Seite für die guice.Hölie, so dafs die Ld» 
tOBgoben, ia der H6he dar Abgleidbaag der Srntenmauem, 7 F. 2^1611 (7 F. 
5 Z.) im Lichtea kreit ieL Die Krone der Seitenmaiiern bilden die Widern 
lagen des DeckengewAibeay wetehes halbkrrfsförmig ist und also einen Halb- 
messer von aF. T^ZoU (3F. 8( Z.) hat. Die gröjEste imiere Weite 4ler 
Wasserleitung ist demiaoh 7 F« H Z. and die gröfste innere Höhe 8 F. 2f Z., 
der Qaersobnitt also 50,3 (53^) Qaadratfufs. Li den Tannels durch feste 
Felsen ist in der. Regel daa Deckengewölbe weggelassen Worden, die Bodra 
and die Seiten sind jedockiioit Mkuerwerik, dem oben beschriebenen gleich, aus* 
geglichen und verblendet worden. 

Etwas abweichend /ist die Form des Aquädnets auf die ersten 2115 R. 
(4,940 Meilen). b^'Aalange. Die Seitenmauem sind hier» weil der Boden 
abschüssig ist, etwas höherv lun das Wasser aus dem Croton-Behfilter. niedri- 
ger abzugehen. 

Der Plan, die Maafse und die Art des Mauerwerks sind folgende. Nach 
der Ausgrabung wurde ikuerst ein Bett von Concreto [Beton. D. H.] ala Grund- 
lage gelegt, and zwar horiaontal auf den Boden, am untersten Theile des 
amgekehrten Bogens>8 Zofl dick und an seiner Oberflädie gebogen, um ein 
Bett für den umgekehrten Bogen u bilden. An der Widerlage- Linie des 
umgekehrten fiogenf: ist die Lage llf (12) Zoll, unter den Seitenmauern 
aber, die etwas tiefer- fdehen, nur 3 Zoll dick. Die Seitenwangenmauern sind 
an dem Anschlufs des umgekehrten Bogens 3 F. 7 Z. (2 F. 8 Z.) und an 
der Krone beim Anfange des Deckeogewölbes 23^ (24 Zoll) dick. Der un- 
tere umgekehrte Bogen ist aus Ziegeln 3f (4) Zoll, das Deckengewölbe ist 
7f (8) Zoll dick. Dsa Seüenwangenmauem bestehen aus rMihetn Steinen, mit 
4 Zoll, dicker Verblendung von Ziegeln. Die Widejrlagswinkel an den Aufsern 
WinkeUi der Seitfifijsrf^i^eninauern sind mit Steinstflcken vollgemauert, nach 
einer Linie, die nach den Extrados des Gewölbes hinauflangentirt. Nach- 
dem das Concreto. rP^t^ f&r den unteren umgekehrten Bogen gebildet war, wurde 
ein i Zoll dicker . .^strich von, Cementmörtf^},; darüber aus^pbjüeitet^ auf welrr 
qhen man sodann {das i^mgek^hrie . Gewölbe legte.^ Nachdem das: Mauerwerk 
%Q den Wangen ^u^f^ithrt ¥rar, ^wd^n, di^ Ungleichheiten 4er Indern Flaißhe^ 
gegen welcl^e dip . V ^rblenfiu^g von Ziegeln gegetat werden sollte ^ iMtch und 
nadi mit .Cemei^ts^^tel, ao^ge^tliVit) .daiiwt .ausge^cb^ hierauf mit. eiiaew glatr 

CreUe*s Joarnal f. d. Bankimst Bd. 19. Heft 1. [ ^ ] 



|6M E$ftHdk YU lMiM»6S Mortal ^JM #»1 ItiiiiiLif iiiä*3 4ii»^%irt< 
gegen ditsM Überäf die YerbfondaBf wt Ci^girii[*ffwetsli> Avdi il«]f dM 
DeokeDgewöibe wurde eiaEstridi y«Ca*MitiMM«| ms|ici&i<e|t^ llWiComrelö^ 
Mauer urerk wurda ans 1 Tlieil bydraidiMiMni Oeitmtv litt 'd'Tbtileir peiBefll 
Sande und 3 Tlidlen fein serstofseMn Steinen igem^tgt^ümerfertigl^i^Aa eiiii^ 
Stettan wnrden. auch theilweise Kiesel statt der Mratiiligenett^ Steine binxii^ 
gemengt. Die lersclibigenen Steine waren ^tQcke^to* <ltwa I4* Zoll fan Ihircli^ 
messen Das Mauerweiic wurde gans in liydtraniselidBi Cenu^nt aii%effthrt^^id 
wekhem der Kdk grdfiitetttheilt ans Ulsterceanty' inj Staate Newy<iFk kcmmt) 
Der Mörtel ra den Stdnmauem besteht ans 1 Theil Onent- und 3 Theilen 
reinem sdiarfen Sand; der Mörtel «n den Segelminelm' nnd den Estrichen 
ans 1 Theil Cement und 2 Theilen Sand. Jede Ceniekit«^Liefefiing wvde erst 
durch Versuche geprftft, ehe etwas davon Terbrln<At ^werdend ^rfte. Diese 
Vorsicht ist für die Festigkeit des Mauerwerks sehe «Mriich ge^Meseki; Überdl^ 
wo entweder der Ceminfe sichtbar ist^ oder wo mm dbs Mduervvieik im In^ 
nem aufgebrochen hat, um seine Festigkeit zu untersuchen, hat es sich bödtsi 



geaseigt 
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Im Anfange fand man viele Schwierigkeit, die ArkiBÜer dann nn briiigen^ 

dals sie die Stmne nnd Ziegel tti ein! durchaus v^ölleli Bett väi Mörtel legten f 

was bei hydranlischan Mauerwerk durchaus nölhig ist.^ Dedi'gelaiig es, dundi 

strenge Aufiadrt sottde Mauern am erlangen. ^^ ^ 

' Der Qnorschnitt des Mauerw^erks der WaSMrieitunyilMHlgt: 

An coneretem Manerweik .- •• v- ^4^MftQ^^F;' 

An Stein- und Wangen-^Mauerwerk • , d0^42 -^ -^ ' > ' 

An Hintermauerang . . . • . • . . a,6Äj^ji^ 

Zusammen . . . ' . >7 «7,t80Q.F; 



:i 



Ziegelmcnerweiic in beiden Gewölben nüd den S^tMn- '* 
Verblendungen . . v . . -. ' V ' 12,880 ^ ^ * 

Im GanÜeft 40,140 fJ.P. * 
•5 >» (42,525) Q. R 

Wo besondere Unusttnde es rechtfertigten^ oder verbmgteitty habeA Ab«^ 

fen von diesem QncMdndtt etatfgefenden. Die bedeutendste abwei-^ 

chende Stelle ^ der Ausdehnung na<A, ist diev wo Ae Leitung «her iiiedHgd 

Chrflüde und Thiler geht mid wo eine troAene Steinmdner bis m tfär'iiÖtH^ 

gen Höh^ cnl||efilltft werden nntfsl», um das Matti»i<rerk d^ Iieitiittg m unlei^ 

stfltzen; besonders «uf 4em AsAtsisigtfH Boden'^r d<m ei^tM 211^ Rufhett 



(4,949 Mfäleii) am Anfuife ' do0 A^dnclB, so vrle m emigm Steflen weiter- 
bin. Hier hat das umgekehrte Gewölbe und die Ziegelblendmig die doppdte 
Dicke erhalten. Zu den Quadermauem ist das concrete Mauerwerk 1 1 §^ Zoll 
(1 F.) dick und 3 F. 11 ZbS (3 I^.> statt 91 Zoll breit gelegt. Die Grund- 
fliehe der Seitenmaueoi.iist breitiur gemacht und an Cement zum Sande hat 
man zum conoreten BMuerw)Cirk. .1 Theil auf 2^ genommra. Sonst ist das MMer- 
werk der Leitung auf Unterbaimauem demjenigen gleidi, wo Eintfdmitte statt* 
fanden. Das Yerhlttnifi^ desr Kalks zu den Fundamentmauern Hber ThSter^ zu 
^em bei Ausgrabungen ^ jst ungefUur wie 1 zu 8. Das Mauerwerk der Leitung 
ist hinreichend hoch mit Erde bedeckt, um es gegen den Frost zu schätzen. 

Brücken C<nilverts). 

Um die Flösse und Feldwasserrinnen, welche die Linie des Ai{u£ducts 
durchschneidet, zu passiren, sind in demselben 114 Brücken (cnlverts) gebaut^ 
deren gesammte LAnge 4816 (4959) F. beträgt. Die Weite ihrer Durchflufs- 
ÖfTnungen steigt von 1^ l(is 25 F. 

Die kleinsten Bracken, von 1 1^ F. Weite, sind von viereckigem Querschnitt. 
Auf einer B^tonlage (concrete) ist eine Lage gut zusammengefügter Steine 
von 9 Zoll dick gelegt, welche einen steinernen Boden bilden, auf welchem die 
beiden Seitenmauem, eine oder 9wei Schichten hoch, aus gut behauenen Steinen 
stehen, die dann weiter die Decke, von 9 Zoll dicken, gut behauenen Stein- 
platten, tragen. Alles Mauerwerk ist in hydraulischem Mörtel ausgeführt. 

Die Culverts von mehr als 1^ F. Öffnung sind wie folgt gebaut. Unten 
ist ein Bötonbett (concrete) gemacht; auch ist in einigen Fdlen etwas Zim- 
merholz und Bohlen gelegt. Hierauf ruht ein umgekehrtes GewÄlbe aus gut 
behauenen Steinen, in regehnäfsigen Schichten, um das Flufsbett der Brücken 
ZU bilden. Dann folgen die Seilenmauern, von der jedesmal nöthigen Höhe, 
aus rauh behauenen Steinen, und mit rein behauenen Steinen in regelmflfsigen 
Lagen verblendet. Auf den Seitenmauem liegt ein Gewölbe aus gut behaue- 
nen Steinen, in regehnäfsigen Lagen,, welches die Decke der Brücke bildet. 
Die Flflgelmauern am Ein- und Ausflusse sind auf verschiedene Arten, wie 
es jedesmal für die* Umstünde und die i^htung^dea Flusses pa»mid war, 
angeordneL Die Art def Maoerweri» in den 39fDlWgeil Odverts * iM der ebi-» 
gien glach; nur dafli diene grOfiMten Brik^en kein umgekehrtes Biodengewölbe 
haben. £s giebt 3 Brücken tob 14 bis dO F. Spanmmg, welche atis gleiche 

[8*] 



artigem Maiierwerk gebant sind. AUe afaid am 'Werkateinen in hydrauKaeMbI 
Cement aufgeföhrt. ^ 

Lufteiige C^entilators). r 

Auf die gesammte Länge der Wasserleitnng ftntf^tt sieh 33 Ventilator^^ 
nm der Lnft im Innern der Leitung freie Circulätlon tä verschaffen. Eiff 
derselben haben Thtiren, um bequem in den AqnSduci gelangen zu' könneiK 
Sie erheben sich 14 F. hoch Aber die Bodenfifiche, nemlich über die Über^ 
fflllung der Leitung' und sind aus gut behauenen Steinen ei*baut. Einige sind 
aus weifsem Marmor und rund in ihrer Grundform, gegen die KrOnung leicht 
anlaufend. Die Öffnung für die Luft daselbst hat 15 Zoll im Durchmesser. 
Die Luftzage befinden sich in regehnäfsigen Abständen von 427 Ruthen (1 Meile), 
aufser wo eine Frei -Arche, die zugleich die Dienste eines Ventilators thut, 
sie unnöthig machte. In dieser Entfernung erfflllen sie vollkommen den Zweck, 
einen freien und hinreichenden Luftzug hervorzubringen. 

Frei -Archen CWaste - weirs). 

Es sind 6 Frei -Archen vorhanden, um das flberflflssige Wasser abzu* 
fahren, wenn es in der Leitung die bestimmte Höhe abersteigt. Das Wasser 
wird durch Schätzen abgelassen, welche in ein Grieswerk aus gut behauenen 
Steinen in gufseiserne Rahmen eingefugt sind. Die Nuthen in den Schätzen- 
rahmen sind der mehreren Dichtigkeit wegen mit Messing gefattert, und die 
Schätzen selbst werden durch eiserne Schraubstangen mit messingnen Muttern, 
die in gegossene eiserne Sattel greifen , in Bewegung gesetzt. Das Frei- 
wasser ffiUt von der Arche oder Schleuse in eine Versenkung oder in einen 
Brunnen und wird von da durch einen Graben abgeleitet, oder durch einen 
Canal nach dem äufseren Wasserlauf abgefahrL Über der Arche ist ein stei- 
nernes Gebäude mit einem aus Ziegeln gewölbten Dache erbaut, um die Arche 
nebst Zubehör gegen den Frost zu schätzen. 

Das Croton-Wehr CDam). 

Das sOdliche Ufer des Crotonflnsses, da, wo der Überfall zu bauen 
war, ist Gneusfelsen, welcher von dem Wasserspiegel allmfilig den HOgel hinaop» 
steigt, jedoch nicht weit in den Flufs hineinzureichen scheint. Der Überfall 
mufste 40 F. hoch Ober den niedrigen Wasserstand de» Flnsaes aufgeführt 



wordeiif vmA es war idir wiobli^i dea Plan so zu latcbea^ jafs man i)as. Werk 
auf dm Fdaen gründen l^oanfe. 

Zu diesem Ende wurde 4tie Stimmiier aa dem nördlichen, reeiitea Ufer 
80 weit in den Flab iiiiieiiig^mi^ ala tnuthmafriieh der Felsen sich erstreckte, 
um von hier den Überfall im derjemgen Höhe W^itersufOhrea, in welcher die 
Lippe desselben (in einigen Gegenden Deutsdilands Grundb^um oder Facb-r 
bäum genannt) den . nftlflrlichen AJUiaag. des. Hagels trat. Sodana wurde der 
HOgel dnrchbrochen, um eine hinreichende Ö&uag iOr die Frei- Arche de» 
Daomies lu haben. 

Bei dem Fortgange der Arbeit fand sich, dafis der Felsen stetter in den 
Flnfs sich hinabsenkte, als man vorausgesetzt hattö, weshalb man denn die. 
Stirnmauer weiter nach dem HOgel oder dem linken Ufer hin legen muf^, 
als man es anfangs zu thun gedacht hatte. In Folge dessen mi)(Me einem 
Theil der Slirnmaner ein kflnslliches Fundament gegeben werden. Die Flufs-* 
Öffnung im Damm sollte anfangs 07 (100) F. weit^ werden und 7|(8) Fulf 
hohe Slirnmauern erhalten. Allein in Folge der Täuschung wegen der Aus*- 
dehnnng des Felsens im Flulsbett wurde es schwierig, die gewOnschte Weite 
fflr die Fluth- Öffnung zu erlangen, und man beschlols, die Stirnmauer an dem 
rediten Ufer 11|- (12), an dem linken Ufer 14| (15) F. hoch zu machen und 
der Fluth-Öffnung, mit dieser Höhe, 87^ (90) F. Weite zu g^yen. Am Unken 
Ufer bildete der natürliche Felsen die Stirnmauer, und da der Aquftduct an 
diesw Seite einmflndet, so wurde das Wasser in einem Tunnel bJs zu der 
Eingangschleuse geleitet, den man 175 (180) F. lang durdi den Felsen brechen 
mufste. . So konnte denn das Grieswerk mit den Schätzen auf den festen 
Felsen gesetzt werden, an einer Stelle, wo es der Strömung des Flusses 
nicht ausgesetzt ist. Das Wasser tritt vermittels eines Bogengänge» im Tun-i 
nel in die Schfitzenkammer vor das Grieswerk. Das Grieswerk ist doppelt. 
Das Reserve- Grieswerk hat Schätzen aus gegossenem Eisen ^ die in gegos- 
saien eisernen Nuthenrahmen gehen; die Regulirungsschfitzen sind, mebsi ihr^n 
Nuthenrahmen, aus Geschfltz-MetalL Die Sdiützen sind sinmiäich 17^ (18) Zoll 
breit und 38f (40) Zoll hoch and es sind ihrer 9 in einer Reihe; Sie werden 
alle durch geschmiedete eiserne Schranbeästangen, die in messingnen Muttern 
laufen, in Bewegung gesetzt. Die Schfitzenkammer ist mit dem GrieswerH 
aoa gut behauenem Granit in hydrauUsohem Cement aufgemauert. 

In der Siimmauer am rechten Ufer iat ein Frei-« Archen-' eulvert ge- 
baut, mit passenden Sdifitzen aus gegossenem Eisen,, um das Waaser.ana. dem 
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Groton- Behälter ti)statfdMiy >^wft diM^- bei AvibanM^ odkr Bneo^ 

rungen des Bauwerk^ nothwendig sein wird. . V«i dieser EMtemrangenmaiiir 
aas ward« das thillvdes die« FfaifiibMtes dofdi dwn BrddMEW gefiüll, mit 
einer stai^Mn Füttermaiier imteriialb. Der Dohb tollte 14^ (15) F. Ober die 
Frei-Arebe des Danneg reieben «m1 ia der Krene 4^ (50) F. breit werden^ 
wBr aber noch iiMllt in seiHer gansei Breite geschtttet,. als ^eine imvorlier*» 
gesebene Uber^hi^emOHuig im Januar 1841 ib& wegrifii. Die Aii£diinmimf 
batte widerstanden iui4 ketn Zei^ben ¥om AQffwnohen gegeben, bis das Wa£4 
ser nahe an die Krone stieg und zwischen die gefrorae und migefrerae £rde^ 
etwa 20 2oU unterhalb der Krönung, durchdrang. So wie der Durchbruch 
offen war, kamen grofse Mensen schwerer EisUftcke aus deai Croton^ Behalt w 
hemiitierv welche bald die unvollendete Schutsmauer aerstörten und nun fast die 
ganze AafdBmmnng fortriMen. Das Mauerwerk des Überfalles und die Seiten^ 
Wangen litten aber jmr wenig Schaden. Die ÜberscbwemaniBg war unge«- 
wohnlich, and die natfa- Öffnung erwies sieh dadurch unzareidiend. WAre 
die Aufdammailg schon za ihrer ganzen Breite gelangt and die Schutzmaue^ 
bis zu ihrer ganzen Höhe aufgefflhrt gewesen, so wflrde das Werk yielleicht 
dem Andränge und dem Übersturz des Wassere widerstanden haben. Es 
tvurde'nan beschlossen, die fhareh den Dwchbrudi entstandene ÖOhung, Ton 
etwa 194 (200) F. lang, ihU hydraulisdiem Mauerwerk zu befestigen, indem 
ttan nunmehr 175 (180) F. fitr die Frei--Ardie annahm« Dieses yerursacbtl 
jetzt gerade alle die Sdiwierig^eiten, die man ursprfingfich batte ?«rmeideii 
wollen, indem nun das W«rk theflweise in den Hagel häneingebant werdeia 
mafifte. Es war Jetatiföthig, eia kanstfiches Fundament zu machen mkd hi 
dem Flufsbett eiae gröfte Masse schweren Maiierweriis aafznfflbrra, da, wo 
es an manchen Stellen beim gewöhnlichen Wasserstande 15 F. tief und ia 
den verschiedenen Jafareeaeiten wiederfaolten und friötalidhen Überschwemmung^ 
gen ausgesetzt ist Es Iie£i sich kein einstweiliger Abaugseanal fär das Fluth^ 
wasser machea, ma im Trocknen bauen zu können. WAre es zuldislich ge^ 
wesen, den ÜberfaU tau»' flolz zu bau^i, so warden die Schwierigkeiten weit 
geringer gewesen sein;: Wegen der Wichtigkeit des Werks fflr die Wassefw 
leitung selbst, ao wie der gpofisea Höhe wegen, mofste aber nolhwendig der 
ÜberM so fe^t und dauerhaft gebaut werdea, als nur möglich. \ 

Die gröiate flöhe der Frei-- Arche des Überfalle betragt aa 39 (40) F^ 
über dem niedrigsten Wasser, ukid 53^ (55) F. über dem Flubbett. Die Breite 
des Mauerweika belm^ niedrigen Wasserstande im Flusse ist 58^^ (60) Falk 



Dfe Fem ta Qoersehaitt fliift «■ der mifeni Siito iA tteer GuVa an und 
beschreibt «inen* Radios [?]- von ö3| (Mi) F. Ms* auf Q|- (10) F.i von der 
Krone, wo efale einbiegende €irve mit einem Radius Vota 9i (10) F. die 
Paqe einsdiweift tind Aber die Bmsbnatter wif^Ckfart [?]• Di« Bmstnlauer ist, 
mit gfelegeniMoken AlratUien, aenkreeiil aufgefdhil Der Hanpttbeil des Werks 
ist ans rauhen Steinen aufgeführt Die geschw^e Faipe [?] ist aus grofsen, 
gMtu behanenen Steinen düd hat yiet sebwere Lagen Steine an der Unter- 
wasseriinie, die scbwalbeosdiwansförnig iusammengefngt und deren Fugen, 
wie die der ganzen Blendung, nadi dem Radios der Curre behauen .sind* 

Gegen die Brustmauer ist eine Aurdfiihmung oder ein Yorgesenke yon 
Erde gemacht, 267 (275) F. im Fundament breit, mit fflnfF&fsiger Böschung 
an der Stromseite. Das Ufer des Überfalls reclits wird durch eine Slim- 
mauer begrenzt, 11 1 (12) F. Ober seiner Fa^e hoch. An der Uiilerwasser- 
lihie der steinernen Curve wird ein 34 (35) F. knges Schurzwerk aus be-' 
hauenem Zimmerholz gelegt, welches durch Bänder, Bolzen und hölzerne Nägel 
sehr fest zusammengesetzt und auf 15| (16) F.^, vom Steinmauer werk ab, mit 
concretem Mauerwerk gefüllt ist« Der flbrige Theil des Schurzwerks ist mit 
losen Steinen gefallt und das Ganze mit einer Lage von 6zölligen Bohlen von 
Weifsem Ulmenholze bedeckt. Es wird noch ein zweites Schurzwerk gemacht 
werden und ist auch zum Theil schon gemacht, welches sich noch 29 (30) F. 
weiter erstrecken soll. 

Unterhalb des Haupt -Überfalles, 291 (9|0Q) F. weit davon entfernt, ist^ 
ein zweiter Überfall in Arbeit, welcher 8^ (9) V. bpoh aus Zimmerholz, ^ 
Steinen und Kies gebaut werden und weicher das Wasser über das Schurz« 
werk des Haupt -Überfalles zurflckstauen soll^ damit stilles Wasser entstehe, 
um die Gewalt und SdmelUgkeit des über den Überfall stürzenden Wassers 
zu brechen. 

Zur EinscUiefbung der Baustelle wurde anf etmr 116} (120) F. ein 
Fangedamm in den Flnfs hineingebaut. Ans dem etngesdilossenen Räume wurde 
das Wasser mittels einer Darapftnaschine ausgeschöpft. Darauf wurde ein Bett 
von Beton (eoncrete) auf den vorhandenen sehr festen Boden (hard pan) 
gelegt. Der Rest des Fundaments wurde durch Pftlhle gemadit, die in Rei- 
hen, welche paraOel mit dem ÜberfisU laufm, in gefaOrigen Entfernungen ein- 
gerammt sind. Die Räume zwischen den Pfthlen wurden mit concretem Mauer- 
werk ausgefolh. ' ä 



Iir dmi ' SpwifidMoflib^flr Aeset Wwk fralde'dis ¥«ffchvta M^ dM' 
Arbeiten-'^ und Ae Aufeinanderfolge derselben «vdrAcklicli vorgesohrieben und 
kdne bedeutende Abweicbnng Ton der Vorsdurift Böthig gefondeA. Jetzt (in^. 
Octob^ 1842} ist das Bauwerk beinahe TolendeL Die Unternehmer ^ die 
Herren Mmc - Cultoßh , Blacky Mac^ Mmim und MUpkurn^ habmi bei den^. 
Bau grofse Energie und GesehicUichkeit g^zeigfk 

Der Überfall Stant das Wasser auf 2136| Ruthen (5 Meilen) weit xn« 
rack und bildet einen seeähnlichen Behälter Y(m etwa 634 Morgen (400 Acres)-, 
grofs. Dieser See hat mehrere neue Strafsen und Brflcken lum Ersatz der 
durch den Aufstau bedeckten nothwendig gemacht. Die bedeutendste der- 
selben ist die Somerstown-Strafse (turupike). Das Terrain, welches am Rande 
blofs leicht bespült wurde, ist ausgegraben worden, so dafs 4|(4|^) F. die 
geringste Waasertiefe ist. Aus dem Behälter fliefst das Wasser in die Mün- 
dung des Aquäducts am Eic^gange des Tunnels, 9|(10)F. tief unter der Ober- 
fläche des Seea. 

Aquäduct- Brücke bei Sing-sing. 

Der Sing -sing -kill, da wo er die Linie der Wasserleitung durch- 
schneidet, fliefst in einem engen und tiefen Schlund, dfessen Boden 61 (63) 
Fufs unter dem Flufsbett und 74 (76) F. tief unter der Überschüttung des 
Aquäducts liegt. Über diesen. Schlund mufste eine Apuäduct- Brücke gebaut 
werden. Nahe an dem nördlichen Ende des Thals, welches sich von diesem 
Schlünde an ausbfeitet, Ist ^he Strafsenbrficke oder Bogen -Viaduct für die 
Passage unter die Wässerleitb^dg Undurch gebaut worden. Das Hauplweik hier 
ist aber der Gewölbbogeii ' über den Schlund. Derselbe hat 85^ (88) F. Span- 
nung und 32 (33) V. Höhe. Die Form desselben ist ein aus 5 Mittelpuncten 
gezogener gedrüAter BogöÜ. Die Seltenwangen- und Widerlage- Mauern sind 
nahe an dem Boden des Schlundes auf den festen Felsen gegründet. Das^- 
Werk ist aiis behaueien Steinen in hydraulisdiem Cement aufgeführt. Über 
das Innere und Aber die HinterBMiiieningen sind offene Strebemauern (hance- 
\talls) aufgeführt, weltbe tean oben, um eine Flateform fftr die Wasserleitung 
zii haben, mit Ziegeln zusamraengewölbt hat. Die Räume zwischen den Strebe- 
mauern gehen gana quer Ober die Bztrados des Gewölbes^ um dem Abflufs 
des Wassers, welches etwa ans der Ldtong oder durch deren Überiftlluiig 
durchsickern mdehte, völlig freien Spielraum Uk geben. Die Höhe der Bogen- 
sleine an den Widerlagen ist 46 j^ Zoll (4 F.) und an der Krone 35 Zell (3 F.) 
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, ft KoU i>rait «afgeyrohrt, «m SdNite gegen die Wiritmig des Profites n 
ngeAj^uiid dai wü.d^ I«eilwig, dwrchsidkanideWefis« «bzeltit^^ so vfie^ 
itt .verliuidMM^jdii& eii 4«irek . die Jufiwre eder Bnümoer: driage. Die 
iMrleiUng fflber Vliese ^i!^^ ttifi' Stowen . und Ziegeliittuierwevk gebaut 
zur Aofaebme .aner Futtenilg. (Uiilng) nm 8egO00eoeiii.iBiseii. ^geriehtet* 
Qaa Eiemi iat. artekgerfditvM d«A es eine Verblendutg (fMug) yon Zwgela 
fiber den Bodw HiMi an: dea. Seiten :eAikj mMifi ieraep.daf€b>4rei Lagen 
bydraulischen Cements gesichert wird« .. t :*.-<• ir 

£0k.^iate:fewar niobt wabmcMnüdi,. dafs eine bedektende OnantttAt Was-* 
3«r< ent1pre)^n^wärde, wenn^anch nnr Uefis das Zieg^-T(inid Staaunauerwerk 
da. warQ;naHein es ist. kaum. mögUebf Mauerwerk so dicht su aai^, daft 
njleht bis xpr Auftensaiba Misae darchsekwitaen seilte.. DattKober wftrde der 
Frostr sehr iM)h#dttch sein und könnte, wenn auch nnr «Umattgy^as Werk jrh* 
letat zßritöisen. Deshalb war jede mö^iehe Vorsfcbt nUbig^i ua <tte Durdi4 
.|^ckeru|lg^ln verhindeni« . i 

:, Dlase BrAcfce wurde UtEntreprise durch die BBtrea Ytmfi^ und Scott 
aus Pbiladelfhia anfgefakart und der Bau durch- Herrn JmiHm Yourng (von 
obiger Firma) geleitet. Derselbe war der erate UnleffMkatier^ der. \m diesem 
AqQidttdi ansvWerfc ging. Ei ist Pflicht,» an sagen, 4alh diese BrOcke mit 
•vider Ufnaloht^ -ansgefohrt worden ist. Solches neigte sioh beflonders bei : deoi 
Segen^ der sich, d^ dt» Gerflst wegeuMtmen wurden wttr, nidrt tkber \ ZoB 
senkta'Uidridtanch nicht weiter yerfindert hat; was bei Bogen von solcher 
SpttinmginBltei^i^. - 
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. nW Breite d^fP^Flnweiy oder eigenüich Meer? Afws 4. beMg^w 
Stelle wo die Wasserieitung , ihn passirt, 60^ iG^Q)»jF.. Wie tct^n weiter 
ol»ei^ Itemect^^] j^l^stebt .du Ufer, i^i der S^dsiwl» (iw^. eine«, stfileit) Felsen, 
.^elcbe);,Q)it.,eii|f|r. Q(hfc)iung von etwe 3p Gnaden ToinW(WMier<»n.9Jl4 (220) F, 
hoch ■ «aufsteigt. Ai^, der. JSTordeeite itt das lIfer...fach§««.jMwd, .F^lehes sick 
fac)n^«rM.eitf>«^,<;4(XDF,.hceit, jVi^A, dem.Fiiwpe ^t ]M|t,an deaFuls eiA«f 
Ifis^ism Ht^^ v^i^iii^, #r, mit etwA.90 Qm^ ,4yNI)§ng,,hi8, wenige Fufiii <M>er 

d^I^)^« dep .^fl^ilpts eippor^teigt.. JKfs fleißhe, L«^ %gl^etwe. 2i^,C^) F. 
h<Kh #er.J«lejn, FW5»f > Pie; PrfiMe des Flvtfsea; YfliraiMt^ »i* Wi.HJa «ie- 

Cralle'« Joanwl f. A. BsukoMt Bd. 19. Heft I. [ 9 3 



An jeder Seili> derMiftbaltiM Ift ein ««i^MM«8l^!^i«r 4«« Üar fclwitiatiehMl 
FhUi 3 Ms 4:rv !ho«h liedbckl «Mi-^ >Z«i«fllMI «ktw >dM» MörM» liegt eint 
itane Laf» vB»'IWndj- etff 'wddM# iHnei milpfittfliite JSleiiJ flM ijy üi yeaengti 
fiendschicii» folgk. unter" der« iMf^ von- SteinlhMi^e» ^er > «inMhMn PeMA 
hit sic4 in dm FfengedtamMi der Mdeft PfWftBr'Nwa ud «.' eonfM^er Mmm 
■lerfeben gdhadeü) ud ket iI>lo. 7i ud <#i' ^» Kege* vo» Lehis «d JSmd^ 
sralebe den: Wtotev^genr iMftrdMnglkk'^ar '«nd-eiaen gnU>n B — grm d 
für die BrOckenpfeiler gab. " < • >• '" " ^ ' : . •■ . > ,.| 

Der Fkn 'cn ditr > Jetat in der- : Awfrimng* hugi M kamt fiMdce ist fol- 
gender, ümtir darein den Pl«ft werde»' 8 Bege», Jeder ven 79^ (80) F. 
flphnnnng, erriehtet' werden, weldie aafPfiiyeim'nibbn, dto> tm 'dMi^Fttfä dif 
DAgen 19-| (IH>)iF.^reit 8ind,fllK'Ffslleni danwiiclMli to» iSf (14> F. art 
Fnfse burtu ' ifitiilkA «n dieM R«rilM Bogen atAfsf 'Hodi-'^ Begwn^ Md nftrd-i- 
li^ fblgeii' anf diaeelhi Bogen, |«der von 48f (SCQF. S|i«nnangv' anf PM^ 
lern mhend, die am Fob der Bogen 6} (7) F. diek rind^ eo wie anf Im 
flMmnaneniy dle< das Bögenwerii der BrAdce beradigMi/ Ym deft EMpfeilem 
gebt ete* lAonlerbirtfribene PondanenlaMMier aäe trocfatfea fll oii ei i Mti m den 
tat baden Enden b e in dü cheh 8diflt>enkaawie>4 i..: i 

Di« g«nM IiMge dar BtOcke wird 1408!(1450) F. ««im > Die' SM» 
der Pfeiler laFMIs' betragt -Ms in dem Anfang» d«r Bog«« 08i i^Mi) F. tbet 
ttebi bohen Waiaeratande and 98f (M]! F. «b4n< dnn tiefsUm F^Mdaaient; M^ 
Bogen werden baftfar^fMnig' Min; Hure Hob» Iriir n >d»n>'iMrade» an» SebliiAM' 
steine wird 97 (100) F. nnd bis zor Krone der Brücke llt (14KI>4V »tt» 
dem gewobnlicben hoben Wasserstande and 144^ (149) F. Aber dem tiefsten 
Fundament der bereits f py/jingenfn Pfeiler betca^e<y,fPie Breite der Brflcke 
an ihrer Krone ist 26i (2i) F. Die Pfeiler, Hintermanerangen nnd Attiken 
kckoMMne«' 1 «of 48^»dldng.' Die Pfeiler -w«rdettAtdrt toH Mra^manert, 
Mttd^mf in jed^ weÄldit'^AMl Böhlangw gelat^BeH: '" ' ' ' 

Der Rantf sw1s«ften den Attik-Maaem ist bestimmt, tWei iitoMWs Rdt^ 
IM, jede -Mn^ef-SMI'' (4 F.) Hebteni Durehriiesserf anfimnehiien Uta} g^h 
iM FrostlkaiMMtM«. beir Boden dieser A«hr«n Wird' llf (t2.> F. Hdf 
Wil«r der Sdhl« d(» Wassorteitnng Hege* nnd'zn- di<WMii Pnnc« Von d<$fl aü 
Heu Elfd«n dM* Bfiflk« belndMien StbdKtiBiikiiitutfCfhr Wttttttorg^mi. ■ ' IMl^ 
legt manV iM ddrt»' rttheror das Dnrduridtwn des WifüMir W ttMAf'defn-, 
'von welehein diu MMMVW«rii lddin-w(trdt»;''iW'^d''l^chMtab' dk^'ifirlMb m^ 



Mgit IwuttirtukOiiMB^ fOm iiifc ttflfcwft .<to»f iHihwi jgr im ttrigfcii Lei« 
taigigleicb m madiMi, bflluMwiai .rf» i«f '4^ ilii«».<te(BMdieM8ru fieflU« 
mehr^ «6 <bfr ite' A^MAmI iW'^er.iBttbflit«. ihNi JImm S.F^ liHriger ist( 
■biflr aÜM» 4dl MiBr<<ii«n^.. Miin.wiil solokt JUofifl.M Zoa> (3 K.) weite 
BAhr«ii le^ni and' 4ew«i .BwHihinlr 8bw>i »tptterto veisMkftsnif^ wem .das Be^ 
Atarfiiiüi dw-^flkadl i«li e»f<»4cfli iaike. ■ 

thf AüdMieBt^. atter ktt^efler^ Ui auf nret, M aaf Reste gesetst, 
4ie, «nter dem BtethMraaMMhMrie, mS PAUett ftagion. iPia Aeheüeaan dieser 
BrOdM fiad jetifr «o wdt vargaaduittM, dafii sdun 6 «der 6 ScUdten Mauer» 
werk aal dieiitostal) 9eeetit> fted^ Die IkrigeK iMdpfeiler uhI die Seiten- 
wangenmanmi stehoi.aaf dam FeiMii. Im Flwse wenden TPMler sein und 
das FaadaiMBitt fdnes;. derselbe» ist gelegt :Far.«reiiaMdere<jto man 16^ 
(17) nnd 84 (a5> F. mrtep Aar Hecbwasseriinie JfamMirfaiaaft gaindeB. Der 
Pfeiler timiehsl an.dem Btedficlm Ufer bekommt einen PMdrosL Um deiw> 
MÜtvi ^wraiAeNÜea^ .woiide IH U^) F^ 4ief an%egnbiBa, dmA-idie leigen tm 
MerasIvSwd mi4 Felseastaflken liindnrdi, bis :dakiii^ wo die FfikUe .swedi-^ 
mAfty eiagerammt werden kenten.. 

Die PiiUa weten von JUchenbokt 151^ (16) bb 34 (t6) Fi. lang, nai 
wurden 3^ F. von Mitte : SB Mitte enifeiat. eingwammk 'viDar andemPfiniei^ 
in den. Rapperten. lfo< 10. genannt, £Br weleben einf F^iUmsI bereitet, ist, liegt 
fast in idar Mitte da« Ftafrbettea. •.■ Die ; FdsenUnsvmmeliidil liegt an dieser 
Stelle viel tiefer nnd erforderte eine Anfgrabnng von 29 (30)iF« lief nnteT 
dem gewöhnlichen Flnthwassers^ode, ehe. eine, sum Einrammen der Pfähle 
passende Schicht errddit werden konnte. Nachdem man so tief gegraben 
ftatte, prüfte mm dasek Bihtoa, ob Felsen anm ,Fnndamenfr in ««Miehbarer 
9lefe sieh fanden^ V Dax iiakiiiterea bis anf 68 (70).F. lief nater <4er Flalh 
-otdit fanden, so «tandamaii davon.; ab and- eatscUolb eiek iiam Einrammen 
^B PfUden^ als dem Jetat eincigen Mittel anr Faadäneatinmgt Diese PfaUe 
wn^ea, 3 F. voa MUte M Mhto eatferat, 39 (80) bis. 34 (35) F. Uef ein- 

'.-•.•' AUm Rmumh ist' selir fe^tlmibig und aufinal«« jmtgfrfUirt worden, 
10 daft aaf die • Heiligkeit des Unteitaees mt y.ertraMB> n reduneii sein 
wird. IHe ^ Fmduneiie .^ar^ WjMcrpfoiler. mtmeü nooh f degl «irerdea Zwei 
4eTfM^eä weiAem vnkmA^inlkh PfaidiMte bekoiiiBfl»jafis0eB;fllr die beiden 
tmdewt heiR iiia aif FelMSd iJEMe Fengdteitwvyind reHeiyerferligt md ver<- 
dichtet, and das Ausschöpfen soll hald vor sich gehen. .<j>:*;i'V 

[9*] 



wdse auf ffie^üIrfSftiuiKiBf 4dB 'FaiifdMDBe»v' gelegt ^wordM^^" IKe Adurt idbi 
Wasser 4mi tibelf to Tlal 4nd^ neA ^erigtadt «rf^der M«ihattaft-«IiiseL 

An >diralk fitede'^ibr Blocke iM ' SttatieUnnniem mS^ CMfeewerkea 
Bad Scbatsea surBegidinuig dei WepBers. Die#rfti]MP #if dem^l^ 
empfängt das Wasser aus dem AquAdact'tknd se nd et es derdi- '^« GriesweriK 
In die Rökrefa auf der Brtoke. Sie hat eiiMJ IMi-^Arehe^ ■» Aaü «btsHiai^sige 
Wasser absiilllkrenf i^as etvM die RdhiNen jAkkK l mm wm ^48attbiu»?Die «andere 
Kamnter befindet sidi)*!» dem» Ende der Brteke ittf der^lMeL jSie: enqif An|t 
daa Wasser kna dea 'R5hren «id*Mirt es wiedeHni in* de» A^oAdnet - 
'. Die Brftcfce wird a» gnt Ij^auenem Grinil erbaeL • ' -f 

i. ' Es mag weid: figliah gefragt werden ^ warum Mar;^i'da doeh^ daa Was«* 
Mit einslwefleiii seliön :|etrt idnidi eisrnve Mhrai qoep' täribi» <das ^lliäi'gdälet 
werde« kan*v>'äM'^e kostbare Brticke fiaee« weHe? « IHe -Antwwt ist^ daft 
■eben ^in} fiM#vf> vorbbreflef and ängenomtneni; aadidie'Aioaftiinnig' bereite 
eontrahirt WBi% eine niedrig« Brfldie, mit einem Bogen ^nnl Wasserwege fifr 
die Schiffahrt zu bauen; aber die Schiffahrt Mer wärde^* der L^gistatqr des 
Staates NewyeiiL ds^ so wichtig Vorgesldtt, - dalli' sie sieh bewogen -iand, zu 
Terbvdnen, die Inttkidos der Brtlckenbegra fioKlen 97 (100) F. Obe^ ^em Slntb-^ 
.Wasserstand des^ Heeres-^ Anas sein. Die legistatiTe'Besliinmunf elae^r-nicht 
^e tecfanisofae Nelbwendigkeit, hat den jetsigen Flail iif ÜbdKbriUknng del 
flials iFtfraideilit«.-/^ - -'-li 'i^'^M" •^^r-.--:^ 

Alaiihattan-Thal. , - 

Baa Wa»mrfwird quer 4urch ^eses Thal iik siaemeniAöbren geleiiejk 
An jedem £nde der Rühren ist eine Schfltunhimnei^ i zur^ V«bindtni9^d4t 
femaaerten Leüungr mit den Röhren. Die Grieswerke nnd Schfttaea in diUrr 
äen Kammern regaliren: das Wasser auf diesdbe Weise, wie hm deAflarlemr 
Tbale beschrieben i ist. Die Breite des Mnhattan- Thalami Voa einer Scbäbienr 
kammer bis zur andern, ist 4059 F. (0,7919 Meilen), und die Tiefe i» diQr 
Jiitte unter der FaUlinie des AquAducts 00 (102) F« Bis jetit «ind awai Röhren 
ms gegossenem Eisen und Ton 35 Z. (3 F.) im Dmrehknesser gelegt; fOr 
Bwei andere aber^ welm der Bedarf der Stadt' ein M^Hroreat.erfbrdean sollte^ 
aind VoriL^urungen gemaehk Um den Lauf des Wasaera ui* den. RlAren M 
befördern, bat man ilmeki^w «ber dato '^lal noch 35 X (3 F.)i an Ge£lUe 
zugelegt. 1'^ :; ; --./ . .: * 
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:iUes^i BHIoke .fidirt Aber. 0fa ühti^ Wßiclies bein^e in , der Jtfitte zwi- 
sdMii de« Mankattenf^TM. «ttd dem :AafM}iBM-JBehalter liegl« . Die gröfe^ 
Tiefe de$ Tbato iiii^ dar Kronft des Aqtidticto: betrag^ 48^ (50) F., und dM 
Thai ist latfft 61900) ;F«bfiiL> Di« Linie der Wasserjleiliiiig ,JlAuft »7(100}^^ 
wesiUdk a2^ Jaii4 paraUel nit der St^n Avenue* r .< {i 

In demiPIflAe jeut. Stadt sind 8trall^n ausgesleckt, -die noch nicjbt erölFPt^ 
sind und ^ifie Wasserleitung: reelitwinklig sdmeiden werden« rFOr drei ders^lbef 
sind Bogengänge sur Fassag» unter den AquAduet lundurch gemachtr FOr jedig 
Stra&e .flberspannt ein Bogen von 29(30) F^ weit den Fahrdanun, und zwqi 
Bogen 9 jeder von IQ (10^) F. weit, fiberspann^n die Fufspfade.an den SeiteOf 
Die Art des iJUauerwerib» ist bler dieselbe wie bai der Sing -sing«- Brftckei 
und aueh bist diat die Leitung offene JUauem und eine. Fntterung au? gegosr: 
senem Eieen^ ; Derjenige HmU der BrOdie, welcber keiner Strafsenbog^ bc^ 
durfte,. ist jeine fortlaufende Mauer mit 1 auf 12 Böschung nach der Sole des 
Aqfuflduots hinauf^, in dessen Höhe sie 29 (30) F. breit ist. Die Aulsenseite 
der JUaie^ 1^4 F» tief ia hydraulischem Mörtel, der Rest ist trocken afiCrf 
geführt. . Das trockene Maunrwerk ist auf folgende Weise gemacht. Nachdeni 
eine Lage<ignoiser Steine auf ihre besten Lager^Ulien wenige Zoll von eiiv^ 
Ander g^klgt iwar, wurden die Zwischenramne mit kleinen Steinen und di4^ 
Zwischenrftume dieser mit noch kleineren Steinen ausgefüllt, und die kleinen 
Steine fest gestampft und oben geebnet; worauf die aweite Lage folgte. Und 
so weiter. (Auf dieselbe Weise ist auch das trockene Mauerwerii an den 
andmd Strien der Leitung, wo es auf niedrigem Terrain vorkam, verfertig 
worden.) . Nachdem die trockene^ Mauer die nöUuge Höhe erreicht hatte, wu^ 
den darauf; in hydraulischem Mörtel Brustwehren bis nur Krone des Decken^r 
gewölbes: der .Leitung aufgemauent, ib wischen welchen das Mauerwerk der Leir 
tung in der gewöhnlichen. Form /und mit den gewöhnlichen Maafsen, w||hrend 
man jedoch den Seitenmauem neeh llf (12) Zoll an Dicke zulegte, aufgefahrt 
und mit Erde^bedeekti wurde,: vm die Seiten und die Krone der Leitung gegen 
den Frost zu schiUnen. Die Erd** Aufschüttung wurde von einer Attik-Maueif 
bis sur andern: durch einen Baaenbdag, gegen die Abspühmg befestigt} un4 
so bietet daü Wtrk ein jehr dauerhaftes, und vollendetes Aussehen dar* ,, 
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Aufhalime-Aelilttter'CR^ceN^ na^oif). 

Dieser BehAlter Ül 1773 (1826) F. liof mid 818(d8«>P. kMit, und 
bedeckt, mit EinsehluAi der AufdAmmmigEea, 55^ Molken (81^05 Aorti) Land.* 
Die FlScIie des Wasserspiegde ist 49,18 Morfea (31 Acres) grofs und ia iwei 
TheQe getheilt Den nOrdUchen TlieUe sind 19| (30), dem sfldlidieB 89l( (30) F. 
Tiefe bestimmt An einigen Stellen, wo sieh Felseft InidM, ist der Behiltev 
nicht gani ausgegraben, da man es nidit fOr nötUg hielt, fOr den Augenblick 
die ansehnlidien Kosten des Wegbrediena der demKdi harten Feben anra- 
wenden, um mehr Raum im Behalter m gewinnen. Der Behther, so wie er 
jetzt ist, faftt etwa 32 Millionen Cubik-Fafe (150 Xfliionen Imperial- Cr allons)^ 
Seine Seiten sind Erdwdle und das Innere hat regdmiMg gestampfte (puddled) 
Lehmmauem, um die Eindämmung wasserdidit la madien. Die AulMusate 
Mird durch eine stelneme Mauer, mit 1 F. BAschnag auf 3 F. Hohe, gesdidtat; 
Die MMer ist aufsen fai €ement-> Mörtel, innen* trocken anfgeflüurt«^ Die innere 
Seite wird durdi eine trockene Futtermauer, oder Tielmehr durdi dn Piaster 
geschfltst, wdches 1| F. Bösdiung auf 1 F. Höhe hat und aitf disr trockenen 
Flache der EindAmnrong liegt. Die EindAnmimigen sfaid bis 46| Zoll (4 F.) 
hoch Aber den Wasserspiegd aufj^efohrt und an der Krone 17^ (IS) F» breit; 
ausgenommen die hohen Dtmme an dem sOdlichea TheOe des Behtlters und 
der westliche Damm an dem nödlichen TheS, welche 30f (3i)FJ:hrelt sind.' 

Der gröfsere Theil der Eindämmung aa dem nördichen Theile ist von 
mäfsiger Höhe; dagegen ist du Thefl der östlidien und westUdien Dämme 
anMem sfidlichen Theile des Behälters von der Basis an 37 (SlS) F. hoch. In 
dem Körper der Eindimmungen Bind Gewölbe oder Bogenginge Ton Ziegeln 
gemacht, in welche dseme Röhren gelegt jind. Diejenigen Aeser Röhren, 
welche von der nördlichen Abthdlung herkommen, stehen mit denen von der 
9fidlichen Abtheilung her in Verbindung und gehen von da nach dem Ver» 
theihmgs - Behalter. Das an der östlichen Seile beftndHehe HauptgewOlbe ist 
524| (540) F. lang und hat 15^ (16) F. Spannung. Das Gewölbe an der 
westlichen Seite ist 888^ (400) F. lang uid hat 7|^ (S) F. Spannung. Es 
ist bestimmt, kflnfttg den District an der Seite des Nertt-river (Hudson)*, 
oberhaH» der 439ten Strafse, mit Wasser «a versorgen. Die Röbreil haben 
alle Hahne und sind so eingerichtet, daft lie dais* Wasser -aiis' Jeiler Ahthd^ 
lang des Behalters aufnehmen können. Man beabsichtigt, drei Röhrenstrange 
nach dem Vertheilungs- Behalter hin au legen, Jeden von 35 Zoll (3 F.) im 



IhircInQefMr. >Bis JaUrt iind cnt mrri g^egb Man ^iHri so vu jeder Ab^ 
theilmig zwei Röhren fUIen können, 'so, dafh, wenn der eine TJieil des Be^ 
halteni AnibefMrinifen weyei gdeert werden knnfii, dir andere Timl noch 
iwei TöUe RflliMn: 0|Miieniiknili; nebst aHra RAhren-, wrieheMit der ^uiev 
oder der andern Jkbtbefaig in YerUndonf stehen. JDitrcfa den Abtheünngsr 
Denan des Behflltam . fiegt ieine VerblndnngsrOlire, ndit effaen Hahn, um das 
Wasser beliehigi, so wie ee MMUf ist, aus der eineai Abtheihinf in die ander? 
leiten zu kömsem : • >i : 

Der Aqtfl^nrit tritt in de« Anfnrfune-*Bebllter<, 345 (253) F. sadlick 
?on der nordwestlichen fieke entfernt^' rechtwinklig' ein. An dem Eintrittsr 
Pnnct liefindel «ich eine SchAlzenkanuner mit Grieswerk und einer Reihe yo|i 
Bcbttien, um das Wasser in den nördlichen Theil des BebAlters su fuhren^ 
desgleichen ein anderes Ckieswerk mit einer Reihe Ton Schfltsen, um das 
Wasser in eine fortkalende gemmierte Leitung, iUe in der JEindAmmung deß 
Bdidters liegts «ach der stdUoben Behtltar-Abthdbng au ksten« In diese 
AbAeUung tritt das Wasser dirch einen stefnemen Schlensenweg, der in der 
nordwestlidmi Ecke liegt.\ So kann das Wasser nadi Befieben nach jedeaii 
der beiden Theile des Behillnrs oder nach beidra nugleich geleitet werden. . 
. In dem AMheihugs-Damm ist eine Frei«* Arehe gebant, um das Wa#r 
ser aus beiden BehaUer-^Abtheilungen wegiuschaisn, sobald es die bestimmte 
Höhe übersteigt 

- . ' . • ' i : i . . , . ; . . . . t 

Verdienuiigs-l^hlUter (Distribnting-reservoiO. 

■ » 

DieMT BehibeB BiMBt ii« Stehst« Stalle dcqeiugeii- Tbeik der-Sta^^ 
ciii, in welchem er liegt, and sein WaMerspiegel ist böber, ala irgeifd e^i 
Theil darf tait ttdüclk Die Stolle dee Behillen Mt unter den Nanen Morray- 
BiB bdumnL 

Vm. Aaä Wisflahfiafal hier «af aane HAhe an hringen, war es n(Hhig, 
die Maners des BehÜlaMedardwclMttliah hi» 44 (45^) F. ho«h über da» FBaster 
der Sirafsen anitafikhltn,--Wekftp ien BebiUer an drei Seiten begreniea. Die 
gröfste H6he der JlaiAt ist 47^ (49) F. nnd die geringste. 37f (30) F. aber 
dem Strafiseifiaatar. . JMe- Fandaaienla' wwdea 5 F. lief anter das Pflbster 
gtBlegt. Di« lia«liii»aind n»i State > bydraniiscbem M«rtel anfgefohrt, m|t 
HoUangan, am idie Haue ider Manam sa Tacmindera und ihnen eine brdtere 
GmndilblHi.tBid ■ArtBtaptf<iBl#eit> m. rtndMeui. Diese Höhbuifen werden 



iMf cb efiib iMere kmd eiaif «ufto^e Mmw giriiiUet, ir«|cliö^falle!9i<10) ff. 
^m^h QuemÜuem rerbunden^ sjad^ di^ bis^ Auf 16^ (17) Fb< von der KfAnnng 
hlntfufgi»6M. Dort iM slo' dairii iidbkreirfteimi^ Gewt^'rnBnfiKe^ebi TOft 
^^rMff QuertMner snr «ndereil Terbuitdinb JMe'HiatfflifaamQiIgJtderG^wdBie 
TJ^ht bis tum Extrados, uaddnrauf istiäfaie Lage SMasdUkg (Tofe 6 ZAU diok 
gelegt^ deren ' Oberfliche : bU 9} (iO) F. unter, das: MataMiiMMh^ : von WO 
tEius -^ tüfliere Mauer einseln fftr sieh arfgefttat nd bekrOnk iik ; . ! v « / 

Die Aufsere Mauer hat eine Böschung von 1 amf 6ii«iiii istc ^überftU, 
Ton demFufs Us tur Krönung ^er? VeHikidaBgsbogfeii^ MfOfili (4iF.) dick. 
1>ie innere Mauer ist^MnkredA aufgeführt^' mit Absttztn4>iher'lifeteheA'respi 
%et untere Tfaeil 70 Zoll <6 Fv), der mittlere d6|- Zoll (6 Fu> «nd der obere 
4^ Zoll (4 F«> dick ist Der Raum xwisoben der «afeet^eur^iinil 'der umerdp 
Mauer, 40 (41) F. von der Krönung herontef, betragt 18^ <44) F. y oder ^ 
(24) F. Ton der Aufseren .8dte der Airfsani Iob cur kuvtrod Seite 4er^ inneiH 
MAuer. Der faehto Raurii , oder die Reibe von' hohbw RAumep; js^isdiet den 
MAuern an 4en Widerhgen der Verbindnngs-^Bogeii^risf/iii'llo^. 401 Aulaufei 
der Aufisem Mauer, bis* auf 9 F.' 4} Zoll (9 Fi' 9 Zoll) irahtfn(ier(, und vo» 
der Aufseren Seite der. Aufsera bis nr. inneren Seite >der >imiäbiiiMauer bis 
auf I7i (t7|) F. Die QuwHiauern sind an ihrctai Fu&e 4^ZoIl:<4F.) dick 
und habenv7f <8) F. unter der WiderlageHnie der ÜbemrOUningett, an. jeder 
Seite einen Absatz von 6 Zoll, über welchem dann die Dicke;d&äj($ F»^ 
betrAgl. In jeder Quermauer ist eine 5 F. 10 Zoll (6 F.) hohe und 17| (18) Z. 
breite Öffnung, in der für den Abflufs geeiguQtea Höhe, jorn. das .Wasser ab- 
zuleiten , welches etwa durchsickern oder durchscnwitSen mochte. Auch sind 
die ÜSteungen bestimmt, durch e^ige in 4as InuMe felmgek^lmd de» Zustand 
des Bauwerks utilersucben m können. ^ ^ « . / . • . . t 

An den Abzugsschlensen, so wie an den Eckend riad die ^uetmäuädti 
etwas vor Ändert. An jeder Ecke sind nemlich 38j^ (40) F. breite und 46f Zell 
(4 F.) vor die Hauptmauern YÖrspringmde RisaktSi^i'^tai.d^ Mittender Front 
nach der 40sfen und 42sten Strafte, so wie dar dien ii[^^ue,welcke dm 
BehAlter begrenzen, springen 68i^(60)F. Risifit 5 F*< :10f^ZoM (6 F.) ver .4ie 
Mauer Vor. In der Mitte^ an der 5len Avenue, erhdbl Aich das RiiaBt 6 F. 
91^. (7 F.) Aber die Hauptmauer; die beiden andern eehebite sidi 46^ Z. 
(4F.)'. In dem mittelsten RisalH, nach 46^ 4Qsteni}«[idiiiaMmi SiMfse, sind 
'Thflreft zum Zutoitt au den Röhr^nkammeni. Um die'ffiri^ uU AasflufiirHAliae 
In diesef lAttotnefP stellte zu tefanen/ ist, cfin ^f fcfAly ih jAmi ieriÜB: lieaohrie^ 



|)«nj^,$4BWng!l^))ji%(/}^ («macht worden. In dem mittlefen IVisfilit nac)i 

der 5ten Avenue fim ist .. eine ThOre zum Eingang nach einer Treppe, w^Idie 
Dtacli J|^ iJE^^tfifi ^j 9f^)eJl^, führt. Die Aufsenmauern haben ein ägypti- 
sches Gesims, im Style des ganzen Werkes. Die Risalits sind in regulair^t 
Schichten aus gut behauenen Bruchsteinen aufgeführt; die Hauptmauer ist aus 
etwa»; b^llffifw/Stf^n. . j^ 

,..)-, ,..^e^en ^,, Innere dieses Umfassungs- Mauerwerk» ist rund herum ein 
Banket aus gesfampfter, fetter Erde gemacht, welciies in der Höhe des Bodens 
dj^ß. BehAlteni £|6| (58^) F. .,b^^^^ an der einen Seite auf 33i;(24) F. 

^ch eln^ Böschung von ^ auf 1 ^uid auf die flbrigen 15^ (16) F. Höhe 
<eine Böschung von, 1 auf 1 hat. Mit den Mauern an der Krönung giebt diep 
^ine BrfdtQi von i&^ (17) F. . Die Aufsere Fläche der Bankets ist mit einir 
^chicht rauben . hy^^ulischeii Mauerwerks von 14^ (15) Zoll dick belegt. Das 
Plateau des ^ Behaltpf*s ist. mit Jbebauenen Steintafeln belegt. , 

y •. :jPaii|:)Terrain ist- ein sehr wasserdichter Hard-pan. Auf dasselbe ist 
S^ F; did^;,gestipi^fte f?ttf Erde , und auf diese 12 Zoll dick hydrauBscber 
J^tei4ischlag[ geLegt und auf solche Weise der Boden verdichtet. t 

Der flehaher ist durdi eine Mauer aus hydraulischem Mauerwerk II 
xwd Tkeile gietheib, an deren Fuft ein schrfig aufsteigendes, aus fetter Erd^ 
gwtMpAes Jftadiet von ITj* (18) F. hoch gelegt ist, mit einer Futtermauer, 
jAder 'idehlifehr ibinrai Pflaster bekleidet. Die Theilungsmauer ist an ihreA 
Fnfte. t6f <19i) Fw, ttm: Wasserspiegel 6 F. 5i ZoU (6f F.) und in der KH^ 
nnng 3 F. 10| ZoU (.4:F»0 dick. 

-- ' -'AnMMiinde; ktlnMbst der 43sten Strafse, ist eine Frei -Arche, beste- 
iMId mIb ^y^Hn- Fdlbnmien voh zwei Abtheflungen, zusammen von 50|^(53)l': 
Hef, Voii wb'ibs düls Wasser in zwei unterirdischen CanAIen unter die 42ste 
fltaräifs« 'UiAf^eggclleltet widl imd in einem andern unterirdischen Canal diäsb 
-Strallie'-lEKtläiig' nadl dem 427 Huthen (1 Meile) entfernten Hudson- Fluß 
idUiift.'-Ifl jeder Abtheüiriig des Behälters ist eine Einrichtung, um das Wa^- 
vim dem Boden 'des Behilters ganz ablassen und den Behftlter ganz trocken 

' Der Verlheilungsbehfilter soU 35 (36) F. hoch Wasser halten, und das 
^«iner Wt^y' ii>i>lm där'fieHälter gefilUt ist, ill|.(115) F. hoch Aber dem 
mittleren Wasserstande zwfsiiheffFIuth' und Ebbe im Hudson -Flufs und in der 
i von Newyork stehen. Die Mauern des Behfilters und die Bankets reichen 

CnWu lomal f. d. B««kvMt Bd« 19. Hefl 1. L 10 ] 



91 M, 'Wekrttm%t,der Newforl-CrdhäJbtHiihtek 

46| Zon (4 F.) «I«r den Wasserspiegel. Auf äefltrötMltijF M'CfiM^'^' d 
wie um den Wasswbehalter, stellen eiserne Gelinder.' ' '1'" ' ' •'- ""'^* *" 
Der BeliÜter hat gegen 3 Millionen Cubik-Fbft' (S6 HffilÖiläi lh||^HaI 
Ckedbiid} Raum« Inhalt. 
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Gefalle der Wasserleitung C^irade- Linie des A^piM«H8> » 

Das GefäHe dteset Wasserfcilung in Weslchesler Connhjr fsli rfuf 4763 
(0,021 Fnfs auf Hundert oder 131 ZoH auf die Meae). ' ' ' ' 

Während derihtradös des Aquflduct-Cfewölbes dieses (reftlle hat,' cöi^^ 
respondirt es mit der Lfppe [dem Fachbaum] des Überfalles am Orolon-Flu^. 
flamÜ Jedoch die Wasserleitung noch liefer aus dem Crotois-lPluft mö^ö 
Wasser abziehen können, hat man den Boden fm Anfänge der teitui^/ütt 
IS',85 (2,93) Fuß gesenkt und ihm so auf 2115 Ruthen (4,'94d If etilen j'^f 
nur ein Gefälle von 1 auf 8849 (0,0113 Fufs auf lOÖ) gegeben; wöra 
ilaim weiter da* Boden das regelmSfiiige GefiÜIe erreicht' Dai^G^^Albe der 
fceltMif smkt sich anf diese Strecke blofe um 0,57 (0,56iS)' F. , ' imdl'ttita En^ 
der Strecke erreicht es die regehnSftige GeM-Linüe des'In^#; iw^dji 
wm mit der Sohle parallel fortlauft Dieses giebt den Sdtennuiierat< mehrere 
Dlöfaie und vergrö&ert also den inneren Ramn der Ldtongf im -tea ■ Maafii^ 
«lafa diese Vergröfserang die Vermindmmg des Gefälle» mdirA ^eökfmaitt, 
rWfiteend man den Vortheil erlangt hat, Wasser ans 4em BeiMlteii''-liM m( S^A 
i.O.Jlott (6 F.). tief at^ziehen zu können, und wibrend df e- Oa|rfi^m iier L«^ 
tung (?) 5142 018 C.F. (35 Mill. Imp. GaUons) hleftt . : M * » > i»«""» 

Vom Harlem-Flufs bis zqm HanfaittaB-^Thal bat $e<^I|eilHlgn^s nem- 
Uiche GefftUe wie in Westchester- Oounty. Vom UMMittaf-mCM M» \>wm 
Anfnahne-BebSlter dagegen betrfigt das Gefiillei mri^ ^^040/(9^11 «if 
di^i Meile). Qben ist bereits bemerkt wordm» dal^ deilH$j^««Ai<(ufiMMiMB 
Ober dem Harlem-Fhifs eine Senkung von 23( (34> ZoH wd im MenMUaW- 
Thal von 35 (36) Zoll gegeben worde« Ist ZwiiK^teen dffnbvi^eiBeHMUAi 
beträgt 4as GeffiUe 8 F; 10^ (4 F.), wenn beld» gefaUt, «bnli , iUl^J».- 
glaubt, dafs zu Zeiten mehr nöthig sein wird, um das verlaqgt<hiW^lSMr 
fliefsen zu machen. •■ < . ' n 

Die Röhren haben an den niedrigsten Stdleucia den Ttlfll^nif^Meenillgf^ 

tidhne und an den Gipfeln ^er Erköhnugen Lufthtiine. . n .,,. »{»liffr 

» ■ ' ' ' •■ — ■ 
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ra f(i JN^ ^k^^NNV VfrdiiigB-ConbrpDte Aber die Aribeiten ai diese« VKerk 
wurdea im April 1837 entworfen; Es wurden nngeffikr 2^ (10) Meilen, Ton 
4cN0! 9|b^i9a Bnde abn, an den Mindestfordemden ansgeboten; aber wegen zu 
l^qber .f ourdcrangen wurde erst die Hfilfte davon verdungen. Gegen die Mitte 
4»s ]ffu'8'i837; beganoen die Unternehmer die Arbeiten. Im September wur- 
4a{i.feriiw3j|(l^) Meilen in Contract gegeben; im Mai 1836 der Rest der 
Liniie ^.fliin Harjam-rnuls, und im Oktober 1836 die Arbeiten auf derManr 
bioten-^Iaa^i ausgenommen die Gradirung der ,5ten Avenue zur Iiegung der 
J^Miitröhrm»^ in Folge der legislativen Eiamisdiung wurden die Atbeiteil am 
jH^ffem-jpiasse jmn^spgwt 1839 anderwdt ausverdungen. 

■' - • Aii 'SSsteti Jkml 1842 war das Werk so weit vollendet, daft ctaa 
WiiliMV -all Crototf^Überfall eingelassen werden konnte, uifd am 4ten Juli 184S 
vntfdd^ünr'ln den l^MbeOnngs- Behälter eingdassen. Es sind noch am Crötoli- 
fltttm,''i<ii wW'aii dein Aufnahme- und dem Yertheihings- Behälter, bedieutehlAe 
'j!kt%eRMi^ zä miidien fibrig, die aber hoffentlich im September oder Octbb'er 
eflmmtflSii'bi&eildlgt sein werden. Die Harlem- Brücke wird jedoch iloch mftH- 
'#9SteA9''£tarei Jialir^ bis zur Vollendung erfordern. Hier fahrt einstweilen eifae 
Öt^hife das WafesA» '^r durch das Thal. 

Folgenaes ist em Auszug aus dem Bericht vom 12ten Juli 1342 an 
jße vV^sser^Besorguiigs- Behörde (Board of Waler- Commissioners). 

-•ni^ WtfS^4ßi3 yfßfmßr in den AquAduct eingelassen werdea^ h^A man die 
„Geschwindigkeit seines Laufes mehreremal geprüft, jedoob nicbl So getarnt^ 
si^4b:,iBSrftW)A-fafcMie« wic^y wenn die Arbeibra die 2eit dazu gestatten 
4^ei|^. i Mlf 9»; bi^ Jedocl) ; aehoii binreich^wde Data erlangt, um » wiaae*» 
„dafs der Aquaduct 15 p. C. mehr Wasser werde liefern bänuM«/ ils wenklf 
„man früher gerechnet hatte. Ich habe miob i;ii^t gewnndert^/zu finden, 
„dafs die Geschwindigkeit des Wassers in der Leitung die vorher berechnete 
„Obersteigt, indem alle meine Beobachtungen über die Strömung in Canälen 
mif^Vß} .Wir^exmgt. haben iid^jii/. das was die gebrftichUaben FfiyrQieln ge- 
;eb^A^^^b^<4: Ni^tf^ iden«^ w^^ jrorückbleibt. Die StpönHM^ 

«lieft vMr»ss^>^r^;c|^«;^phr«^ jtaahaltanrThal^ se wie in der pre^i^dn 
-niMiffl *tNf<l<*fri4^ J0üwie|n)t>Fiiifei wp dw,:l?mst4»dfl ^inigermafiipn wmi 
-,^#fil«fe<Vw sin^y M^witlÄ s^ebr «ÄtpipidltQ^! J^flnl|(i^? auf die BefÜrpbUHf 

i^KHÜiraobm^ i^4«B{}fqMre. .Entartungen biei; flieht in ClffiBUnng «ebeiMifiilkat 

[10*] 



9% ^»iftk¥itmti¥i li&m^orii'&Jmf'äiiäkiuäi, 

i^Ü dto wirkHühe i^liiwi|r tfa»eli diä llBlH<)»A-gfiitt*«^ iVl^<MeM ist, 
V,we«ii Bum sie inlt der im AquÄdnct vergleiHii'» '* '■ ' ''• 7- "» atilnatr 
'•■■■ „DerCroton-BehSlter, oder Crot(m-l$eev be4ecIrt'Vm'^S4'MWr^ 
j; Acres) Land und fafst an 73^ MiU/ CabV F. (50» M#i*linpi «Uföds^f' V 
-^'ti>er dem Nivean, unter welchem der Aqnfiduöt eflofc» Hgilcbäi' fif^fe V^ 
VÖ142 018C. F. (35 Mifl. GaUons) haben wfirde.' Der Crötiiii^FHil^'^ffflM 
-j^a966 700C. F. (27Min. GaUons) Wasser M 24'l^lfim«M^<b«i"ilHn*'V^ä«4^ 
''„sten Stande, welcher, mit einiger Zunahme bei gc^e^ffichto ifetl|^^igtt^siM!^ 
•^2 bis 3 Monat im Jahre anhsit Dieses ist also der yefätj/tie^Ham'^Et^ 
„des Flusses. Verlangt nun die Stadt einen ' tfiglichel^* ^iflttft ^0«< 6-142^0^6 
^Cub. F. (35 MilL 6.)) so werd«n während der Jq^um^z^^^s iiHiedrigsten 
«»Wassers tägUch 1 175 318 Cub. F. (8 MilL G. )^?v>«r ilfi» iGf^qikrlMiiW 
.j, genommen werden müssen, um das D«ficit in denn' SfgHfiir i^ Fiuwe^MWr 
^zugleichen. Dazu würde dann der Behälter auf 62 .X0g^i,f9if^(^Ji,f fümf 
^dl0 Hülfe gelegentlicher Regengüsse« Es läfst sich ,.4|pp,„fnitv I^NwiM!^ 
^darauf rechnen, dafs der Croton-Behidt^r den Bedarf, 9f^|9|t, urfl^oniiA 4air 
„längsten Dürre, liefern werde. Das Ergebnilb des tä^iphp« ^$i;g!i;s9f|ii> ddp 
„Croton kann mit Hülfe des Behälters sicher auf 5,142 Qlß-lC.I^vXSiflÜil^ 
^angenommen werden; was noch auf eine lange Jiünftige Zeit fftr .d^p Bedarf 
Ider Stadt vollkommen ausreichen wird. Und sollte eine Zeit KömmeOj WO 
^noch mehr Wasser nöthig ist, so läfst sich solches dadiirch erlangen, dalB 
^man no<A andere Behälter wdter am Flufs hiilauf Mri6^; l^oitt sich hin-* 
^^Tdchend passende Stellen finden.^ '• ' - 

i: 'Die gesammten Kosten der Wasserieitaüg Volnf CrotoM-fiMlnr bif ' m ^ 
4leiii Yertfiefhnigs- Behälter, diesen eingeschlossen ;' betragMi du t4|]f31toMi 
Thaler (»MiU. Dollars). ' ^ - ^^ 

' Newyork, den 27steii Juli 1842. •• 
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Von mehreren Seiten her ist' der Wunsch * geäufsert wc«*^, Vütt dteMs 
Biafwerk eine detaillirte BesehreibHlig publidrt fetf-i^ehettr einb#eiirift^'-¥^dles 
um deutlich genug zu sein, in Gröl^uart oierVieinfoU&fiAs'itm^i^ 
bestes passenden Format, 150 bn 200 Seiten TMtt und 16^'^ bW'lM FHpMn^ 
tttfebi) nächst einer Amsahl von HobEschnitfeii, ertoirdejik'^^^ OIn*-- 

IngeniMr, msammen mit dem E&isender Dieses^ beabsMkt^|M:ett tf61elle9» W^eric 
kl EttgÜsoherv Detttscber mid FhmiMseher SprMAte baMittii8«A(Mk) «Ui War 



mit ^niitximg der nemlicben Platten und Holzschiiitte fttr An Text m den 
drei Sprachen; wodnrcb denn der Pr||s der Exemplare sich ziemlich niedrig 
stellen vrird. . Di|. Jndessen, der Bau noch nicht^ beendigt ist nnd die beiden 
yMder^ ^«ft" Wir '- itodi ' y^iff-H^^W^ tfie lealMiMigl^ fiäilteMieli^ ti>rig 
behalten, (Mlkirtf Üciidti Ek«tlciiMi£lbRijBii4is wohl: nmA 19 bis jiS Monate 
(lElWPOeiinif J^^ wnrdiiber ancbir qfch geschehener AnsfOhrong sftnvi^t}|cbe|r 
Bau «Arbeiten, Alles ToUstfindig gegeben werden können. 

Schon im Jahre 1840 arbeitete Einsender £eses eine etwas umständ- 
icB^eQesohMbibg^ atl'^U«^ VW^t«b«Ade,'Ton doplKfch/^ybrker Wasserlei- 
Htt^'^iluir-^ 8^<feM «Te makZimM ier FMioB/Sonk MbhDeutscUaBfd; allein 
<(hM übfü^ IKilBlAii#, die fldi in' dev weifen Eaimxatfp'iMbt ToUstfiiM|r 
'MuftWl geworAeii'Miidv «rfblgto 4le i^oMleatfon daaMhr nMit; i Sä sendete>er 
ÄMia 'J^M llfe tomehen^ B^Sdureibdig aif das gej^nwtrlig« Jounafe; ;{ Sie ist 
liea^ äbnrtisyri^ ^essell^ Ende Mfln 1843 «ugckonmes' und erscfaeiDt jetat 
m^f im Juni 1849. D^ Ä]. HlwenderlMHierkt dlesie»^ ömres IM dem Ptablieum 
Sit entsdidligen^ dalb dMMflNm'iMit aa lange immer wtth niehta tibet' dieses 
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{$miin»iu9g von Bemima^gm^Mm Sf^m^a^ym^/ 

Brunne Aber EtfdKBkiefateA und (^lellaii, > fioa 

(Voii ifem vflMttotbMen K«^. GeheiaiÄ Hegiwliigsw «thd'Bdirilli Aemtf ITMiaKO 
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im BWiäiteii, No. td^' im driOeii flefke/fieloBhateii «pd JIo. i^iiim^ffivv:f|f9fi 

;Bl0lto ttolrt2Si»tatoi).fiiiii4^ auob die Altfstt«» jd«» fl^mi !$>• li^ JT^^ 

ivireMi0 liv^itorhin Mter-lkMöfidem Übiertcltflfl«% ifblseabmtr^,,^^ 1^.^(9^ 
tMaiiBfeeri|tan 'gtaMliMiif 4lie der Herr iV«rfiMifter.9i«)rt -togAoVOfr. f epfi^p J^^ 
4m fieDfniflgeber dn g«cMw«rt{g^ Jeunale Jior Behiniiiwnrtii»^ ,^/affti .4a^ 
;8eUie! Aendndefev nBd «ditörea kitßäkiilm liMt^triß^niNm^fsiff d^y^ 
letaritenniin. ..fimalOaram^dbier irt }es^.s(^:mtg0tmi^'yfjii» m%iRfl^i8P9S^ 
den ehrenwerthen Verstethe»*^ «ei»iti||ft(.(AjMta^^ 
liehen. Er erfüllt diese Pflicht gern und in jeder Rücksicht mit gutem Ge- 
wissen, da der Inhalt der Aufsata^ den Lesern des gegenwartigen Journals 
nur nützUch und willkommen sein kann. Zwar theilt der Herr Verfasser das^ 
was er zu sagen hatte und was er im Greisen -Aller niederschrieb, blofs 
nur einfach erzählend mit, ohne gerade die Absicht zu zeigen, seinem Vor- 
trage die Form einer regelrechten wissenschaftlichen Abhandlung zu geben: 
aber der InhaU dessen, was er mitlheilt, ist durchweg von Interesse; denn 
alles ist Tkatsache und Erfalirnng, Und in der That kann dem practischen 
Baumeister und den Bauenden kaum etwas willkommner sein, als eine Samm- 
lung von Beobachtungen und Erfahrungen, verzeichnet und mitgetheilt von 
um- und einsichtigen Baumeistern. Denn so gut man auch für die Technik 
die einfachen Gesetze kennen mag, nach welchen die Natur wirkt, so vermag 
doch die blofse Reflexion nicht, die Erfolge und Resultate des Zusammen- 
und Durcheinanderwirkens der Naturkräfle zu ermessen, sondern die Erfahr 
rung allein vermag darüber Auskunft zu geben. Darum hat denn auch der 
Herausgeber des gegenwärtigen Journals immer so sehr gewünscht und ge- 
beten, dais die Herren Architekten ihm für seine Unternehmung, als für ihren 
eignen gegenseitigen Nutzen, insbesondere Aufzeichnungen ihrer Beobachtung' 
gen und Erfahrungen mitzutfaeilen die Güte haben möchten. Er kann hier 



i«^"'\vi<Nieffloh'dai^#n', däß^ 'ä> i^h »ehie BeitrSgb diesen Wnnseli if«?BMC 

I ■ ■ ■ I f * 

S!§ltsf' eifuKei^ D«r HtiMnsgiebet vranscJbV von Neuem, dafs mebrere der iÜMriMf 
ÜMiibefeter c3b Gleichet' Otüit niOöhlen. I>^H.|i - 
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TIerter Abselinltt. 
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cJber ^e Pörderang^ dbfi Waksers ans der Erde durch Bohren tmd Efnftefe^ 
in die OberltSehe haben wir fm Tor^tehendeR Einiges gesagt. Über das Ef-« 
aeheitibli der^^ueUen aSf hatfliflichem Wege auf der Erd-Oberffftohe tuM Ober 
ihref Wirkungfen woVen wir otek fe hier Einiges vortragen. 

' IHe ans der EMe heiP^iordBriiigeiiden Qiiellen sind in jeder Beziehung 
II^^^AMig. Sie wurden dei^hub 'dchoft von den Urbäwohnem der Erde ffit 
KliÜif giBHdtiril' lind nnlerVfeligiöaeft Schulz gettclnnhen. So auch bei deir alten 
BifiditfeielifM P^siMf ttiill l^ei faeMen nordischen Yölliem. Der Ganges Itt 
Ost-Indien, iM^ sidide Oudlea M &n\getk Gletschern hat, wird ebenfallir heffig 
gehalten. ■■■'■■■ ■ ' - ■ ■'- .■ 

Die Addiedehingen giiigeh 'von den Quellen und den daraus entstehen-^ 
dta Waiiserltafen aus. ifan sachte^pfllerhin die bis auf die ErdflAcbe ^empei^*^ 
Steigenden Qnelhi tat biequemem Benutzung, öfters auf die einfodiite Weisd, 
einxT^aasenf und iSchöpfbrunnen znfbrmen, theils durch Stein- und Erdd Amme, 
flieHs durdh bdlireme Wfinda Auch grdl^er altelr und hohler Banmslflinme 
bediente man ^h dazu; wie man es in Polen, Preufsen, Pommehif n: s. w« 
auf hflge^gem, sandigtem Bödieih, wo natfirÜche oder Springquellen sich zei-^ 
gen, ofk'^gl«ht; ••■•'• -' • '^^ ' ' ' ■ "' 

Dagfegett ^nd die sbnirt so wbhlthfitigen Quellen, wenn sie in derErd-* 

« 

rinde verborgen wirken, dem Baumeister, so wie dem Grundbesitzer, bei 
Mneii Bäik ^'Anlagen oft gejfkfirlich^ wbrüber 'fv^eiterUn ein Mehrer es J 

' ' Zuerst mögen hier Aber ifito Entstehung der QbeDen Bemerkungen folgen. 
- ^ Die (Sirenlation dbs Wassefs geht durch Atisdflnstung' und Tfifederschlag 

'Metig vfAt üfdi, nnd 99t das' W^A)tzeilg äbiei* fortwährenden Ufnformttn^ ^ 
Binde nniieres Erobafls. -'Hijö dürcK VTiHlbe eirzeügten Dfinste der yrissi^ 
Üfikn TIr«fle st^sr^ b «^ fföÜe, ^' ildlotf' «ts'Sc&hee und tt^ vüi der 



düiMlaiig der Erde ist, im Gfoa^n dem Nief^^rac^dip^, gl^iif^ W«i» d^, Ei^ 

oder daß Andere flberwiegeiid, so ymp^ej.jier ^<^^am8fr^BA »WWr* ^«fW? 
den and endlich eine gänzüche Ufnf9fmt;^..d9{:.%^fl9,.<^fo)gf||i^ ..^ XNi 
WB dem Niederschlage \nrd znr Speisang der Gewisser in der Erdrinde, xar 
Erzeugung von Gas -Arten, za Cristaüisationen und zo neuen Fonnationeii 

«onsumirt. . .; ^. -i-y-fi'^l iT 

Der Niederschlag, der Schnee und das Regenwasaifiiv wird von der Erd- 
rinde, wo si6 wasserleitende Scliienten' hat, eingesogen und ffielst im Innern 
auf fesleren Massen vermöge der Kraft der Schwere an den Abhängen hinunt^^^, 
bis ißß Wasser durchdringlicbe Stellen «um ^if^gai\gf|, findet 9 an wdljcheii/^ 
dann Quellen bildet, die der Ursprung ier Wßagfej^yiff.^ijU.. Jttälu^ {«n^ .d|f( 
Qurilenjjon dw Höhen «bliingig) von we^bra^ Wf^s^ef, im YerbldUiilSBi ^ 
Gefälles und der daraus entspringenden Gesc^wj/jy^e^ d«n J[eeirei|jni8^9[lfj*{j 
,^.. Die wannen QueUen b^d^a .%eii .IQrs^nxo^ de^; Urgebifgen, wo 
n^h der Vulcanismus wirkt, und ihr WjissQr jf|||!A(fißrf| 1^ 
Köneralien geschwängert, die es. anf ^fW^'^.^lgßi^fW 

berührt. Auf den Grad der W&rm, dc^.^Qp^of^,]^ yidß ifff deft yn^y<yyHgp)|^ff 
Tbei)en beruht ihre Heilkraft. Es Howo^t^ ^c|i.,;yor^ J^, ii^ ^tüi^^^w 
Quellen andere mineralische kalte Gewässer, besonders aus den Gebirgeii jfli^ 
ggrer, Formation, ausstrtoien^-die zum^ljfie|l sehr wgh^tig, xi^p» Tifeü aber 
gasfMr% und far Manschen und Thjier^; tödtEpJlii, ^\ wie ,^spffk: i^WSM^^k^ 
fMich fbdm Eintiefen der Brunnen gezielt habe^ . , Die; ]t|[ju^ralq^f)I^pn b^| fyf^ 
mont, in dem t^rliärea Bpden^ au^ FJO^Iagev, 4IS Kalksttfi)^ ^^^(i^:^Y9h 
Thon juu 9* w. bestehendp geben hievon ftjn^eisp^L ßie steb6|ii ni(^t fn^;Zf)tr 
sammenhange und strömen aus der ]^rdj:inde^.ve^hiedenartig^s Wasser ui^ 
Dflnsle aus. So fiwd. die Trin^ePeu d^el^st etfe^j^tig.} die ander^;e|% 
Iralten Kohlensäure und Schwefelwasserstoff. Diese letztere Ga^^^Art yerr 
hindert. die Vegetation der Pflanzen^ lösph(^daj^,J^icht^ und i^^sticl^i organi- 

In der jgTofsen., aus veiT^duedeneo Erd- Arten wfg^schyvenufj^ ^^Af^ 
welche .sich nördlich durch Deutschlfti^d bia tfjffip.' Rufsland hinei^ßl^, kom- 
jWjy^BL.k^^e Urgebirge zu Tage; auch ^^lif^t Gebirga-^rt^^ 

J^d, die ^ogppafwtaa Wass^rgej^g^^ i|^ .y^^rsQliif den9i|,.|fi^^ 



^Mll^9 .watt'ldie Yiliwe fai ihr triMf^es-sind. IMese Ebme glekirt «ine^ 
Schüttboden, ans FdstrQmmerii und mancherlei Stein- Arten gemengt, wie eft 
aicfa M dem Eialiefm idtf Bnutnen Migt. Die hier atm Aem Höbenzfigen, 
besondefrs an dwem.FidiM nnd aeftat auek in den Ebenen, dareh den for^ 
gepflanzten hydrostatilwdMin Dniok fafinig. au Tage konimenden Quellen sind 
zum Theil auch mit mineralischen Theilen, je nachdem die WasaerlAuf» der«* 
;gieichen in der Erdrinde bertiirt haben ^ i^esdnringert; vorzflglieh ndt eisen- 
haltigen Thaileii^ die im Trinkwasser, ao wie audi zum Baden, für die 6e«- 
sundheit wohldiAtigjwirlMi, ohgleidi noch zu wenig bekannt mnä. 

Von solohen Qu^en führe ich hier. nur die an, die ich selbst gese*^ 
hen habe. . ,- ' 

Bai der B^fdsrag des Memelstroms im Jahr 1802, wegen der Ver- 
besserung des «ddfbar^n, Ö4i Meile langini Wasserweges vm Grodno Ms zv 
Preulsischm Grenze bei deai SauptaoU-Amt Schnudeningken, sah ich bei den 
kleinen Stftdtehen Sapieezyaken, 3 Meilen unterhalb Kauen, auf dem. linken Ufer 
des Memelstroms in dem 80 F. hohen Ufer bei dem dami£gen Doimainen-* 
Amt DohrawoUa dne mineraliffdie Quelle, in einem Badi hinunterströmend, der 
sich' durch ^ Crehflsdi Yon Laubholz in einen mit hölzernen Bohlwerken 
eingefafeten Behfilter ergofs^ aua welchem dar Übersdiuft des Wassers in den 
Mon^trom flo&. Neben dem Wasserbehfilt^ war eine hölzerne CapeDe mit 
Heiligenbildern, mit Blumen geschmflckt, in welcher die Genesenen ihre Dank-» 
gebete verricbteten' und darauf die Bandagen und Tflcher auf das Gesträuch 
hingen; was dem Ganzen, den Anstrich ebiea Bleich- oder Trockenplatzes gab. 
An irztlichen Rath war damals in dortiger Gegeüd, besonders für den ge» 
meinen Mann, dickt 'zu denken; es beruhte Alles auf dem Glauben. Bei der 
PreDÜMSchen Besitvmhme wurden Kreis -Ärzte angestellt; allein es feUte dn 
Zutrauen und man Mdua ihre Hfllfe nur selten in Anspruch. ^ Dieses Wasser 
war damab nodi nidit chemisch untersucht, jedodi sah man, dafs es stark 
mit Eisentheilen geachwtogert war; denn die in dem Bach liegenden Steine 
waren gan« mit Eisenocker incrustirt« Ähnlidie Quellen sah idi in dem 
53 MeUen langen und 80 bis 100 F« hohön Memel«*Ufer mehrere. Sie waren 
aber damals nodi nickt in Ruf; worauf es ja bei den Gesundheitsquellen be* 
sonders ankommt» 

Bei Gumliinnent 105F. Aber der Ostsee, waren frfiher ebmfatts Heä-^ 
quellen, nin^raliscke Stoffe entlmlteiid. Sie tvtirden attdi benutzt und sollten 
deahalb erwtttect; und eiagefiftt werdm; aHein es ergab irich, dafs die Decken 

CreUe^s Jonnua La.BMkntl nd.lt. HeftL [ H ] 



Ou^m gwchehen^ iM» ••'■ .« . 'i--^. -i !>.• ■ .•^V' / .rti-iij'i -.::: .?:.!'.'.'■ ,->**4 

•Auf ' diese Wei» Venff fegeii : iiiicb) tift dte kMlnilit 4^M0en^ ^^eke ^Mk 
ia Laodäeeb wgiefsen, Mnem diei» -abgilissett 'Wtfrit'i^i^WIffl^ ftUh tum diii 
£rdiitt9«5 deiff Seertader im tradtn«i Züsümd^} ye9^KefttM;'<niiid die SeigpTM* 
-Qn^ea versehU«f9t. ■ •'■ '''»^ »■ i .. • -i 'ijn >:. 

An der sftdHehen Grenee v<m Os^irouflieii^ iiir#elt'4<^ SiadliL^k, bif 
dem Domainen-^-Anit Stredaimeii'^ 486 Fuft koch Aer>deiii> WüstmBJliiegel der 
Ostsee, am Haasnenflufii, aah ich eiM QinMleiiril vM«tt^£iiiJEliiAeäeil qnd aiH- 
dem Stoffen geschwängert^ deren Wäsiop hd. näherer UntMiockiing durch den 
Medizinalrath Hagen in Königsberg sehr nätzlich befanden wurde. ^ 

Eine fihnKcbe QueU» idi zn BäneM, 25Ü'F!|rf^ d^ OitHee, bei 

4er Stadt RMsd gefunden wot^e&i^ und dei^ nlitenieldiieiride Ovtriieiltzer hal 
im derselben eine fS&rndidie 8ad4^ Anstatt eingerichtet,'^ w^ehe anch beraebl 
y^i und Dock mehr besucht wef^ wAfde^ wenn nlolii^dif Baden in der 
QstMe in nenerer* Zeit in die MediBgekoniftieii wäre. > ^ > 

In Pommern', bei Aet Stadt Poteiny T M^en 'Von^'C^lberg und aäffiek 
¥om Ufer der Ostsee, in einer htgeBgen, KUm Theit 'teilt ^i^chtaeä BncheiH> 
iwdidern bekränzt^ Gegend beftM^F sich eine Heilqielle. Sie* iat die «in^ 
«ige bia jetzt bekünle Heil^efle in Hinterpommem , imd wiril orit Nutzen 
gebraucht • « i:^* . : 

Auch Salzquellen ist tnan adiön iQ frflherer 2^ Mittht gewesen ii 
Ofltpreufeen an eildecAen. ^ Man ftind aber nur, nach AüX^Natnrgesi^ichte^ 
im Jahr 1763 iii Orofs^-Ponau^ 85r Fufe <ttber der Ostiee, atuf dei^* reehem 
^te des Pregeletroms im Domainen^^Airil Saalau xwiiehMt ^> Wehlau und In^ 
aterbui^:, drei Bmnneii mit salzhsdti^em Wass^. Dtese^ft^MHen, Wdcbe teheü 
früher Sabqfiiälea bildeten und von den heidnischen PMiifsM b^utzt wwdek 
»caren, entdeclLte der Ohnsl^hienimnt'Ueinriek SteiOHmr 
169!}, als er Preuflien auf BefdH deis* MdritgrafSM we|^ Aesmitteiung vor 
Eiaenerzete bereisete. Die QueHen waren auf einem # big*' 8P. hohen fiAgel 
mit hölEernenBohlwerkeni45 F. im Lichten^ weSt eiiigeftift«t^ di(^Briln«en ielbat 
aber waren aebr yericUilniatit' n«d vdriAeht. Er itiilig ^, dii^ Brunfnen 
verengen und vertiefen zu lassen, wodurch auch der ZwecM^^iff sb weft erb- 
racht« INrde, daih t^eder Sdz ^sotten'^¥H»rden< kbmttMi'i'lM Jahra 1808, 
gieioh nnh dem 'Riaiteri^rieden, wo-'diireA' die^^iftde^ 

Prenfaen) mit Sds n veimwea jMn^l^eMfMikb^^ tfehieik 






Vtegteg*^ 4«i: Regiflhm^j» ud iMrath. Se/mltmi ii«<^hei%eni Hegkfrm^ 
Direotor u* GnAinra^ «n^etngeii, diese SakqneUen j(u «nterMchett. Bi^ 
rietb, *dfe Mdi/iHrtfit«* j^tade Teviiidideiieii Bnmnen vorIiB% ra vertlitfeB 
«ftd das jflbi Wts^ Bbssspemi, worctif dann retnea Sdtwasstr iit er^ 
warten aein wdrde, iromit Aldi idk nodi neuerer UntersuGhntig eisveralaiideii 
Un: Daa Wasaer dieaei^ Bmanttt wnrde chemisdi nntersneht; es fand aicÜ 
abe^, daft ikr fiUigebillv «m^ wie in friherer Zeit^ Sala dttraw m sieden, 
n gering wa^9 und ao liiA AHea Üb )etet aaf aich ben^en«. (Si^e ^ 
BeiMge xnr Kwkie Pnmfaens Band L Seife 243.) 

Ami Ufer der Ostaee in Oatprenlaen selbst babe kt weiter keine sala^ 
baltigmi Quetten geseben; anch nicht tief^ im Lande. Anob (Ue hefgmänirfii 
sehen UnUnfiichluigen haben kein gtostigey Resultat gegeben. 

Dtgifdta'i befisdsB ridi in Pdnunern^ in der Nfthe der OMsee bei 
Coiberg am Persanteatrom iWifichen der Stadt Colberg und der sogenannte* 
Mflnde (dti^AuflnMMfanig des Stroms in die Ostsee) auf dem segenannfeii 
ßalaberge, grAfse «nd sAi ergiebige QueDen^ die ich oft gesehen habe^, niMl 
wo eine btdeuttindd j^ederet stattfindet, die einetr bes^ndem Besdireftno^ 
werft ist. Ob Mer die Sals tetbaHende Brdschicht mit der nahen Ostsee te 
Verladung iltehe, bedarf nodi eimr ntiieren Untersuchung, die bis jetst nitl^ 
eberflAcfalidi aa^estettt Worden ist Etwa vor 30 Jahren fand' mmi beim Beb^ 
ren noch 144 Fuis tief Schuttboden; die Oberfidche des sogenannten Berges 
liegt m» 30 F» fibeit dem Wisserspiegd der Ostsee ; also reicht hier der aul^ 
feschwMänle Soden nodi 114 F^tief unter den Wassenpiegel der Ostsee. 
(Bei Amstei^isAi fand mM beim Grabet! eines Brunnens nahe am Meer na^ 
Sand. und Thoibgeni) Übrigens enthält das Wasser in der Ostsee bei weitMl 
nicht so Viel Sid»; als ßü in der Nordsee, und ist auch nidtt aUenthalbett 
gleich salzhaltige :: In .der Tiefe hat das MeerWasser mehr Salsgehalt als ft 
der Oberfidche. iKe Bestandtheile sind Kodsalz, Bittcteaht^ (lyps^und Glaldiei^ 
sals in gröfterttr odsir geringerer Menge. - 

Ich geiaritö im wetter «des QnelltHlsseni, weldids sich tm Hftben*^' 
sdgen ede#' LaBdrtriien in deren Rinde UUnnterzieht 

Weim.idas Wasser am Fnfsa der Aaihfiimi keinem « Ausgang findet, so 
streicht es in der Thal- Ebene so weit in der Erdrinde fert, Iris es ein^ 
St^e in >deß B0dbar^fiiibAeev>^'^^ -^ ^"^^ oMl we es au Tage zu 

geltegeB t^enrfigi .' BeetiBUh die Tbltor ona Wiesenv <ereft Aasenrinde mlf 
dein IbwNit oder^l0aMgfMd6 glaichaam' sdmimmeBA mfat^ so wirt il«se Rind»' 

[11*] 
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durch da« QudiwMMr in die &h» gehotoi, u d« fciniridfeiMiißtetta: dnn^ 
brochen, und das wsatfömende Wasser, bitdet dck dardiMdiei^saBdigM «ad 
lehmigen Theile, die es avswirft, einen iiofaien Kegel oder c«i# Anslifsröhre^ die 
nicht lufriert und auch nicht durch Schnee yetsehättot wird uid bttden Über^ 
sdiwemnuiagen der Ebene dordi Sinkatoffe idehl ▼arnnreinigt werden^ kann. 
Solche Quellen liefern dann stets reines, Uares und gesundes Wasser. Wie 
hodb sich das Wasser die hohlen Kegel formen könne; bediiigen der hydrcH 
statische Druck und die Festigkeit der Hasse der Ausflufin'fihre oder des Kegels, 
nebst den mineralischen Theilen des WaJB»ers, durdh. weldie es die Mass^ 
incrustirt. Hat das von den Höhen heranterseigemde Wasser niehl Jiiehr die 
Kraft, aus der Röhre,, die es sich formte, empor zusteigen, so yeriafst es 
solche und formt sich eine andere; gewöhnlidi in geringer Eirtfeniimg. Ein 
solches hydraulisches Naturspiel hatte %. B. der Landbaaneister - Ltß^ in dem 
Thale des Weske- und Elskflusses am Fufse des Höhennges des sogenann* 
ten Höckerlandes in der Umgegend des Dransensees mehrere Jahre lang xu 
beobachten Gelegenheit. Er erzählte mir davon bd nMiner Anwesenheit in 
Freuds. Holland im Jahre 1815, ond wir liegaben uns dorthin, iun gemein- 
schaftlich den Gegenstand zu sehen« Wir fanden diese Quellen im verfange 
ten Maafsstabe dem sogenannten Mosesbrunnen bei Suez ähnlich« Mm^ 
giebt in seiner Description Je VEyjfpte iX 3&9 folgende interessante Be« 
Schreibung jener Quellen. Der Mosesbrunnen, sagt er, besteht ans adkt ein- 
zelnen Quellen, welche eben so viele kleine kegelförmige Erhöhungen ge- 
formt haben, in deren Spitze dw wie ein Crater gestaltete Behälter das 
Wasser in kleinen Linien herabschickt Die bestflndKge Feuchtigkdit unterhalt 
eine stete Vegetation von GrAsem und Kräutern, welche die Blgel gegen den 
Wind schützen. Auf diese Art haben sidi aus Sandtüff Steinkegel erzeugt, 
der höchste angeblich 40 F. hoch, die die Quellen einschlieften. Der hy- 
drostatische Druck fOr diese Qudlen scheint aus dem benndibarten l^ai za 
koBunen und nicht gröfser zu sein als das Gewicht einer 40 bis 50 Fufs 
hlben Wassersäule (also etwa 2970 Freuls. Pfund auf den Qwdralfuls Grund- 

le). Daher müssen die unterirdischen Canfile, wdche das- Wasser den 
anführen, andere Ausginge suchen, wenn dieser Draak i sein gröfstes 
erreieht hat. . .n-^ u. 

Wandra wir mis in die südwestliche hegend der gMÜM nopddeutscheft 

I^AIiafendett JEäene zwischen Stettin niid AarUnV wovder ^Warthefnüi 
(Mefeatrant durch den Finow-Ganalis^ Waaaantoate verbuden ist 







- i* . la dM Cttial 04giefit skk der kleine^ aber hier wiGfati^e Schwftraeflnfis bet 
Nenstadt-Überswalde. Das. rechte Thal -Ufer dieses Flusaes und des Fi^ow^ 
Canals^ aw maanutienfereihetea HOgeln bestehend , erhebt sidi an meterereni 
Steflen^ iufelfe der trigiuNnetrischen Messnng des Herrn Prefessor iSrAiidiler 
TMi' Jahre 18409 tber den Wasserspiegd der Ostsee 132 bis 200 Fufe hoch^^ 
der Waaserapiegei des Finew-Canals nnd des Sehwärxefittsffes: bei Nenstadt 
aber- beim jewöhnlichen Waaserstande 38bis40Fuf9 hochMnithia beträgt die 
relative HOha der hAohalen Puncte des Thal^Ufer» Aber der Thalflftohe, in 
wricher üeh die beiden Gewisser hinnnterziehen, in der Gegend von Nenstadt 
Eberawalde ebara 120 bis ISO Fnft. Das linke Thal- Ufer der beiden Ge-. 
wAsaer sieht ndi stellenweise weit davon auräck und begebt . zvtm Theii 
BW ans aneinaBderbangendeii, ans Sand znsammengewehten Kuppen, die sieb 
landwäfftain dem fifädien, . gröistenthdls in der Qberflftche ans Sandland be- 
stehenden: Boden ,; der xum Thal mit Nadel- und Lanbfaola bewachsen ^ ist^ 
' verianfen. Ana dem rechten Thal- Ufer kommen, besonder» bei Nenstadt and in 
der Umgegend, mehrere QneUen^ mit mineralischen Theüen gesdiwAngert, sum 
TheU ala Se^erwasaer, snmTheil in Stndilen zum Yorsdieki. Dafs sie mi- 
neralisch sind, beweiaet der Niederschlag, den sie an ihrem Ausfliufs zu Tage 
absetsim; so wie denn jeder Wasserlanf, er mag in offenian oder In unter- 
irdischen Rinnen fliefsen, durch die abgesetzten Bestandtheile zeigt, wdche 
MineraÜen erauf seinmn Wege berührt hat Bei Neustadt und in der Um- 
gegend zeigeil die z«. Tage kommenden Qseilen durch das Eisen -Oxyd, 
welches. sie abaetim, dafe sie vorherrsdiend Eisratheile enthalten, andere 
Koffe aber nur in gMingerer Menge; 

Diese HäU^ellea hier waren in früher Zeit schon berühmte Sie wur- 
den aehon im Jahr 1527 von TAum^sen, dem Leibarzt des Churfürsten 
Johann George nnteraacht nad gerühmt. Auch in neuerer Zeil sind sie oft 
analysirt und besduieben worden; woTon JoA. JoaMmBeUermann in sei^ 
ner Bes(dur4ibung TOS Neoatadt- Eberswalde und der Umg^end, so wie der 
HeilfneUtti n. a. Wi, ka Mxt 1^9 gründliche Nadurichten ^ebt. 

Forschen whr hier aadir wo tieae Quellen ihren Ursprung haben mö- 
gen, so finden wir dm das Thal auf der rechten oder dfiitKchai Seite ein- 
aeUiie&endmi hügeligen mid aandigmi Boden mit Nadelholz, mun Theil auch mit 
Itjnbholr. bewaohien and den Nledefachlag ma der Atmosphtr» zur Vegetation 
der Biame und Otaaer oonauiiitoBd und in der Hitze wieder verdunstend^ 
WeiterhiA aber finden aieb, % Metten tob dea QtteUeI^ nahe an der 
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KtinslsMfee m( iet urestHclieii Seite * bedefoteid^ WimiMi ieafc faM^^dtfebgtn-- 
gi^ rotbem Sendgnittde, in welchem^ ^ich i d^ Niedü^Un^ dee WiseiM Mi. 
dem angtefizendeii Boden slumnelt und ann^üiier, eai'VBie 1» «idem AhidldMrft 
Lagen, wieder seinen Abflufs zu raiAen Btttbi^ wmii'- demi Mkt»>4aBi\^twtt 
60 Fürs tiefer liegende ScIiwArze^ und Ftnow^Tbal sich iarbi^lM^y m(¥Michm$ 
sieh bei der Seigerung durch den sandigen Beden Aattrticle ft^famii Mdes^ 
die am Abhänge des Thal*-UfetiB m Tage kommen« 'DtogrOCrte dieser^intaik 
irdischen Röhren kommt zwisdien den GAriem dir Siadt albm VotMheiii. Am 
ihr strömt ein Strahl von 1^ Zoll im Durchmessern «kn SoHBuer üsi Wintev 
gleichförmig aus. Denn die sftmmtlichen (^uellen^ so ! Wie ^ aaok^ie !l¥asser-«» 
teufe, welche sidi aus ihnen ergiefsen, fixeren bei der elfirkirteit Kilte nielil 
2u; vielmehr steigen daraus nebelartige Dünste nfv^dtsiüi Bonmer, bwoMi 
ders beim Untergange der Sonne, die Luft in dem. TkaW^ so tbkflito»v''A^ 
sie oft bis 2 Grad kilter ist als auf der Höhe der \rbai:^UfBr4 fedvdi ver*^ 
breiten sidi kdne der Gesundheit naditheiligeii Ausddistangm au^ dem Queftv 
gründe; wie es der Fall bei versumpften BrOckent-dsb lia tde^:lrihe dteiob 
Quellen befinden sich noch mehrere andere, itthider ei^eUg^Qarilenf^ndt W«A4 
ser von verschiedenartigen Bestandtheflen, die iA Ginieai M 'VieEWasier liett 
f^m, dafs es' in 4em AMufs^Canal schon eine S^ßiteAiile tr^bt; weiterhiB 
in den Schwdneflufs abfliefsend. Westlich von obigeri Qtieae, 340 Rotkn 
davon entferntvisf eine Trink- Und Bade^-Anstall, mifeivie^ HefiqiieliMv dtt 
nach ihren mineralischen StoSm versdnedenartig Bemttzt >ilreniti% Mdirera 
frohere Quellen sind versiegt und- dagegen neue wiedeMeaUMaiidei^' dtn» di« 
Erdrinde ist hier auf dem hohen Ufer an mehreren StettenKisehr wasterhälti||^ 
wie man es bald beiai Eintiefen ift dieselbe wahrnUintw i Erläge dieiür Quel- 
len sind eingeftifsl^ nin lie rein zu halten udd g^genTdei ZdUUs'^£P'giSWöh»ii 
Uchen Wassers zu sidiem; andäre dagegen Wwd^m Foiitfdiieo'duwli*^^ 
der Erde gelegM Röhren liMrtgdeltet^ die dann soiioi^ spflagM^ fWieee iltf 
hydrostatische Drudi vj^rmag und ddr gegenwirliende'Dradi',dw-&ift ek^ ge^ 
stallet. Bei dei* Trisk> und Badete Anstalt sind z^^ saicbe'/siNiilg^lNkf^KNtl^ 
len, und bei dem ^genanten Kainliafliiier (eiliMi Vie^ gi it guigi e r ie iwestlich 
TOn der Staribi 860 Ruthen davon entfetmtj WaMdrfittds *^ iM»>Ünsdiehet 
Caseaden' Wgtelien aiid in dem LwtbiValAs mne mgosKÜsti f asttte MIMw 
FefMT findet, sick auf der JMcAiascbeh fiesttatitig dwlsakea >4iii: 8^ 
irannen-- Anstalt ekie biMenbMideiZiU tvte'^acikm;» s»>i*ie) Mk üfi^de^SüJl 
Mik^V wo das Wasser iä^ d#n flruMien.^stt .ye||r .Me^enkail OetoitfeNif^HM 
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BßlW^Bteift^ Mdliii isi^ M» nodi diilge Quellen üei der 48lUob an der 
Stadt igfriegme» Faticilew MdUe«^ die durdi eine davor üi der Abdaekung des 
Thal-* Ufers litgende» QMile fbtoielMn wird und die wegen der angenehmen 
Femsicht von dem terrassigen Ufer zugleich ein Vergnügungsort ist. 

Von Neustadt östlich, 1 Meile entfernt, bei dem auf hügeligem Boden 
liegenden schönen Gute ^^i^iiiA}: 4wt nian ^ 4eo],,yen der Höhe sich herunter- 
ziehenden^ mit I^aubhol^ pntantisch bewachsenen engen Thale mehrere her- 
vorsprudeuide Qaellen zu 1^6'ntainen m die Höhe getrieben un(i andere hydrau- 
lische Anlagen gemacht, die die Gegend sehr verschönern. Von hier aus, einige 
Mmdert Ruthen weiter, eÄebt sich ein bedeutender Hügel, zu KOthen gehörig, 
Mift eihero PtfrlUoAv sw WäMhen itian eine weite Aussicht Aber die Oder, auf 
lieren Nieilieniiig* mid auf die f Mdlen wdt entlegene Stadt Freienwalde hat. 
Dteee Anlaigen 'ttf ' T^rsdiffiiening der Gegend machen dem Besitzer von 
|[*then viel Ehrt ' -^i'»' 

Bei der 0tädt Fr^enfwalde ist die Heilquelle schon grofsartiger ein- 
geriditet. Sie erkAh ihr WasMiP aus dem Höhenzuge, der den Brunnen umgiebt. 

I>ep Boden der Gegeiid, durch welche sich hier der Finow-Canal zieht, 
ist iitgelig tmd dacht ^A naeh dem Thal Un an mehreren Stellen ab. Er be^^- 
steht gröfsientheils ansrSandf, nm Theil von rother Farbe, werin ganze Klum^ 
pen Eisensinter Torii:6miaeft, und ist nnt Lehm, Kies und Grand in Nestern, und, 
besoiiAers ian Ijehinboden, mit Geschieben von verschiedenen Stein -Arten ge- 
mengt, aus welchen zum Theil groflse GranitblödLC auf der Erdoberflfiche durch 
die Abichwemmmgen za Tage gefördert worden sind. Einige Kuppen der 
Tlial-'Ufer • scheinen aus blofsem Sande gleich den Dünen an der Ostsee zu- 
Mnmieilj^eweht wd sirin tnd enüialten keine Steine. Eigentliche Lagerungs«- 
Mhichten von Steinen' zeigen sic& nur in den Lehmgruben hinter dem Brunnen 
im 'Walde ^ei Neostädl, 'Wo ^i^ Beden aus mergdartigem Lehm besteht. Sie 
vhid* 'Stellenweise so ^regelmAfsfg gelagert, dafs sie den G^ognosten viel In* 

• • • • » 

fereMi^ gewfthrenJ 

Überhaupt findet ttan in dem Finow -* Thai iand dessen Umgegend, 
Mtf dem fast Hegenden,' • theHs senftgeäv ihdls mit Waldgruppen bewach- 
senen Boden, dessen höchster Hügel, bei Tiefensee, sieh 509|^ Fufs über 
deir Wasser spi e g rf ' ■ '(ier ■ Ostsee erfielit , imd worin sich die WasserlSufe in 
Afk Ling*'4e!^ 'Kellt dasThd geformV haben, mDclien Anlafs za geognosü- 
sdMn Bem eri inngeiL ' IM«f*Ufer des Thhki stehen zun I%eü im Abbruch; be- 
äeiiderf' bei -FreiMWil^;' Wo ein Alannwerk in Betri^ ist, so dafs sie Fei- 



^ S. WMtzke, Erfmknmgm iibmr E rd HJf tkt en 1m4 JQtldlm. 

sen glöchea; was sie auch in eriiirtetom. Znatfoide.seiliiw^rdfiii; ^ 

€tieser Gegend die Natur versagt hat, wird dordli Kaut. lud. htetrie eraetit; 

durch welche denn auch das Gänse ünmennehr lieben gäwinnt^ 



Einiges von verborgenen und schÄidlichen Quellen. 



Die in der Erdrinde verborgenen Quellen sind dflers für Wasserbau- 
werke, so wie für and^e Baue, die in die Erde vertielt werden . müssen, 
sehr schädlich ; worüber hier einige Nachrichten von Tha^dien folgen sollen. 

Auf dem Allefluls, der, nebst dem Passarge«** Dreweoz-* und Onudew^ 
Flufs, seine Quellen in dem Höhenzuge bei Hohenstein, 400Fufs über den 
Wasserspiegel der Qstsee hat, und der, nachdm er eine Iitage von 30 Mei- 
len durchlaufen hat, sich bei der Stadt Wehlan in den JPregelstrom ergiebt, 
wurden im Jahr 1766 die bedeutenden Mahlwerke zu Pinnau, ^ Meile ober- 
halb der Stadt Wehlau, gegründet (Jene Hohe, worin die Quellen liegen, 
ist auch geschichtlich merkwürdig, indem hier, bei den Dorfe Tannenberg, 
374 F. über der Ostsee hoch, im Jahr 1410 die grofse Schladit zwischen 
den Polen und dem Deutsdien Orden geschlagen wnrde, Jn deren Fdge die 
Herrschaft des Ordens in Preufsen aufhörte.) 

Der Anlage- Ort der Mühlwerke liegt 50 Fufs becb iQber dem Wasser- 
spiegel der Ostsee; die Normalbreite des Flusses ist 60 F., die Tiefe ^ F« wd 
die Geschwindigkeit des Wassers 2 F» in der Secvnde, so dafs der Flufs beim 
nültlern Wasserstande in der Secunde 36Q Cub. Fols Wawer in den Pregel 
ergiefst. Auf diesen Wasser -Erguls ist die Anlage der Mühlwerke mit 3 Fufs 
Aufstauung des Wassers gegründet, ohne auf das Flulbwasser im Alleflufs 
zu rflcksichtigen, welcher Flufs den Gebirgsströmen gleicht und dessen FluUien 
sehr bedeutend sind; denn im Jahr 1814 stieg das Wasser hior im Pregel 
11 Fuls 2^ Zoll hoch, und einige Hftuser in der Stadt Wehlan standen mehre 
Fu& tief unter Wasser. 

Die Höhe der Fluthen konnte damals, eis die Müblw^ke gegründet 
wurden, noch nicht genau gemessen werden, denn eji wapen hier an den 
Gewässern noch keine Pegel vorhanden. .Erst ip.Ji^ 1798 wurd«^ Jpi Neur> 
Ostpreufsen Pegel unter meiner Anleitung iwn . Jhett gesetaa und im Jahr 



laOl^iiE Jbmren we§m V/enWiidwt 4er Sem w «ümh Waüerviege mrisdiM 
dem SfurdjiDg- «od ; Xavwpsee : jn äer sOdlidiea Gegend vom FreiCbeik^ VA 
im GfuiMft die.BeoliaciilfiJigen der WesserMUide, welche in vieles BejsiehMf 
60 wicbUg. find t zu regeln ^ wurde: vom Hinisterimn des Innern m IStenFebr. 
1810 der Befehl gegeben, nach dner von der Ober-^Ban-Depntation entwor^ 
fenen InsUmcUen, die derVerffigWig angehängt war, die Pegel oder Wasser- 
werkpfahte an den. Gewüssem su setien und die WasserstAnde %a beobachten. 
Die Nachrichten aus froherer Zeit wegen der Flnthen sind deshalb andi lah- 
mer sehr unsicher; denn die Chronisten erzAhlen zwar von vielen imd zerr 
stArenden Überschwemmungen ^ geben aber nicht die festen Hohenpuncte an; 
so dafs ihre Nachrichten, besonders für den Baumeister > im Ganzen wenig 
Werth haben. Audi waren in der Vorzeit, besonders in Preufsen, die Maafse 
und Gewichte, selbst die Meilen, sehr versdiieden; es gab grofse, mittlere 
und kleine Meilen; so wie dergleidien der alte Geschichtschreiber Ummeber^et 
auf, adner Cwte von Preu&en im Jal^ 1585 angegeben hat. Die mittlere 
Mdle nannte man die rechtschaffene; sie war 180 Seile (Leinen) und ein S^ 
10 Meftruthen lang. 

f ; . :: Bei der Anlage der Mahlwerke bei Pinnen hatte sich nun der Untar^ 
Aehmer^ der Negodant Jokann DiUrick, verpflichtet, fOr den durdi den Auf-- 
stau des Wafsera etwa entstehenden Schaden an den oberhalb im Flufs lie* 
gencton Wiesen aeufzukommen. Gldch nach der Auafflhrung der Anlage zeigte 
Mdi aber, dafii die Wiesen überschwemmt wurden und nicht entwflssert wei^» 
.den ((onnten; welchen dann zu erkennen gab, dalii die Vorarbeilra, NiveUe« 
•m^nta u« s. w., auf wddKe man die Anlage gegründet hatte, nidit von erfahrnen 
JlydretechnikeniL gemacht worden waren. Die EntsdiAdigungsklagen wc^ra 
iJberachw^mmung der Wiesen begannen alsbdd und wiederholten sieh bd Jedeim 
grollen J^kthwassen Im Jahr 1790 fand sich der Besitzer der Mühlwerkf 
^WMieii, dem Wehr, oder Überfall zur Hülfe noch eine Grund- odef.£nlf 
wisawwigs^ScUeuse an bauen. 

, Als/ der Grund ^u diesem Bauwerke so weit ausgefohrt w«r, dafs 4er 
JBp^f« tder Sclil^usa; gelegt wwden konnte, brach plötzlich eine im Grundf 
jMkwgenA^ w/scUdÜpke Quelle hervor, dafs das ganze iGfiindwerk nebtf 
-^^-Spitzj^fUllinil^ep.dein Wassiardruck ausgehoben wwcäß. Mn.&nd es aip 
MAßnk MofgßßiL aj^f i4wL Weseer ««bmnpaiend; die Bangndie 9^ war din^ 
4i« (^^ #P;i)ilfgdp^Mrt if^orden, daia ^e Krdimwe dn^ Brd gNu- 9m 

CreUe*! JounMÜ f. d. BsvkmMl Bd, le. Heft 1, [19] /in; r! )\ 



Wänm ^ SfilM*- oier iwden GnmdpflMe «icht «dl 4eii 8#)pf-^ iOBdihi mll 
den Stafluii -'Enden, damit die Erde isle'feMer eiiieddieflie, ctegeiwMit ge^ 
Wesen, so hatten ^ wenigetMs idctit ea leicht aucigrehoben wenieii^ iMMinen) 
wie dies erfahrnen Hydrotechntkern bekannt ist. 

Da wir hier mit den gesunmellen Nadiriehten 'ven den Oneien mmichst 
an den Alleflufs gekommen sind, sa erlanbe- idi mir, thev «Ke Ansf Anmg der 
Begidirang dieses Fhisses smn s^ittT- «id Sftfsiiaren Wasserwege im Yorbei^ 
gehen einige Notizen mitzulhelien , wel(^ vielldeht den Lesern, besondere 
den Hydrotec^nikem , nicht aninteressant sdn werden. Die Besehreibmig der 
als schädlich vorgekommenen Qaefien werde ich weitmUnl lorlsetaen. 

Im Jahr 1793 ward beschlossen, den AUeflafii aar ^Beförderung defe 
fnnen Verkäs bis Schippenbeil hin anf 8 Meilen weit au einem schiff** 
baren Wasserwege zu reguKren nnd zn Lesern Ende bei -Ftenan nebeä deii 
Mahlen ^e hölzerne Schiff^cUeuse auf einem neu zu ziehenden Camd lir 
fahrseuge von 7(XFufs Länge und 14 Fafi^ Breite, wie sie dem Flnsse mt^ 
gemessen sind, zu bauen. Dieses Project war sehr anspre^end, da der Ab^ 
Mtz der Prodocte^ als Korn, Holz u. s. w. ane Aw flradltba^0n! Cregend an 
der Alle in dem flacUiegenden Boden, wdeher grMstentheikr aus stt^ngeai 
Ldim ' besteht nnd in wdidiem bei anhidtend nasser Witterung Üe Wege fiurt 
ffundloe werden, oft sehr schwer nnd fast nnmögfidv ist^ feriier wegen dal 
-Transports des ßaliües von Kftmgsberg fn die Niederlage nach AlleiAurg o» s. m 
Der Plan wurde allso im Jahr 1796 hdhem Orts gmehn^ und fie AasMl«* 
nmg nnter der oberen Ldtmg 4es Gdidaien Ober-Baaralh 4X0^, der Bau 'der 
IBchiffschleuse unter der OrdichM Direelion des Ober-*^Ban<^Itaspeeler Petet^iik 
ans Bromberg und die Regidimng des sch9R>aren Wasserweges bis Sehqp^ 
penbeil, 8 Meilen den Flulli hinauf, unter der qpeeieff^ Leitung des" damafigeft 
Bau«- Conducteurs*, naehherfgen Geheitien Ohet^ Baarattis C^ekiäi, sogieish xatä 
schleunigst angefangen. Der Staatsminister v. SehrMU^", da Departements^ 
Chef von Predften, behiell sidi In der Regel die AusüAraii^ von wichti-- 
gen Bau- Arilin mld Mettorattonen' s^st^ ¥Ofs uni wirkte dann auch hMrft% 
isia; sewotl ift'Pretffeen, als auch spAtifr In *der Pf^^Vili»' Neu-^Os^eifsei. 
Br üteib' aellirtF Ban^Arig^ te genhal len nur fti M*>w«il dareh-dle Ereifiiztal'A. 
fc i hft r dW gelMn,-ld8 es das CajBSmiWMen betraf; wodurdi'M aaaii nur m6g^ 
1MI wnrie^ auf dem kftmestei» Wege^ duie eil Mall \ieik Foittcn^ vam Z#edi^ 
zukommen. \ ^ 



- Im Jhkr 1796 wtrde 4er Crebemifr Ob6r<-B«inrth l?«i(^ In BevÜs hO-L 

kern Orte keanflrtgt^ die Prdirteli PrenfsM, so wie auch Neu-Ostprenften^ 
wegen der Organisation des Bauwesens zn bereisen. Idk erUelt den BefeU^ 
ihn m hegleiteil, mn die etwa nftthigen Anfiuihilien mid ZeidiimngM n machen. 
Bei dieser Gelegenheit wurden auch die Aiheiten sdr Schif barMaGbimg der Altt 
zur Stelle untersucht; lu weldiem Zweck wir im Sommer 1796 an dem AUeflufii 
^trilev und anf deuMdbeii von rSdnppenheii aus mit Znsiehung den Jetzigen 
SeheimenratlM nnd Dhreetora des statistischen Bvreans Hm. etp;' Eingf^hari 
in Berlin yuA des Bm. etc. CoekiHM eine Probefahrt machten. Es ergab 
Hch, dafe die Fahrt von Friedland bis Schippenbeil, den Flufs ahfwirts, wefon 
der vielen Steinlagen, die in einigen Stellmi fast WasserfiDe bildeten, und 
wegen des niigieidi£ftrmig starken GefIDes, immer schwierig Ueiben^ würde; 
wie soldies denn auch Mch jetit der Fall ist. Wer aber die Besdiifltang 
anderw rmfeender Ströme, i. B. der ]>onau, der MnMä, der Memd nack 
Grodno hin n. s. w., gesehen hat, dem wurd es inoht so sdiWierig sieh selgeli^ 
audi den AUeflafs hinauf beim mittleren Wassersttede, worauf sidi immeir 
nur die SohiffbaAnadiuttg beischrankt, dnn^ Treidehi nnt Mrasdien oder tt>r^ 
gelegten Pferde au betlchiffen; wie es denn amdi spMerhia' geseilten IM 
und Worüber weiter unten ein Mdureres gesagt werden wird. 

Die Regvltniag oder Sehiffibarmadfung der All» von Wehlau < Ms Sefeäp^ 
penbeil Jiesland darin, dem Flnfsbelte eine der strömenden Wasaenuenge = beU 
mitdem Wasserstande angeanssene Nörmalbreite und die »Öglidiate ITkfe M 
geben. Zu diesem Ende wurden die breiten Stellen des Bettes duridi BahnsA 
afid SdilidlaAiine, den örtlichen VeiMtnissen gemali^ bis auf %\ RnAen ein- 
gaschrtüdfct und.die Sandsdurflm, weldie sidi ansetzten^ mit Wetdensti^unA 
nersterweiae bepflanzt. 

? JKe 'Steinlagen vml FalsbUmmem^ welche sMi voml^^h z^seheii 

Ffiedlaild und SchinpenbeH dutdi das nufiibelt ziektn, ItMen ausgerankm^ 
und 86T2 f^nalae GranitbUk^a^ wurden, ^gröftlentheib «rter Wawer«, gesprMgl 
und auf die Ufer geschafft, oder am Fufse der zum Theil 30 Fufii hoben Üfhf 
«#iae«ktk Ma Yei^liran beim Spreagen der Steine unter Wasser hat der 
tahon Yorhiafenanntei Herr ete. CWMw int StM Theito dei JakrgM^rea 1794 
deri„6ammhB%/nfltaBnhar AafsüM Jte Bmiliulial betralsaü** biMhrlebm; M 
^iWasaer^ btaandtn h^ iMhan^ )i«al khlaM «ieingwehMb '^^^ 
ichieltamrlige^ i(Mn;^i«d> Orötev wiMntor «nah Staehöbbn Bemateir'^M^ 
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koihniM^ aus de* -UfcHv rifopOity'tweMiet steh 4eMk to-dtMi^PIvMtettoUiifiier- 
lialb des Stromstrichs zu gansan Lagern anhiaft v * s<^ malrtm aaek 4Me wu 
dm* Fährbäha geriumt werden. < ^ Ht;. i> , -. 

Ais die Sddflbddense bei Pfnkaii vollMdet yim^^imM^ rie de» Ktiilen«» 
fiesitser aar inunerwShrenden Unterhaltong gegfen* elflea' IlMdeiscIisoU^ nach 
euiem höhetn Orts festgeselsten Tarif, tbergfdiett. 

In Jahr 1798 am 17ten Jani machten' der Ban-Dlraetot Sekh^ 
der Ober-Ban-Inspector DfevM nnd de^ damal^ Dtrfeh^iiMipeeter CoMmä 
toit einem SdiüKifahrzeuge, welches mit 500 Scheffeln WWiieft Befrachtet war^ 
eine Probefahrt von Sdniqpenbeil den nen rc^inUrten Wasserweg hinnnter, und 
es ergab sich, dafs der beabsichtige Zweck erreicht war4 1 - * > 

Im Jahr 1799 gingen schoir 18 mit Megfann-Giter« In Ktoigsberf 
bdAdene Schübfahrkeuge, zur . V er)[iflegnng de^ am Atte&äfli simimmengeaegeneM 
Tmppen, nntw der IMreetion des naciiherigen Regiemng8«=» nnd Stadt -Banraths 
Drw€9 den ABiflafs bis nach Schippenbeil hinaaf. Ferner gingen im Jahi^ 
1807 mblurere aar Verpiegnng der Rnsnscheh Arlneo bdadene Fahrzeoge 
nnter der Direetioii des Oeheimm Finanzndh L§knert'mA des Jetifgen Re-^ 
giemngsitoth H^m in Königsbo^ nicht allein bis Sdiipipenbeil, sondern selbst 
bis Bartenstein den nen regaHrten Wasserw^ hinauf; welches damris, als die 
Znfiahr Aaf. 4en bei der. nassen Witlerang auf dem a^rgdaritgeik Lehm- 
boden fastMgvandlös -gewordenen Wegen nicht mftgHdi gewesen wfli^, mOi^ 
tairisck höchst lirlehtig war und also die SchiffbamuuAaBf »des Fhisse» vÖUig 
Mcblflsrtigte. -■'.:.. : - . ^ , ;-i:i! {;.■; .- 

Die 'gttftslige Zunahiie der FlOflM^^ auf dein nntem Theil der Alle 
inachte nan d«n Wunsch rege, den^bem Theil- dieses Fhisses, vM Sel^ienbeil 
an, durch den AUensteinschen Forst, bis in den Ustrich«^ mid Lanskersee hin, 
ßö/Har zu machen, am nicht allein den Absatz des dort noch yoriiandenen 
grofimi Bau- undMastrahokes ans den Staatsforsten, aandem andi den Ab-^ 
sata des Helaes Inis den FriTat-WiMeni nur Belebniig- des intaem Verkehrs 
lu befördern. • • *: . : : . ■ • j 

Die höheren Staatsbeamten sehen es sehr woU *dD,r dafe der fanere 
Vacltehr den Staat belebt. Wenn^ aber der StaatswIHh Ton-iiem aus der 
SitataMM* hertegrteil M i Capital .die SiimI t»i wlBMüciAiiigwi >06glcildl 
wieder -alBzielieii wiH, olme -aaf die "vielen -««lar* Oidtgof 'ivridi» aas sMcbeii 
Iriif W fl>r ilrn StaMe-Hanahal» «mipriBge»^ li vliksiflU|e% lo wM <h« 



CM(«ilier*gMllmp jAküigen ntöht 'Mwb^cibwefr^ Bondeni ralveUM iinaiisftiirbar, 
tknd 4iflr Staat bietet krafUo». .: . r ; 

'' i^ ymrie deiin ans dMn Mchten GeBicbtapmete die Flofsbarmachnng 
Aer oben Alle bMcMosnan. 9tm Ob^r«L«iiideil>aiidireclor BgUlwmn wurde 
die obere Direction flbertrageB. ' 

Dieser se wfditigm» Uafciriiehmung- staiiden aber ib den örtlichen Ver- 
1itftidfii9iBn vide Hindenfisa«' cmtgiefen; besonders die vielen Mühlen, welche 
"sett^ den Zeiten der l>efats€diM lUttw an den Flnfs angebaut ; waren. Die 
altem Einwiabner Uer hMtM die WasseriAnfe, als die Lebens -Adern des 
Landes, rtoin, «id behinderen sie nidit in ihrer AbstrOmmig; sie stellten sie 
deshalb unter l'feUgiOsen Schutz. Der €rott des fliefsenden Wassers hieb 
Petrimpus^ der Gott des Meeres und delr^Seen Antimpus und der Golt der SchiiTe 
tJarcayts. Als aber der Deutsche Orden, unter Aem Verwände der Bekehrung 
der alten Preufsen zum christlichen Glauben, zur Besitznahme des Landes in 
Preufsen vordrang , baute man b^ den Burgen Hdlsberg, Guttstadt und Allen- 
ateln auf dem AHeflufs MflUen^ und tiberstaute dadurdi, zumal wegen Mangel 
an hydradlscher'Kenntnifs, bedeutMide Lftidereien; was noch jetzt so oft Kla-* 

• • • 

gen' errregl. - ' 

- Auf dem ABeflttfs nicht aHein, sondern noch auf vielen andern Wasser«» 
lAUfes machte ttMm solche MflUen«-' Anlagen so übel, dafs sie in manchen FSllen 
dle^^üültür wesentlich hindern find als wahre Krebsschiden fOr den Staat an- 
gesehen werden inttssen. Um dergleidien nachüieiligen MAhlen, wdche den 
ISchifiMirtsverkdir so sdir hemmen und die Versumpfong befördern, Crrenzett 
zu setzen, mflssen sie hydrostatischen Regeln unterworfen werden, dtlrfen 
den Bedflrfhissen der Yorfluth nicht entzogen sdn und nicht schAdliche Auf- 
Stauuttgeti des Wassers veranlassen. (Hier dflrfen Wir uns wohl der Geschichte 
der Krebsmfihle unter der Regierung Friedridis des Grofsen erinnern; wo 
der Teiihniker dem Rieht« nicht grflndtiche Data angegeben hatte.) 
■ ■ '-' (Aerhalb AHenstdn irind unter der Ordens -Regierung auf dem Alle^ 
ffufs die Mfihle in Reufivn und die Soyka-Mflhle, imgleichen die LahneracAen 
VflUen an der Qudle des Flusses^ angelegt. Zu jener Zeit war man mit dea 
Ocüiehmigungw zur Ablage v(HiMilMen sehr freigebig« 
.; :i Yon der Qnirile ab elgieflrt aieh-tie Aäe in- den -1^ Meile langen nni 
I Veito "bh^eii'LiMIkerMfr, Wridier 868 Fnlii hoA Ober der Ostsee li«g«, 
Iren wd kus dfefMftung des Hidaes ftres^AirfiMig ninnt; An dem unteriMdk 



gelegenen kleinen Uetridi-*See iet ift jiewf^r Zeit ein« gl0fcflfl^e^^8»^ fdfcüirt, 
die wahrend der Heu-Emdte geschlossen wird, nm des AMhUai.4e8 W4i88«rfi 
hemmen xp können, weil die Besitser itr «rterliidb.liege«dbB Wiesen das 
Recht haben, die EntwAsaernng ihrer Grondalleke sb veriaBg:ett.: Ea entsteht 
hiedurch ein grofses Hindernifs in der Flöfsung. . : . 

Die Burg AUensleio, 306 Fufs hodi Aber, der OatBee^, ist in der Ge- 
schichte merkwfirdigv denn hier auf dem Thwine: des SeUoases aetate^iier nnf- 
sterbliche Copemicu9 bei seiner oftmalige« AnweaenheU. daadbst xnr Yerr 
Wallung der Guter, welche zum Dom stt'Frmenbnrg;geb6rtem.araur pstrono^ 
mischen Beobachtungen, die »ein Weltaystem begrflndeteft, lert; wovon hier 
noch einige Denkmäler vorhanden mnd* Als die Franaosen nach der Schlacht 
bei Pultusk in den Jahren .1800 und 1807 feindlich diese Gegend üheraogeii, 
verweilte auc|i Napoleon, um sich zu der Sdilacht bei Preufs. Eylau vorzur 
bereiten, auf diesem Sclilosse; welches ebenfalls noch nicht vergesscm ist und 
manche traurige Erinuerungen zurückgelassen . hat . . 

Kehren wir wieder bis zum Jidir 1800 zurfiok, wo beacUosaen wurde, 
den obern Theil des AUeflusses, von Schippenbeil bis zum. Lan^kersw ^b^ 
bar zu machen. Der höhern Bestimmung gemftfs wurde mit den Vorarbeiten, 
der Ai^^nahme der Slromcarten, Nivellements u. a. w« nitep der örtlichen 
Direction des Ober-* Deich -Inspector W!9^i^9^^ttm, imgleicbMi änch mit der 
Kpstem- VeranschlaguQg der zur Regulirang des Flußbettes %Wß flö&baren 
Wasserwege nöthigen Werke ^ wozu auch die Einrichtung. (Icfr FlObschleuaen 
b^ s$ wmllichen am projectirten Wasserwege b^egenen JtftUüen gehörte^ sdileui»- 
Big vorgegangen. 

Zu gleicher Zeit wurde mit den Bjtuhlepb^sitzern wegen derr An^ 
läge der Flöfsschleusen nnd wegen des Wasserverlusles J>ejai . Purchscbleur 
sen unterhandelt V allein jie maehten, da sie : einmal .im^ Besitz waren, so 
grofse Forderungen, dals ihaen dieselben, nickt zugestanden werden kernten; 
was den Beweis gab, wie sehr der. Regulirnng, d^ WasseriAufe vehfidliche 
Anlagen von Mühlen entgegentreten köimen^ jm Jahr .1803 bereisete der 
.Ober-Landesbaudireclop E^tfbpein den Fluls, ii|itersttchte: eammtUche JPlaie 
und Anschläge zur Stelle «ud Si0tzte i^ehrer«^ /Puncto zur . An^AUming fesV 
fhfmi erfolgte die hohe»» :OQnebf|ugpUig ik^.gviMfi flafts» .^ JlSfWinile nun 
wt;deit ArbeitM ^ scUewiig^iiili mAgUek m^f^if^my.mAism.m^^J^ 
(|MWt^9 JHS die/Krif(9ST^Uniiirtw» V» iMbr 1000 sie fiwte|ri|r|icl|ian. J)ie .schon 



ieft>geMHoii6ii.;i '^ '^^ ■ ' ' --> ■--■•*i-^ 

' fite Ftor^ng AM tiolHvir VMi LiMkersee aib, «den BMen Wasserweg 
hiDimter, nahm nachher, nachdem wieder Ruhe eingetreten war, jahrRcb n^ 
mitf Im Jahr Wiü flöftte ifer Sdd^fSi^ffiamiefmeistc»' JflUeAm^ ansr Königsberg 
aehoil 1000 SVkk BJkem von 4£i Fofs Imig tmd 18 Zefl im Quadrat 9tark 
nach Kftnigaherg^ bndl hierdireh Ar' dm Absatx dw grefsen R^^, woraft 
es in den nördlichen Forsten itt PrMfteii imta Tbeil mangdt, ^en Weg, nnA 
gab damit ein Beispiel zur Nachafammg, Darob sein Unternehmen aufmerksam 
gemacht, nahm auch in der That ferner der Verkehr und die Flöfserei so 
bedeutend zu, dafs schon vom Isten Juni des Jahres 1812 bis Ende Mai 1819 
überhaupt 1293 Gellen oder Tafeln Langhölzer, so breit verbunden, wie es 
die Schiffschleuse bei Pinnau erlaubt, nebst 2866 j^ Achteln Brennholz, in 
Kloben und ebenfalls in Gellen verbunden, und 2265 Schiffsfahrzeuge, den 
Registern des Steuer- Amts gemftfs, durch die Schleuse bei Pinnau gegangen 
waren. In diesem Yerhältnilif hat sich der Verkehr femer erhalten. Im 
Jahr 1833 allein gingen 4000 fialkaa -uiid 440 Stfick Spieren oder Masten, 
auf dem grofsen Wasserwege, nach Memel, wo ein bedeutender Handel mit 
Holz nach England gelrieben wird. 

Schon in früherer Zeit hatte man die Idee, den Guberflufs und noch 
andere Wasserlfiufe mit dem Alleflufs zu Wasserwegen zu verbinden. (Man 
sehe meine Remerkungen über die Verbindung der Gewässer in Preufsen in 
Beri/haus Annalen der Erdkunde u. s. w. X. Rand 1. Heft.) Dieser Gegen- 
stand kam in neuerer Zeit wieder zur Sprache und der Staatsminister r. Bülow 
bereisete die' Provinz Preufsen im Monat Juli 1824, wobei ich ihn begleitete. 
Sein Augenwerk war besonders auf die Verbindung der Gewässer zu Wasser- 
strafsen, so wie auf die Anlage von Chausseen gerichtet. Er nahm den 
Dreweni-, Guber- und Alleflufs in Augenschein und es wurde beschlossen, 
mit der Regulirung des Guberflusses zum Wasserwege anzufangen. Dem 
jetzigen Geheimen -Ober-Raurath Hapen wurde aufgetragen, mit Zuziehung 
der nöthigen Conducteurs die Vorarbeiten, Situationsplane und Nivellements 
madien zu lassen; welches auch schnell und bestens geschah. Diese Vor- 
arbeiten ergaben, da& dem Project viele örtliche Hindernisse, besonders wieder 
die durch den Flub getriebenen Mühlen, entgegeoftanden; weshalb denn die 
Ansfbhnuig noch augeaetst wurde. In Erwigimg aller Verhältnisse dflrfte 
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w auch w4>U.MM9h ierwr ip8g#«etat J^ l^e^tmAvß weil. ibr„WMM|w#f 
zum Flöfsen des Holzes vom Maaersee flbw den Ang^^app^idii. wvk,- diMi 
Fregel jetzt wieder ver^ssert and nach. dMl f^Oharra Plapf «n^erftomt 
worden ist. 

Bei der vorläufigen Holzflfiisang anf dem Alleflnjb hatten sieh . mehr era 
Hindemisse auf diesem Wasserwege gezeigt, deren Wegschafiimg durch die 
Kriegs -Ereignisse unterbrochen worden war, und wegen 'wdcher nqffh def 
Zeit fast j&hrfich nachgebessert wwden muliite.: 

(IH« Fortieteeif lö%t) 
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Zu der Kunst feuerfest zu bauen. 

'/ (Vom HenuHgeber.) 

' (Sdilnb deb AnÜMtees No. L im litea Hefte fietet Budes.) 



Drittens. Yergleichung der Kosten eines Gebäudes mit Decken 
und Dach von Eisen, gegen die mit Decken und Dach 

von Holz. 

27. 

JLramit diese Yergleiichuiig begrOndet sei, werdm die Ko9tm eines und 
desselben Gebindes, mit höteernen nnd mit eisernen Decken nnd Dach, ohne 
etwas an der Grö/ie seiner innem Rinme , oder an der innem Form zu 
Andern, beredinet werden mflssen. Auch das Dach mufs.in beiden FflUen 
dieselbe Ftmn haben, z. B. /lach sein. Auf die Kosten eines spitzen Ziegel- 
daches , sie mögen höher oder niedriger sein als die eines flachen Daches, 
kommt es hier bei A*es^ Yergleichung weniger an, weil man schon angefan- 
gen hat, den Vorsug flacher Dicher vor den steilen einzusehen und diese 
Dächer schon beginnen allgemeiner zu werden. 

Es würde ni(d)t hinreichend sein, die Kosten blofs der Decken und 
DAcher von Eisen (und Holis, abgesondert yon dem Übrigen, mit einander zu 
vergleichen, sondern es kommt darauf an, welchen verhältni&mafsigen TAeil 
das Mehr oder Weniger der Kosten der einen und der andern Art von den 
gesammten Kosten eines Gebäudes ausmache. Denn obgleich es zwar ganz 
fichtig ist,'dafig» eine Mehr -Ausgabe in sich selbst den nemlichen Betrajf be- 
btit, sie mag zu einer grofsen oder zu einer kleinen Summe hinzukommen, 
80 ist dodi erst der Cresammt- Betrag der beiden Summen der Werth des^ 
jenigen Gegenstandes, aa' w^ldien man di6 Mehr -Ausgabe wendet; und auf 
diesen Werth kommt es an. Es ist, wenn sich durch eine und dieselbe Mehr^ 
Aflsgri^efiew^wa.'GegenStailde eine gröfsere^ Dauer, Festigkeit und Sicherheit 

CreUe*s Journal f. d. BaakoABt Bd. 19. Heft 2. 1^3] 
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verscboffen Ififst, z.B. dreimal so viel Gnind vorhanden, eine Mehr -Ausgabe 
von 1000 Thlr. an einen Gegenstand zu wenden, der mit der Mehr -Ausgabe 
zusammen 30 Tausend Thaler kostet und werth ist, als an einen Gegenstand, 
dessen Kosten und Werth im Ganzen «nur 10 Tausend Thaler betragen. Um- 
gekehrt wird man drpif^ich Bedanken kd)eQ.eii|9 Sjlehr- Aufgabe an Etwas 
zu wenden, wenn sich meselben z. ß/laut SOp.'C. der gesämmten Kosten 
belfiuft, als wenn sie nur 10 p. Or^davon^ belrtgi Wir werden es uns deshalb 
nicht verdriefsen lassen «ftü^cw 9 Häphi;! den . Ko9)ie«vi.hölzeii»}er und eiserner 
Decken und Dacher für ein und dasselbe Gebfiude, auch noch die gesummten 
Kosten eines Gebäudes naher zu berechnen. Blofse Schätzungen dieser letz- 
ten Kosten,* etwa nach (ien Sätzen, die man fOr Gebäudetaxen hat, würden 
nlöht sictier^^genü^^^Mil?^' ' '^'^''^ '-^''^^ ''''' '^^-^'^<'Kr^^f ^ru^^U.Ai 

W^kcMfs (iMiie'^^^^^^ m^ ^mi6t '^ett^ itrMfe Ein- 

richtung sei: darauf kommt es wcini^if ätt^''wenn nur sonst Alles unter den 
eisernen und unter den hölzernen Decken und Dächern genau Dasselbe ist. 
Wir nehmen also das in Fig. 16. und 17. skizzirte Wohnhaus zum Beispiel 
an. Dasselbe mag «in gwiss ttbeFW«lbCe[i=^"7f f. fm hkAtm ^(AM^^^nni 4\]^. 
ti^ die Erde* rek^eiidesiiKeBergeisi<^oKf4' ärd'^tßi Etbgeity!>JeiM)va]i 13 F% 
Itä Liöbten hoch^ und Aber diesen ein Daohgesehofii v^n' 6 Fv im Lichten hock 
bekommen i96lleii. Die lliliginauent mögen, wie gewöhndidi', in* Um Dach^ 
gescbofs If Ziegel oder 1 F. 4 Z'^ d(ck, tk Jed^ Steckwerk mlbh^niiteii aber je 
um ^ Ziegel oder uffi 5 Zcill dicker, die ScbeÜDlewibde; welche €(Hiorn$teinr6faren 
emhriten, so wie die ireb^n (den Treppen^ dhrcAwe^ t Zii»gel öder 1 F. 9Zoll^ 
die flbtigen durdiweg 1 ^i^gel*'öder 10|^ZoO di(^'«ilbg0D(mm6nfrwerden. Die 
Treppen sollen von Ziegeln sein; die Stufen «rar tfottkmnmnen Feaersicherbeit 
mit gereiften Tafelii aus ^gegossenem Eisen i belegt^ «idie Flufe neben den Trep- 
pen sollen, gfeicb den Kfai^^ der Treppen, ifte dfb St«ftM 4ragen, und gleick 
den Kellern, mit Ziegeln | Stein dick überwölbt Wefrden.'iAttf dem Dach sott 
liber dem Flur- und d^^ Treppeiif alM^ ein 9 F. iifi Lichten '^ hoher -Aufsati 
dein, um aus demselben <Mf das Daeh zu gelang<en^ Di^r innere^ An]^u des 
Hauses, an ThOren, Fensterii, Öfen, Faisböden i. -s: W.- sei der gfeWdhnliohet 
bürgerlicher Wohnhatiser seih. > ^tt ^k^ 'Preisen der Arbeftei^ utid»! der BiM 
Stoffe, auf welche es ebenfklls^^ da es eine blöfiie(*'l%*,^cA(Ui»^ 
zweiier verschiedener Batiwerke gilty nicht sehr anheniHit 4^' winden wir dien 
Je'trfgfen von Bertin annehmen. ' '• ».< ;ii(>/l AV\ ♦ H v.. A 

Dafs dieses Gebäude maAr0ra'Steckwei4c0'!jlMMii'«til|^ 

*'^ : .iiNH ,ilM\ ^'M.'Av A .• .i.'cnii"! t-\. ^ 



.foS^MiÜndi« Jithikoslw Abt ':B$mi^iiM Ml eisernen Decken ungünstikfr 

da die Mehrkosten mit |ader «ewn ßecke sich gerade vervidUoeheo, wahrendl 
Gleiches mit den Gesammtkoeten de^ GebAtt^'^bei jedtfü- Betten Stockwerk 
nicht. der -.Fa4;Jft, indem ^l^vKpstm 499 Kellergeschosses und des Daches 
für mehrere und f (ü:, weniger« £ftafdi^y Wir woUtn 

indessen auch keines^^pge«. gb/M4Mi g^uKtige I^ie^iiUate für .^d^» ai/sernen 
Decken und Dfichec ,||^ ;ßrxi«^m iK^^ni. VM^hi;.^g^cl^st,^d^^^ zn 

ermittehi suchen- ,„i „iji,. .. i... ,, » . ;], . jj^; 

Bei der Bergcbnung 4^ Kosten werden wir diejenigea\4^ JD^cken und 
der Dficher zur bessem.-YergleicIffpg jf^9^.^w fiiMgffli'l^^f^roitif^ir»/ deggleiichen 
auch die Kosten des Jfachffißsckossejf, um auch ai«9: Y#rgjlM9)iU]ig in|( den 
Kosten eines steilen Ziegeldaches. jansteUeni|u^kOn«^..;,:«-.i»'../ . .)['* 



Erstlieh. Berechnung' iie'r Kosicn des iu'<§.li^. DeMiriebenen Wohnhauses mit ' 
hölzernen DiSenfa und bblzemein Dach, nach Berlinischen Preiaen. 

I. Kosten des Greoäadet bis zum Dachgescbols und mit Aofscnlurs der hölzernen J^ecJ^en. 

1. Für 160 Seh. R. Erde zu den Fundamenten., und zum ,. , 

J^eUerges9)u)fs'Hra9zpgral)^^ ^nd wegzuschaffen • . • loOThbr. — Sgr. 

2. 3'6 Seh. R/Fundment von "Kalksteinen. ^ -a i 
Maurerlohn für Äe Sctächtrulhe . . 'ä^TÄfr!' — b^.*' * 

U Klafter Kalksteine^, zu, 71 Thlr., . 12 - 15"- "; | . 

16 C. F. gelöschien italk; '^^^^^^ 1 - * 1« - * ''"'!. 

32 C. F. MauersMd,^u 6Spf., / .'--''' iV ^ '\ "'. 

.'"-'. thutzu* f7 Thlr: 119 Sgi-.' ' 634" - 24 - 

3." 283 Seh. k! Zieg^fiiauerwbtk' ^n"%fliHilitlichen Wanden 

und den Trep^WiW46fabiWM''köi/'tf - • ' 

und der drei vollen Stockwerke über denselben. 
Maurerlohn für die Schachtruthe, ^dffi^c^' <{äi^'2u- '' 
läge für die dftgerechiifeten' Thür-und Fenster- Öff- 
nungen, so wieTÜr hie SchornsteinrOhren, inr B^iJÄi- ' ' 
schnitt . . tA . . . . .• 4»TfilP.fiiSi8t: 

- ito0 2ie^^voivJ0lS6aikttig^4f<Zidl:i 

breit, 2^- ZolHBfcl, ifti iittchliÄ^ > »imiiJji) ^»1) \lu\ 1.; T .^ 

- --TU tStlifip. das-Taosendy .. ^- 'iltlTJOi^^ltu-totlt Jim ,n».(i;i ■ v 

.iji«öl .VwTTir.L» loihoiil eiiXis hierher 24 Thlr. —Sgr. 794Tblr. 24 Sgr. 

[13»J 
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<■ . 15C.F. Kalk, w 3 Sgr., f . .' •; 1 .■-■. '1* ■- !;•"<=■:": '' ■■ ■•.> 
30C.F. Hmeraand, in 6Spf., . ^ :-i...M^^■ lft■^■^^^■^> n>l. i .. ; :» 

thm «!'«6TWr. — Sgr. t85Ö - — - 

4. 22 in der GnmMidie getaeüsene ' Qa«dfattvtlieh ' 6e^ ' 
• '• ' wGlbe im Kellergiwdl*fs und m ^tvifeti mid Ti-ep- '^ 

pen, I Ziegel dick, theOsKtippen^, tbeSs Ktigdge^dftei ' '" ' ' 
Maurerlohn für die Qaadratrathe im 

• • Z>«rcA*cÄ»lff •;.'■;• ■•:••.'•■■'';■•■■.' ■•;•• eTWh"-^'g^.'-'>'' ' " '» 

1200 Ziegel, OTl&TWe. diä TiaüsÖHd, -15 - 18' i"^' ' '' •• ■ 

' 12C.F. Kalk^-^tii SSgr.,' .= . . ■. '■ 1' - & -■■■ "■•'•■•'< 'i- ^i'' 
24C.F. Maoersand, «H öSpf.,' . . -i.->i:.i.-.: iai>Ln -">i-^ ..-•. :!-Uc<^:- 

thot zo 23 Thlr. 6 Sgr. 510 - 12 - 

5. 17 Quadratnühen Ziegielpflaster in dem K^Uerge^chofs. . , , , 

MaiirerloIu[i . . . ;. • . . .. • 1 Thlr., , 5 j^fgTf . . .,j. 
400ZiegeI dazu, za 14 Thlr. das Tausend, 5 - 18 - , 
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7 C. F. Kalk, ZU 3 Sgr., ....—- 21-, . 
14C.F. Manersuid, zii'6 Spf., . . — - 7 -' 

thut ?n 7 Thlr. 21 Sgr. 130,-. 2^ - 

6. 3^ Quadratruthen Fliesenpflaüter auf den )?1uren und . , , 

Treppen -Podesten. . . 

Arbeitslohn . . . . . . . . ..IThlr. 10S|ct, , ' ;', 

200 FUesen, zu 11 Sgr. das Stüök, 10 ' - —..r •> 

Für Kalk und Sand . . . . ._ .",—''-' 28""-' 

; .,, , ;,\- tljui^«^ 8,JSgr. 46 -, n - 

7. 224 Quadratruthen FuU sfiouiiüicher W^de und, Geiy^jl^Q, . , . > „ , , 

von innen. 



Arbeitslohn, mit dem /VV^o&f^^.Jjn, ,, '-.,,.;, ,.,, 

Durchschnitt ..•._... . .^ .•. ^. . -t 1 Thlr. 5Sgr. 

4C.F- Kalk, zu-gi,%r.^" ^ T-. . -',.'.',12 -.-.. 

8 C. F. Mauersaud, j^ Spfj, . . — - 4 - ^, 

tlmCiza! IThlTJ!^ agr.,/^ - '.^ - 
8. 74 Q.R. Putz des Gebfiudes von AxUStan, ; mit im.YfXhiiX r: 

ziemngen', mit M aUrial -sa 4 Thlr. ,. .. .; i, ,,!\\ .,:i. .^9(-^ — - 



^-'. .V .lii.i l«.i iv- .jiJÜiV -;)i ; tili cüBIs hieriiw 9517 Thlr. 10 Sgr. 

l*et j 



4;> JIm'iIw* 'Mum'/hmikttifH »iftwa». '4M 

zu mauern 9, mit Matenauen zu • • . • 5 Sgr« 
JFür den l^oU dicken Belag au3 gejfos- . 

senem Eisen 20 - 

. thul zu ^b Sgr. ä66 - 20 r , 

10. Für die Freitreppe von Sandsteinen vor dem Hause . 10Q .- — - 

11. Für Gerüste innen und aufsen . ... .... 200 - — - 

12. 2420 0/F. Dieien-Pulsboden i^l untern tiesdiof^^ 

. auf den Kellßrgewöujen^ mit Material, ^u 3^ Sgr., 282 - 10 - 

13. Für zwei iiauslMren mit Beschlag, l^enster lind ^ 150 - — - 

14. 27 Zimmerthüren. 

Tischler- AAeit, mit Holz, . . . 8Thhr. -^ Sgr; 

Schlosser -Arbeit 4 - 15' - 

Anstreicher -Arhdt . .2-- 4*- - < ' 

Für die Zarge, mit Hdz, . • , 8 ^ ~ ^ 

tliilt SQ It Thlr. 15 Sgr. 472 - 15 - 

15. 12 Thüren in den KdlenL . u , /»/, t 

Für Ttsehler- Arbeit . ... .. • aTWi*.; — Sgr. 

- Schlosser -AJrbeil . . ... 8 t;. — -m 

- Anstteicher- Arbeit • . . > 1 il- 6 r 

- die Zarge ... . . . \ '-. '•• •&.•--'' ^ -^ ! r f.L 

thüt tu 9TlUr.. 6Sgr. ) 110 - 12 - 

16. 16 Kellerfenster.. ; , c 

Für Tisctter-ArbeU . .. • 1. .^ l.Thlr^ 15 ßgr-« .,, 

- den Beschlag ^ . »r # . •. , 1 .-^,;15; - t 

- Anstrticher-Arböit • • • • *" r . ^^ "". . .•. 

- die Verglasung . . .. ..^ .1 -.,f^5 - ^ •: 

- eiserne Traill^n . ... •\ . .2 - 15 - ,(,[: ^ 

thnt TO 7 Thlr. 10 Sgr. 117 -M.iO - 

17. 48 Fensler in den Are! Stoci^werken. . , : fi 
Für Tischler- Arbeit . ..... ^ Thlr. -^ Sgr. t . , .; 

- Schlosser- Arbeit ...... 3 -> 20 - { 

- Anstreicher- Arbeit . ... . — -. .25 - 

, thnt ni 15 Thlr. — Sgr. 720 - — - 

Bis hierher 13036ThIr. 17 Sgr. 



. i-y. <•' . . : T T l ..!; i >i! I m:; -m Bi» Werjier 12 03ß TJOr. ,t7 Sgr. 

18. Für 21 Kachel -Öfen, in den Zimmern, im. Dnrc^- ' 

schnill zu 45 Tnlr., . . . . . . , ,. . .... • ,945 - — - 

19. Für 3 Kochheerde mit eisernen Riinciifto ^0* - -L - 

20. Für einen Wasc hh ee rd > im^Kellen eben so, . . . * 70 -^ — - 



.■jv: ijx 



/ _ 



' . » i • 



»i- 



21. Für 30 Reinigungslhüren an den Schornsteinröhren, 

zu 25 Sgr., . . . . • 25 - — - 

22. Zu unvorhergesehenen Ausgäben * . •, . . . . 500 - — - 

Thut an Rosten de^ Gebfiudes . ins zum D^phge- 
* scholl, mit AvsscMufs ae^ Kosten Her tlteclLen. • 13 846. Thir. t? Sgr. 

! . ■ -1 — . . t 

II. Kosten des Dacligesp^i^ev ^l^r AttitR, des Gesimsel «od des Trej^tnluMiie» i(ifir dem 

Dach, jedoch. mit Aussckluls der Kosten des Daches felbft. 

23. 51 Seh. R. Ziegelmauerwerk zu. den .fiu&em und 

innern Wänden ^es^ Dachgeschosses , des . IVä^pcin- 
:, ihauses Ober d'epi llacii) .-Aeüi AtticA mi] der Schorn- 
steine, wie pos. 3., aber wegen der Höhe n^icb i5Bgr. ' 
an Arbeitslohn Hiöhr,-aIiWzii 26 TWr.. 15 Sgr.;^ ';' 1351 TUr*« 15 Sgr. 

24. 2 Quadratruthen Grewöibe zu dör Treppe^ wie pö«.4V 

aber wegen der -^OfsenrHfllie «u-24Thlriv *"-/ - 48 * — - 

25. 1^ Quadratruthen fliesenj)ftast^ auf «dep Treppe 4ind > ' 

- S*rdem4^l4H,lnach;po8;6.~/ib4r<^^ 15 - 26 - 

26. 37 Quadratruthen Putz sSmmtlicher Wände und Ge- ' '^1 ■' 

wölbe von inneiJf ^ntajh jios.' 7l, zu 1 Thlr.- 25 ä^J, ' - • ^^ - '^^ä5 - 

27. 33 Quadratruthen Pufe^voiTaufeen, nach pos. -8. ,• stt ' ' • ■ ' > 

4 Thlr. 20Sgr.r ^.'* • " " : •• ." • ^'^'"••* • *43' ^- 

28. 80 F. Treppenstuften,*^'Aach'^oi. 9.-, zu 25 Sgr., . . «6 ^ ~20 - 

29. 357 F. Hauptgesims ^fimd irni'- das Gebäude und 4lis"»' »" 
^TreppenÄAis • '><<'I .ililT T nx in'. 
zu mauern und zu ziehen . . .»j:>/Ii:)/^/I)o;^ iteSgr. 

* Für Ziegel, KairAch-SäiW''' i> .• .. .- .• -5^^'^ - 

- die Redeckung ^t Rtectf' .• .• .• .. »^<!^' 

- Gesims -Anber ^^^. .- . .• •• .• .'Mfi'-'- 



— I / 






^ : 



- r.\ 



~Üik.iu IThlf. i6 Bgt. '"'bir-i- -12 - 

- — - OVV .•:■'■'.— ."iilTol: BS )inij 



——:—,--.«.,, v;. , ., .„ Bis hierher 2240 Thlr. 8 Sgr. 



.1 \ 






.-.'..P r, .• ; rr .'i l <■ ] -n-h-.i.l ^iU Bis hieHwir .'f ai«!BWr. .8figtf; 

30. 237 F. Gesims im .MA09. noy inJi-.;^ »• '« ni ■11 .i.")!-!'; 
zu mauern und ^%.fi^^^^'t,:,^^i. ir. ir,/;> ;(!• .40 Sg?. ,i..-,(i 
Für Ziegel, Ka]hi,wifl,gai)4 -,»I.ii\- ■:;. ;,.«1',j3..ct .iR 

- (,t- die ßpfleckivig.mit BJe^h. .H ,.> .>{■.■: .';^ft *• .hilf. 

31. Für Gerüste inn^.pnd^^f^.,.^ ,., !,.„,;.,..,,.. ., ,^. -; t. :i 

32. (7'«infach« iTIiflren in den Dachstuben. „irr ; ,. . , 
Tischler- Arbei^ .wt( ^Iz^ .. ,,,.,, , 4,1^.. -,%. • ; . , ; k*. ; 

. SchlowerriVrbeit^ •.-.•. ;v\^T^i{f. i3,i..-!;; ;^: -. • .: • . . =,, 

.. Anstreicl^r- Arbeit . ., .. .. ...n|,;f :r • %,..t. ' - . ..ü ! ' -, ...{. 

_ für die ftfge, mit Holz, . . ■ ^^■'■.- /-.■ -.: - ,;;, , ,; i,\ I' 

thut zu llThlr. 25Sgr. 82 - 25 - 

Mi.,-| "l" /•!. O 

• I . ■ • • • . • • 

33. Für die Ausgangslhür aus dem Treppenhause . . 20 - — - 

34. 19 Fenster im Dachgeschofs und dem Treppenhause. 

Für Tischler-Arbeit*. . : ' J . STÜi^. -^'10». ^ - - •'« 

- Schlosser- Arbeit . '. '.' 'l 1 - 2Ö - 

- den Anslrffch i^"'-. ". 'V-.-'v'— i '^ilS-- •"•' •'> ' -•' 

- die Verglasüög . .' ' . '■:'•■ . j - '-25 - 

tÜtit ZU' 7Thlr. -^Sgr. »33 

35. Für 4 Kadjel- Öfen in den Dachstuben, zu- 25 Thlr.^ tOO - — - 

36. Zu unvorhergesehenen Attsgaben ". . .'".'.".' 120 '- — - 

* • ■ : - '= • 'Äteäimiiyii '"2057 Thlr. 24 Sgr. 

> *. . . .tll.^. iv ..L (II vi- ; . .* t 

III. Kosten der DedcAit äker dan dnl ToUn':Staclw<i4toj)mit.den Faftböden darüber. 

37. ' 2725 €. F. Holz in 3270 lanfebdeif'Ftifs Balken- 

und \*'ecHsd=voni0ZoH -breiig 12' »oU ' " "^ 

hoch , der laufende' Fnft fflr Ai^^tsloitn ' 

und Hob; zö 8 S^., . "!•' ."' .• . . 872 thlr. — Sgr. 

38. 100 C. F. Holz in 729 lauf. - PAfs Miuferfertleh <' 

von~5 Zdlf breit'ttn^ 4 ^dll'höch, Izn l|6gr. 
• der • laufende Fuft,- •.- ; .•;.'... 40 - — - 

39. 608 C. r Äälk' lÄ 7960 Q.' F; 1 ZdU dfdker •' 

yerschidting"dei>'!^ckett; ztt 1^^ Sgt^: iet 
.. .. Q, F.,m it Holz- und Nageln, .'■ . . . 804 - 5 - 

Biry^her al4S8^. F. iMz;'- ' Bis hierher ' 121^1tiki<I-i ft Sgn 



Bi8bierhei'B4MO;F.fl6lsiil viff Bis hierher 1216 TUr. 5Sgr. 

40. 912 C. F. Holz in den Staken von 50f Ö-'R'.'' ^ ' ' • ' ^ '•■ " 

DeckeA. Diese Decken an staketf tand-nfli '"'•'> ' • • • 
Stroh oder-Lehffllohe zu beschflften, mit ' •'' 
Materirf, «i 3 Thlr. 15Sgr., .' . ;. . 177 - 10 - 

Zusaikmen 434S ^. F. Holz. ^ 

41! 50f Q. R. Decke zu Tohren und zn puti^ejl, ttiif allein' ' 

Material zu 4 Thlr., . . . M '!'...''. ; 212 -' 20 - ' 

42. 7300 Q.F. Fufsboden auf den Decken, im Dorcft- 

schnitt zu 3 Sgr. mit Holz~ und Nägehi^ ... . 730 - — - 

43. Für 84 Balken- Aiöter, zu l^Thhr., . .... 126 - — - 

44. Zu unvorhergesehenen Ausgaben ...... 120- — - 

" Zusammen 2582 Thlr. 5 Sgr. 



I I 



ii. 



I . 



IT. Kosten des flachen Dadies auf dem Gebäude und dem Treppenhaoiej aus Holz« nebst 

dec Bedeckung desselben mit Asphalt. 

• •••-■ 

45. 1030 C. F. Holz in 1236 lauf. Fufs Balken und 

■ • • • 

Wechseln.yonlOZoll.breit, 12 Zoll hoch, 
_ ' der lauf. Fufs für Arbeitslohn und Holz zu 

.8Sgr., . . ...,,,,./, 329 Thlr. 18 Sgr. 

46. 180 C. F. Holz in 256 lauf. Fuis Kehlsparren 

von 10 Zoll, bi:^it, 10 Zoll hoch, zu 7 Sgr., 59 - 22 - 

47. 437 C. F. Holz in 1301 lauf. Fufs übrigen Spar- 

ren und : deren ■ Unterstützung, von 6 Zofl 

breit, 8 Zoll hoch,, zu, 4 Sgr., . .... 173 - 14 - 

48. 37 C. F. JSqIb ! in 270 lauf. , , f u(s , Maueclatten 

von5 2oUl)reitund4Zol)boc;h, zuHSgr., 15 - — - 

49. 144 C. F. Holz in den Staken von SQ. R. 

Decken fllief den Dach^tuhen. Für diese ; 
Decken zu sUckei^ imd vU Lelun zn be- 
. ; schüllen, zn 3ThIr. 20Sgr.,,^ .... 26 - 20 - 

50. 97 C. F. Hob in 1 46Ö Q," F.i i ^oi dicker Ver- 

schalung, djerDecIfe der; .](>acbstubei^:, za, 
. USgr. d er Q.F.,,/ . ,, ♦>,?;... ,. 48 - 10 - 



fiJaAierfaetbl93&4niJßiNHab. • . : ! Bis Merber^i 652ThIr. 24Sgr. 

MLi) mI i< 84d & Fi Hob in 16410 kuf. Fufs Latten auf 
if :(l .' >'.! 1 dem Dachr, : dicht an einander« Fflr die 

Bebttong; 4 Spf. der lauf. Fufs, thut . . 182 - 10 -- • 



.i.. I 



•j 



Zo8aMimbnJ2267 a R Holz. i 

52. i^SS'Q. R. das Dach doppelt mit Dachsteinen auf den 

.* i liEttea in Lehm, m bepflastern. 

i i) Arbeilslohn . . ; ^ . ... . 1 TUr. — Sgr. 

•\ 900 Dachsteine, zu 11 Thlr. das TaiH* 
,, . fei^d, •. ; ......... 5 - 15 - 

, . Für. Lpbm,^ ^. , • . . . > > — - 10 ■ 

> ... ;:i!... ,„ . thut »u 6 Thlr. 25 Sgr. 157 - 5 - 

i^3Kv3j2ßO Q. F^ dps. Dach mit Asphalt zu bedecken, zu 

-i'. 5^:Sgr.,,/. .;.... • . • • ... 601 — 21 — , 

.54» üS'iQ. R. Deok^n in ^ den Dachstuben zu röhren und zu 

I, p^lflci», .W.^TUr.,. . .fc »'► .... . . . .. , 82 : 

Ä5. Fpr .3ÄiBidken- Anker, zu li Thlr., . . .: . . . 54 .. 

56.. .pür.»208iF, Wwhernjö Fallrohren zur Heruntari^tung 

des Wassers vom Dach, zu 10 Sgr., 69 - 10 - 

57. Zu unvorhergesehenen Ausgaben ....... 100 - — - 

Zusammen 1849 Thlr. 10 Sgc 

'..-.. . 29. ■ ■ • ■ '' ' 

'^^'^ Ein taii jÜiiegelh bedecktes Dach, von einem Drillheil bis zur Hälfte 
der Breite des "GebÄudes zur Höhe, statt des flachen Daches, lassen sich ei- 
genilich nicht ganz gut in ' die Vergleichung der Kosten ziehen. Denn soll 
das slßileDach unmittelbair auf der Decke des oberh dritten Geschosses ste- 
hen, so erhält man durch dasselbe ir^iti^^r^ und weniger nutzbaren Raum, 
als in dem Geschofs mit senlirechten Wäpden unter* dem flachen Dach. Es 
lassen sich blofs an den Giebeln Zimmer anbringen, die auch noch nicht so 
wbhnlfch sind, ials die injdem geraden Dachgeschofs, und das Übrige sind nur 
uäheizbare' Räume , fd^t' scju^äg aufsteigenden Wänden, wählend in^ dem Geschofs 
unter dem flachen Dacfi der aanze Raum eben so benutzbar ist, wi^ in einer 
wlrknchen" Etage. Soll dagegen das D'achgjBschdfs ^rst eben so wie unler 
dem lächät Dache. Vorhanden sein und das Ziegeldach darauf gelegt werden, 
4«^elMkll'iiä£i'-^ Rattbi'^ demselben zwischen dem Gebälk und dem Gespärre 
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.gefen das flache IHidi meM". Inzwischen kommt ii»tlZu%4Midi Ofawiicineti 
Dachgeschosse 9 diesem mit flaeheiti Dack^ vrais 4Kett. d&erSaniek^Raum betrilR^ 
mit Rücksicht auf die BentUzbarkeü d«ssdheli4&ei.wei(ämi>iab nächsten. Denn 
der Raum in dem Dachgteckofs ist ia 'l>eiiten «^TUIeni.det' iieäaliche, und über 
dem Gebälk hat zwar das Ziegeldach den Raum . zwilicben > dttm 'JGMiilk nild 
dem Gespärre »iMr^ dagegen *ber «ich wieder den Rsum im .Trei^pMhaitBe 
und die flache Dachfläche selbst, die zu HUdfeelierlttv Zwecken iltlUitiEbar ist, 
weniger, so dafs also eine .«iemlf che Gleichheit Dessen stattfiadieC^wiffl^ durch 
die aufgewandten Kosten in dem einen itand : djatti aident FaBei erzklt inrd. 

Wir nehmen also, um auch die Bauart mit einem ZiegeMadie, statt 
eines flachen Daches', in die Vergleichung zu ziehen,- an, es'^ttfl^ ei^l über 
den untern drei vollen Siodiwerken 4aä 8 F. im Lichten hohe Dachgeschofs 
stehen, ganz wie unter dem flachen Di^,'und dann lra^^ese^ DacK^geschbfs 
em Ziegeldach gesetzt werden; auf die möglichst wojdfeilste -Weis* dit- gan- 
zen Walmen und mit dem dritte Theil der Breile^ deis Gebflädes läir Höke. 
Die Atticr uhd das Treppenhaus ,• wie fibi^r dem flaehetk l^a^, fifflefe dann 
natüriich für das Ziegeldach weg. Die Kosteb dieser Oolisbmction, die daim 
an die Stelle derjenigen IL und lY. in $.36. tritt, wfirden ^Igeöäe sein. 



• • . 



\ ' ' f "j ' • . ♦. 



, . . . . \- ■* 

y. Kosten eines Dachgeschosses mit einem Ziege!dac& darüber. 

58. 40 Seh. R. Ziegelmauerwerk zu den Wfinden des Dach- 
geschosses und den SchornsteinrOhren, bis über den 

Forst, wie pos. 23., zu 26|^Thlr,, .... . . .lOöp Jhjlr. , — Sgr 

59. 2 Q. R. Gewölbe zur Treppe, wie pos. 24., zu 24 Tldr., 4§ - ' 

60. li Q. R. Fliesenpflaster an der Treppe und dem Flur, 
wie pos. 25., . ,. . 15 ,^26 - 

6L 30 Q. R. Putz sämmdicher Mauern und Gewölbe von 

innen, wie pos. 26., zu 1 TUr. 25Sgr., . . . . 55 - — . ^ 

62. 14Q. R. Putz von aufsen, wie pos. 27., zu 4Thlr. 

lOSgr., 60 - 20 - 

. ' ■ * 

^3. 80F. Treppenstufen zu machen, wie pos. 28., zu 25 Sgr.. 66 - 2Ö - 
.64. Für 254 F. Hauptgesims, wie pos. 29., zu 1 TUr. 

16 Sgr., • : • ^i - i* - 

<65. Für Gerflste von innen und aufsen . . .... 60 - ..rr- <-. 



' . 



71 



72 



73 



'-i I 



< I < 



.1':^. la .MT '^TSiC •;>.!•;.! ' -ifl Bis hierher 1755 Thlr. 20Sgr. 

66. Für 7 Dachstub«Miillreti4 Ine ^& 33.^ n 11 lUr. 

25 Sgr., 82 > 25 - 

67. Fflr 16 Fenster i»DachgstaliOfit, wie pos.34., zu 7.ThIr., 112 « .« - 

68. Fflr 4 Kachel -Öfen In den Dtchitdieii, wie pas. 35., 

zu 25 Thlr., . *-.!.■. . . . . 100 .«>-.— 

69. 1105 C. F. üob zu 1326 F. Balken, SUchbalken 

_ :i.| ^}«od Weohael, wie po8.45.f zu 8Sgr., . . 331 - 18 - 

70. ' 106 C. F. fiolz m 152 lanf. F. Gradsparren, 

I ;wie pos. 46., zn 7Sgr., ...... 35 - 14 - 

597 C. F. Ho^ zu 1792 lauf. F. Abrige Spar- 
... ren, wie pos.47., m 4Sgr., .... 238 - 28 - 

33^0. F. Holz zu 240 F. Maaerlatten, wie 

..jios. 48., zu ll^Sgr., . 13 - Id ^ r 

13^^ C. F. Hob zn.232 lauf. F. DachstoUachwel- 
len und Dachstnhlrahmen, 9Zdl breit und 
hoch, zu 6Sgr.,. . . . . . . . . 46 - 12 - 

74, 54 ,C. F. Holz zu 96 f! Dachstuhlsäulen, eben 

so, zu 6 Sgr,, 19 - 6 - 

7ä. ' 349 C. F*. Holz zu 1396 lauf. F. Kopfbänder, 

Dachknaggen und Drempel, 6 Zoll breit und 

6 Zoll hoch, zu 3 Sgr., 139 - 18 - 

76;' ' 144 C. F. Holz in den Staken von 8 Q. R. 
'''' ' Decken über den Dachstdieii. Diese Decken 

zu staken und zu lehmen, wie pos. 49., 

igu »TWr. 20Sgr., 26 - 20 - 

77:: :; .. 97 C. F. Holz zu 1160 C. F. Verschalung die- 

♦' ^ ser Decken, wie pos. 50., zu l^Sgr., . 48 - 10 - 

78. 328 C. F. Holz in 3145 Q. F. Bedeckung des 

. Dadibodengebllks mit l^ZoU dicken Bret^ 
tem. Dieselbe zu machen zu 2^ Sgr. , mit 
- - Höh und Nägeln, 262 «- 2] - 

79. 158jCiF» Holz in 5976 Dachlatten. Für die 

Beinttung^ wie pos 51., zb 4 Spf.,. . . 66 - 12 - 
gnflnnii^fln ai02 g F> Hob. Bif hierher 3278 Thlr. 15iSgr: 

.'iMi- :vr!'».. - [14*] 



f09 4i'^^^^fkl^'M|m9^'Yä^mfktt^äl^'9iKle^ 

T"!'. .:.':: I 'i Bfe hierher 3278 Thlr. 15^ Sgr. 

80. 31 Q.R. das Dadi auf KronetUu^ doppek nit DiMm'' '!'•)!< l T i: l •>•'( 

- Ätegela in Kalk zu bedecken, •i-.r'. r.u 

- Arbeitslohn; ... .. iv . . . ,■ a^TUr." "-«-«Äiiii^i'iH'l <:l t- ' ■'■'• 
750Dachziegel,afill-T»|b'.d«sTan«lidv«' 'i«'' J'tf «i»-! < )'!H l iü i r» 

- 5C.F. Erffc, zu 3Sgr., — - lö- - • • ^ilTri* ux 

IOC. F. Sand, «a «Spf., . .iU ;; ^■' -'; ^"'^•''' •'* '''*' ^ '' ' 

- ''« - '• Üiift'zn^lömri7pp'»38 - 12^-^ 

81. Für leSForslsleine «of dein '^ottt' und' dM Öriflen,^ '^ '"'^ *'' 

- W2i-Sgt^.i . •. •. •. •. •. •.•:■■•' .'^-t- •:'■•._'•' ''14 - — -^ 

82. Für 8|Q. R. Descköh in den biachstnb6n ^ ^i^en' '''*' ' 

- und zn putzen, wie pos.-54;i ziüi *4 Thlr. , ."^"J !".• 32 - — -_ 

83. Für 28 Balken- Anker, zu l^Thlr!-, V''. '? V"'} \' •'^4^- - — =-'^ 
84: Pttr frbleeÜerne- Dachfenster, zu 12 'Fun, l '. /. '.""'?2 - -^ - . 

85. Für 248 F. blecherne Rhmön um das Dach, z^' 8 Sgr.i ' jßfr' ' - 4 - * 

86. Für 208 F. blefehfeme FsiDröhren , ^Te posi' S6: , ' 2^ ' ' 

- iosct., ". . •. •. •. . . •. . •. •. '. ;■ ;• r' 69 - lo - 

87. Zu unvorhergesehenen Ausgaben . ;' • • . . ; 160^* - — - ' 

' * Zusammeii.4072.ThIr. 12 Sgc*. 

■30: ■"• "■■ ■ ■•■'■■■■''■ 
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Wir kommen nun zu der BerechAupg der Kpsten djer Jt^ffrnen Deck^y^ 
und Dächer. Damit diese Berechnung:, flheraicbljjcb^ sei;^ ,v^ird es gut sein^ 
zuvor die Artikel einzeln durchzugehen». / :,, ; »i /. j 

A. ..Zu. den eisernen j9^<:Ar^n-^a/Arai:<iebnieti .Wirt! die Zangen und 
Streben aus l^^Zolliureiten, If 2iall ho|ien, Aiel Trdß^ebet^ KiMbhkantig, attS 
2 Zoll hohen und | Zoll breiten 3tai)gen an. Zu einein laufenden Fufs eiser- 
nen Balken sind also nöthig: . .* .... .'-'* 
IF. Stange zur. Zange^ enthaltend. 12. 1^.1^ oder ISfC.Z. Eisen. 
1 F. Slange zur Strebe, eben ßQr.^-n *: ^ '<;> . . 18| ^ - 
_ il F. StangjB zum Trager, enthaltend 12ij8!»i oder Ifi* ;• — 

'• Zdi^mm^n 65f €."2* Eisen; -^ 
an-> 6e\trichH zu' 10 Loth, 17.Pfd. 11 Lolh. Zu deh dtMlMn ist eigentlich 
Keine Zulage nöthlg, denn datf Eisen wird dazu bloft 9m^esireAl\ « iti tiw ipö tf 
mag für den la^fedden Fufs Balken voll 18 Pfd. gerechnet werden. 



F%f '^a9 SchtMedent ilBweßi'^6lt^fimMw^'Bukff€H\ »mit VerMaiähg^ und 

für die ^i^ammen^tzupg| mag. gerechnet .werden, m. . . — Thlr. 12(Sgr. 

.Für das Sclui\ieden eines' Stofses , der Streben,. . — . - 5 -r 

. und eines Trägers . — - 5 - 

" Ferner getöiren./zu einem Ölolk der Zan^e, nach. . 

Fij[. 1. .5 Schraubenboften vfln 3 Zoll lang, .|^ Zoll jdjwjk, mit . - , .. 

Kopf und Mutter, an Gewiclit 5 Pfund. . zu 4 Sgr. , tifut , -r- - 20 - 

Sodann 4 Tafeln zu den Klammern, jede 4 Zoll lang, 

lltbll brdt, iZofe''dicl,^ilil<^ _ « 5 - 

• • • • , • 

4 Schraubenbolzen durch die Klammern, 3^ Zoll lang, ' " 

.. . ,Bechaelmpj».luer»u,j^e ftbigj|i»^18I|i5'«id |ii^ i ., ..< >-.i ■ 

doft laufej^d(5ii.,F«f^, alse^ ja70^fiwd!.<ij^f()4ie,4^.:^^^^ ...^ „,„,;. , 

oder 2i5rClr., nnd djgnx%., jpsHi^^Thlr.,,^ff betrjyt , >Be»sg 11:, ito.^c Ij't.r,. 

,; . hni- tbul>jWWimm9H:.: Ij8/f h|r.;,. 5 Sgr^i 
fOr 15 lauf. Fufs Balken; mithiniWflrde 4er lauf. Fufs k99tei ..; . ^ .^6 ^«i 4 ff. 
Das Gewicht von 15 J. Balken^ ; beträgt nach. Obigem, j^fMama^ alsq 

auf den laufenden Fufs, elwa IJ^JPfiind., ,,. 

B. Die Trd^sißnsen^ z, % i^\f^^^^\f^,^ytischen den j3alken in den 
Decken^j zur .starkern Üj^ler^täJtiOiin^ der J^u^fiUlupgy Rechnen wir 2 Zoll hochi 
und 4^ Zoll breit, also an Gejn^cht . auf , d^n ^^aufendeii^ |f ufs, für l^iQubikzoll zu 
10 Lolh, 3| Pfund. "Däzp kommt ,nö^hiUle„3 Wls.4.Fr ein S^lei « T\£.Mx 
an Gewicht etwa iPfd.; also ist. für die Tr^f cjrstan^^ »auf den, ]wf enden. Fufs 
4 Pfund Eisen zu rechnen und an Kosten 5 Sgr. Ohne Sattel, 4Sgr. , 

C. Zu einem Auflager ^/^ ]fi|^^ 1 3. für ein^Trftgerstange zwischen den 
Balken, kann man 4 Pfd. gegossenes Eis^n j^ef^jinjen ^ ^d an Koj^ten.. . • ^'^S^ 

D. Zu ekxiem Kreuzschlojs Fig- 5., 6., 14. und 15., sind nöthig: 
4'!(!ammerstartgfen, von\^ Zotf läiig,' 1 Zpu im Quadrat stai:k,. 

thut SS'Cub. ZoU Eisen, an Gewicht 27i>fd. Ä f Ctr.', " " ' ' ' 

Ihut, zu 4 Thlr»^/; .... .-M -.li-lini 'nv \\\\\ ; ; .. 1 Thlr.^ — Sgr. 
12 Schraubenbolzen ifAl Ui^tem^; 6>.Jiatt bingi^ulr^iZoU l)reit / ; 
_^ und ^;^q11; dick, enthaltend. 57. Cob. Zoll Eisen, au. iG»- . ., > v/ 

Für das Einfeilen der Klammerstangen und die Ansetzung 

< ■''•' ties 'SfelöbS9«s''^ertA 'p^Äif ":''.'"' .* ! '• . ' :" . •; - -.'^lo - 

Also kostet ein KreuzscMofs 3 TUr. M'$gk 



!f. lUm Gewicht euiM KrMi^fcUoiM» Iketrt^ 

' " Ib. Zu einem einfachen 'i^chiassefig7 3L undf'i.'^öäejr Pigl 14. und 1^1 
gehören zwei Klammerstahgen,We die (!&0, ^^ io|^ Pfil oder'^.ötr. Eisen 
zu 4 thlr, , thul . , . . '. '. . *. *, '. *.. •''/'•..— thlr., 15 SgP. 

3 Schraubenbpizen 4^ri7A die Staq^en^ nach Fig;^ 4 4. 
und 15., 4JZoU lang, 4Pfa. aii GeWichf ,' zu 4;i^^!,' \ . — ' - 16' - 

für das Zusammensetzen des Schlosses werde gerechqel — - 7 - 

^< Also kestotfein ^mfff^^s ScUoCs 1 Thlr^ Sßgu. 

und wiegt 17f Pfd. ^ ,. . ;, 

^^P". Zu dem Auflager eines eisernen Balkens auf eine Scheidewand, 

« 

Fig. 7.8. 9. und 14. und 15., g«böH ztanlch^t dn Bdkenstolil von gegosse- 
nem Eisen. Die Tafel desselben isf 'fO^Köll Eang, 10 Zoll breit ntad im Dorch- 
scBniti'iZoB difck, Ihn* 10.10.1 oder . . iJTI'Cnb.^olL ' 
Die beiden >t' Z6& dieke* Wäbgtii sind za 

•■''t*chli*n ».t0-.1.4.i; . Y ::■:'' l' ■ \ 40- -ii- -'^ ' '' 

We V^^ttndungsrippe enfliÄl 8.|f.^, jhu t a «• ^ 

Zasamiäen 801 Cub. Zoll ' ' 

gegossenes Eisen, an Gewicht zu 9 töffi 4er Cub. i.^ 22^ Pfd., 
Mi, das Pftind äu 1 Sgr. gefechhef ((C^er Ctr. 3 Thfr. 20 Sgr.), — Thlr. 22 J Sgr' 
' ' Ferner gehören datn 8 Tafeln ieü den Klammern, 
mit 8 Sehrattbenholzen, wfe die zu den StÖfsen der fangen 
inCA.)^ zusammen ib^fU. an Geweht, welctie, wie dort 
ierechnel, kosten . - ... . . . . ' i' 1 . . . 1 - 12 - 

FAr £e Zosammens^fCzung des Auflagers ttnd das 
£ue^miedeii und Bchwei&en der StOfte wird zii rechnen sein — - 15 - 

; . ijso kosfei, ein Auflager 2 Thlr. 19^ Sgi^ 

und enthält 22j^ Pfd. gegossenes und 154 Pfd. gescjimiedetei» Eisen. 



OJ 'Ein Balken-'At^lager auf eine Ringmauer hat 
irtatt 4 nur 3 KlammerverhiJBHbiig^ti^ h^A^ alM 1<)^ $gt. 
weniger und foIgBch nar * L i ^X ^'i^'J-' •.' :^ . . . 2iThlf. 9 Sgr. 
- . Es lenttdlt 22^ Pfd. gegossenes und llf Pia.' geechnifedetes Eisen. 

, Hy Zur Ankerung eines einzelnen BaII^||^,|E(fi f^ |UngmfWf»r (ß% 15.) 
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^>'iiW>i*w»A<fWN»Y*iii>|Hi»>:iih« 4mte^ tu 

ffinb JSliuigtt/toiiiMiZdl taii(rv<>i>Mliilok; IfZollkeit, ' •<>' 

4 16bi««iiv Kl 31 Z^ JaBf^ IZdt di«k, 1 Zufi > ' ! 
breit, thul . ■'. y.i .h>:[< ^4""'*« 
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geschmiedetes Eisen," ite lÖLblllv^at 65 H(fi''^iseny den 

- Clr: 20 4ThIr;, • .• . .• ; ' C '. ". ; '. .■'--.■ . 

FBr die " ScbraubenmuUer, etwa fPfif. iichwer, tmd' das' 

Anschneidet 'tf^SJtittäerWn <d^l ZÜm^ W zn recfahen 

Also Kostet eine Verankerung llfhlr. l^'Sgr. 
und enthält 36 Pfd. Eisen. . -i> :. „n i 

J. Zu je 4 lautende FufsiRfnhien zum Tragen der Ausfüllung in den 
Decken gehört 4 F.' 4 Zoll langes und' 1 F. 4 Zoll' breites, also 5^ Q. F. 'Blech 
2ti'^4 Q. F^. Deifkiäl-Das"^ Blech, alle 2 F. unterstatzt und durch die aufrecht- 
3^elienden Bfihder t^rstfirkL wird hinmcliend btfirk' sein, wenn es i Linien dick 

isl^ al^o der Qnadratfufe it ;^ . ' . 9^^h Mu^^^ wie^ Dieses Ixelrägl fiU^ 

5f QuadratCufs. 5^ Pfund Bledn: 0as Pfiuul BieA Uin «ioh kostet 2^ Sgr. 0^ 
Glr. etwa i) Thk.)^ Mit denrKeailen des Yerfertigew^ «ml Zusammenniethen» 
der Räiller kattn mm 4 Sgr. rectalen.. dDlese0th*k ÜOr 5^^ Pfand Blech 21f Sgtl 
Also kottet der QoadratlitfB Decke, ö Sgr. ÄPfi und wiegt etwa 1| Pfd. 

. IL Zur Bkklmdunfi ieiner JMukk irok unten nili Eisen ist nur gau 
dünnes Blech nöthig; etwa nur haft eo diekide'dM Biedi zuni Traufen dei^ 
AusfOlhing. Also sbid an KoatM, leinsoidieiMich ffli^ fie blechernen, mit ein- 
getdethelen Lappen xwi Auhkngen >^er Tafdft .oder Schalen an die Bdke»tt 
Ol, nur WL rechnen 3 Sgr. und in OeWichb'ietwa | Pfund. • / 

<F&r die grobb Leinwand zum Bespeimeu dieser bleehimien Decke kamt 
auf den Quadratfiifii SSpf. rechnen; denn eiik Stftek Ton 48 EUen Pack4 
leinen, l^EUe breit, kostet 2 TUr. 5 Sgr. 

FOr das Bekleiden: der Leijiwiudd mit Papier wird 6 Spf. fiir den Quadrat- 
{ob anzusetzen A^ 

Xfc 8um Auflagt inr MMmimmg dner Decke mit Bleck läng9 
i/$t Mau^r, im eich kein» Belkenungen befaden,. werden Sfangen Ton ^Q.Z^ 
Qüerachnitt genagenv widtihe attei 2>Fafii ni gekröpftenv etwa 6 Zoll lange« 
Ankern yw^lMAem .QueraehniM- sUmy die aus der Mauer herriartreleti^ 
Es sind also zu 2 laufenden FnA -AuOilfeB 2f .f • ^«Slangen wm^ Qy Z. üt^v*' 



schnitt, folgUch 30.^.^, ^t A^JMA- ilittl .mittun iiXfiktemtrbaftHiAMi Filft 
2^ Pfund Eisen nötbig^ l/fofüjr mit Arbeitslohn 2|JSgr. zu rechnen iit^it 

M. Zu einer DeckeidN&leidatagr>vte'iinteii^ 'i6ft/k Ütt Leiniwii^'-tlib 

aber Latten ausgespannt ist, sind, n&thig: !..):.: 

Für IQ. F. Leinwand .. j ;,^„ifr --»X — Sgr. 3Spf. 

Alle 2F. eine Latte von , 3 25oll, Jw^^ 2.2oI^ bpoh, also -auf ; .»;:■,-, 
' den Qqa|diißtfufs ^ F. Latten, zu BSpf., . . . . .. . -t>v- ß - 

Für das Bekleiden der Leinwand .m^t Pfgi^ . • >» •{•if;* * ~ *• iß -l 

Auf je 3| F. Latten die ^n / (j^'ig, 1^0 ii»w 

der Lalt^q an die . Balkenzange^^ bestechend aus einer 
Platte und 2 kleinen Schraubenbolzen, zusammen l|^Pfd. . 
schwer, zu 4 Sgr. ^ thut7Sgr. und «fiuf d^n Qu«dralftifS; 
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Unterlagen von dem 
Ääche zu reöhneii 



.( Zusfunn^epi 2 Sgr, - SpJ^. 
^ ^^.. jZur Ausßllunff ^^\ii6r I)eo]^e,,]|Xiit Asche in di^n..WeQjjernei» Riur 
nen unter den Fufsböden, 2^ Zoll hoch^ sind,, da die Ui 
Öübife-Malt'äBgehen, zu eiii^etn^$uädWtfiifs .Decke, iClY. 

itttf) dafür an Kosten, zu; 2^0^.1 den» iQuadktatfubv^^ * • • • • • 46pf« 
r ) ^ !0m; Zu eine»! QneiimiM^: Fmfifbode^.mt eisiEfmea . Decken aind flU 
Dielen und MgA nbbst Acbettribhn 3(6giu 8il>vech&en; Tfie (§. 28. III. 42.^ 
und dditN Adch für die /^Merlägen, rwi 2}ZoH'ihotaiMyi^'ZoU breityS F. voll 
einmider enlfemti^i 1 SgTi' tfär den lafafeildennSuÜM\'^biiVMttr den Qoadratfufs 
Fttfshoden 4 Spf., alsDvZittiinHfaen/^d'Sgr. 4Pf. > * i ■i\i\'y.) 

. ,P. Im DäeA'ji6xiAiiAi6:/iZka^ktk(\kü dei KreKseUössem, sa wie Eti 
itsk eiilfacben Schlössertl, iSam fliheil' /dMf ^r iiöäitgf ab: in dejx, Deekiml ^Mtin 
wird sie im Durif/i9i^mU\Mubi')d^n\kitktin TAm^ 

dbo wiH in <&0;filr ctn^KkeiiflBc^ifs^tieiS^^^ (£.) 

fö^.äin.einiaehies. Sehlb&i^^ S^r.üund 4^Ffnvd Ei^eü nüwetien^ $eik. : Mittn 
werden zu rechnen sein: . -1 •'- . ■ . T ^ J»! o/i . ii»! j J ! . ;':i')[ 

^> :> ..^Or^n Kr<>u£sehlor» iot^^äs^h: 54i|.ffi^ fii9Mitiid'i4Tlflr. SSgri Kosten 
und für ein einfaches Schlofs im Dach 22^ Pfd. Eisen und 1 TUr. 13 Sgiv KosIclDi 
. .. \ INe jqumdauffindM BalkenvkdlMrArifen ^ M iM^WrU die^Beck6nbalken. 
^r;c&erirl(nf9tiud«u£efideiirBay&iii'jdagvg8a^igt^ iü'i'Äj^*mmm «die "dteebeb 
wajnd0ii>«H>^li w/egbl^en, ifbr das Bii'dn'JdaUs SflWf: 20'8i!r.<;-uM< hb* «^ 
Slöi^9'i^)£trebml' 5'JS|rr..,ab,. ündtwitosfiki^«^ R »f^ldWrf^Sldkm* faiAi 



\ 



Qm Ziir Bedtekimg lüM Dachs wird man in der Regel ^Linien dickes 

Bleeh nehmen können ; also siild . tidttckrt nftthig ^ aitf A Q: F* Dachfläche : 

7*Pfd. Blech, ab 2iSgr:, thuti ..: : . ;.:..! ; • . . l«glgr. —Pf. 

Ferner ein Blechstreifen van 4 F. lang, 4 Zoll breit, ^ ) 

i Linie dick, thnl ^^^f— • H oder 2jr Pfd. Blech, zu 2^ Sgr. , 6 ^ 3 - 

40 kleine Schraubenbolzon dujrch die Bleche, nach $.25. , 
zu 3 SpT., . ....-.,. • . . . ': ... . 10 

Für 4 F. Stangen, von 1 Zoll hoch, I^^ZolI Breit, nach 
§. 25. unter den Schalen ^•^^•^•*-^^ thut 6jFfd. schwer . 7 

Für die Zosammensetzüng der Blechschaien nnd für Ritt 5 - 9 - 
Für den Anstrich von beiden Seiten mit Öl, 14 Q. F. 
zu 6 Spf. , thut . . . '. . . . . . . . : . . . , 7 - — "- 

Thut znsanunen für 4 Q. F. .1>ac|ifldche 54 Sgr. -r Pf. 

und für einen Quädratfufs 13 Sgr.' 6 Pf. 
Wenn aber auf dem Dach nicht viel soH gegangen werden können, 
so wird das Blech zu den Schalen halb so dick sein können; auch v^erden 
die Stangen unter den Blechschalen wegfallen, können. Es werden also fOr 
4 Q. F. 16 Sgr. abgehen und folglich wird der Quädratfufs Dachflficbß dann 
für 9 Sgr. 6 Pf. herzustellen sein. . 

Hiernach werden sich nun die Kosten der eisernen Decken und Dächer 
wie folgt berechnen lassen. 

Yl. Kosten der eisernen Decken, nebst Fulsböden darauf. , a 

31. 

Da die eisernen Decken- &€rij9/i^ in dem zum Beispiel genommenen 
Gebäude Fig. 17. Aber den drei Geschossen einander völlig gleich sind, und die 
Decken selbst nur in' der Gröfse ihrer Fläche von einander abweichen, die 
Fläche aber für das oberste und für das unterste der drei' Stockwerke sehr 
nahe gleich viel größrer oder kleiner ist als für das mittlere, so sind nur 
die Kosten der Decke über das mittle Stockwerk zu berechnen nöthig, und es 
kann dann davon ohne bedeutende Fehler das Dreifache genommen werden. 

a. In dieser Decke befinden sich: 

\0 querüber ganz durchgehende eiserne Balken, zu * 

44 F. lang, Aut . ... . . . . . . . 440 laufende Fufs. 

3 querüber gehende Balken von 23 F. lang, thdt" . 69 - - - 
' ' • i' Bis hierher 509 laufende Fufs. 

Crelle's Journal f. d. Baukanst Bd. 19. Heft 2« L ^ ^ ] 



. f.:»'l; r 'ii'i.! } '>*!-'- »ii Mi f>f;t<i Ini;.- ':ti'M;C| Bis Uerltf-r -909 feufeitde Fufs. 

{'« 5i|^ertiber gehende Balken .von 19 F. ten^^thnt : .- »05 i •»* - > - 
3 der Länge inäolt^durdigehendä Balken v sii 80 fl i^ r^* 

1 der Länge nach Uegenijlep B9|l^/f£|;ii,„i ., , .• i, ,j ,,,-,,■.,. 69 ; ^ :,*■ - 

2 soleber Balken von 30 F. lang, thul •.••.• ^P ." . ~ •" 
10 solcher ^alkwi yo|i„^4J k» J^t-X*!!"*:;, v - , v ^^' '" * - 

* • • t •2^aniiitffii,[4372 jßuf. F. Balken. 



'•« • 






- , . •.*;. .,•.;•)' .hl ' - -t *i?.'J 

^ b^ K^euzunge^ . i^er Balftei). .t^PjfPmjen ^4,4 vi)i: ^ ^gJsji^. $wd 1 44 Kreuasichlösser 

nöthigf. V • • , ; • • ' 

c. Eingange der Balken in die Mauern sind 145 vorhanden;, also sind 145 

einfache Schlöasßr nölbigv. 
. 'i)f. Zum Auflage]^ der A^ sind längs den Wänden nach t Fig. 14., 

auf den einfachen Schlössern ruhenS,. also ohne Sattel, 320 laufende 

Fufs Trägerstangen nöthig. , , . 

e. 2iWisQhen den Balken 2um Tragen , der AiisfOllung sind nöthig 754 F. 

Träg^^erstfiigen, mit SatteL .•.:.:•. i 

/• 2um Auflager der Bekleidung der Decke von unteii nut Blech sind 

320 laufende Fufs auf Haken ruhende Stangen nöthig. 
if. Auflager der eisernen Balken auf den Scheidewänden kommen 57 vor, 

auf den Ringmauern 49. 
h. Verankerungen der Balken mit den' Rihgmaüeni kommen 49 vor. 
i. Die Fläche der Decke zwischen* den Wänden beträgt 2400 Q. F. 

.,,'.. :. Dieses giehl foigf pde, K,QSt^n, , ' , j; , ,i, 

SiS. Für 1372 laqfende. Fufe. Balkon, nach„jj^.^0. ^.^ .. 

.,^; w26i.Sgp, ,!,,,. ,..,..;,.. y ,. .. .'....v. 1204ThIr. 13Sgr. 

89. Für 144 Kx^zachlöaser, nach §.ßQ.i?.^iz^,,^TMr« 

90., Für 145 ,^ach«. Schlö^r,.|,n«chi. §. 310., #, zu, , 

IThlr. 8Sgr., .."... . \, ...,,.„.;;,..„, 183., - 20.- 

91. Für 320 lauf. F. Träf^wlangc^u; lägg?. d^ft,WM?ör.. -x-.. > •.i 
. ri^pf ...den .«infachen Schlössern ruhend, ohne SaUeL •, 
_ nach §. 30, B., zu 4 S^f,.., i ■. .,...,.>, ,.: . 42* - 20 - 

' h. 1 ..;.. .!:.fi[ ' . , ,r. . ,h. -i;i Bis hierher 1968 Thlr. 11 Sgr 

I ■/. ! j .tnull .■■! .1.." >- .-.;.• 



li^.kA JerMSif^iifl^fAi isk UuchI ft$ 



92. Für Ib^F.TrigefsiBngejLzvmAHt ämiBä^ w-\ ^^y^w^^A 

SlitteliH näoh §. düiA^ zu S^Sgv^^' .» i. • : . -. ISä ^ SO >^ »^l 
98. Für 320 laufende FjiA ßUuifed adm lAofiageoü^r . « .a 

Bekleidung der Decke: mit- i Bleck Ton muten y nach >■ :.:<li •' 

.§. 30. Xr., zav.2^ Sgr.^'' .■..■. '..■■■■ ^^üJ'-. -j ! ■. .. .■ -.20 . -.;.-;20 ■'— ■ • 
94. 57 Auflager der eiiiniken Balken auf den Scheidet* :' 

wänden, nack §»30. £"., m % TUr. iO^ißgr., >>ii Ui. > ~ il^ - 
95 49 Auflager der eiBemeiLBallkcfti iiii£ den Itingmauerai^ ' t - ! I ■ . - > l 

nach §. 30. &., zu.3TUr.i9.Sgl>., i.:. . ; i ..112 > ■ :M - 

96. 49 Baikien -Ankerungen an die ■ Ringmauern, nach 

§. 80. Ä, zu 1 Thlr- 14Sgt^^ . .1. ..: ».v . . -i^W'- «8: .-. 48 - 'I 

97. 2400 Q. F. blecherne. Hinten .«■ni ITmgen der Ails-<"i: : i'<-) •>■ ■ 'i 
fallung mit Asche, nach §. 30/ J., z». 5 Sgr. 5 PI. , > 43Gf '-4 -.10 ^^ • : 

98. 2400 Q. F. Bekleidung der Deck» von .vnteii iiH. ' - '< a .'> 
Blech, Leinwand snd Papier', ]uich'i$j<8(K Ju^ zu«* . H /. ! iii I .; ül 

- sammea z4.3Sgr. 9J*f., :• -800. >*^' «* - 

99. 2400Q. F. Au^üUung von^AscM, ütcb §.3fiÜ:iA<> ^'i;..! ul rV| TUl 

zu4Spf., ti2ft - 20 - 

1 00. . 2400 Q. F. Fffsbiodc^ nao^ §. 30. 0., zu 3 Sgr. 4 Pf. , 246 - 20 - 
101. Za uoyoriiergps«J^p©|i;,A¥sg«>J»e»»,>fr. .r- ?. • • 100 - — - 

.T^kjit.f^r f^ine JPecke zusammen 3559 Thlr. 19^Sgr. 
Unji für die 3 Decken 10 678 Thlr. 28iSgr., 
so dafs also eine ., eiserne Decke auf . den Quadratfuis gwmnmte Grundfläche 
eines Gebäudes, weiche hier 80.44, öder 3520, Q. F. beträgt, etwa 1 Thlr, 
kostet. 

32. 

• I 

^111 man indessen wöglichul Sie Kosten vermindern', so kann ganz 
füglich, wie schon weiter oben bemerkt^ folgende Ersparung zugelassen werden. 
Wenn nemlich nur die Balken '^i^r ' über das Gebäude alle vorhanden siriq^ 
SO können- reicht gut von den ib Bälkeii liach der Länge des Gebäudes 5 
wegbleiben, nemlich die 4Balkeü, Nö. i. 6. 8. un4. lÖ, Fig. lY.,. und statt 
der 2 Balken, NouS.. Utid 4., isl iiur einer nölhig. Üenn die Rinnen, welcH^ 
die Ausffiillung traig^h, Wd^sl'detf Unterlugeii dM Fufsbodens, desgleichen die Rin- 
nen, welche die Bekleidung der Decke von unten bilden, ruhen auf den IVtfgeM 

[15*] 



tt6 ^^ ^ '^ Jäi(»«* ü^iHIwr^f w8tt MucMi 



uo4 4Ss%enMier QuerbtUken, utiA verlieren also, wenn weniger Balken der 
Länge nach yQT\i9Jk&^ smA^j^ durch, die 

BalkenMger^ als die .Decke überhaupt ebvaa w^ni^ito Tragkraft bekommt- 
Doch wird sie deren immer Ao^h iflberflOasig gedag. haben; aueh wird die 
Verbindung der Querbalken i durch die Lftiigsbäüken, so wie die Verankerung 
der Masern, immer noch sehr stark und letztere hd weitem noch stärker sein 
als die Verankerung der Mauern durch hölzerne Balken. 

- !£s wird also noch Folj^etid^s «rspalrt werden köniieiL: 

102. Für 2 Längsbalken:,.!« SOF.'iindrO'deeg^eichea 

- t(t 34^ F. lang, zusammen . 367.iauf.rF. Balken, . 
zu26iSgr., ... . ,}.,. \ '::■.■. . ... . 332Thlr. 4Sgr. 

103. Ffir 73 Kreuzschlösser, zu 3. TUr.. 22 Sgr;, . . 272 - . 16 - 

104. Ffir 40 einfach» Sehlösser, za.[lTiiIr.;BSgr<,., . 50 - 20- 

105. Ffir 18 Auflager der Balken ii den Stobeif^wiAii- 

den, zu 2 Thlr. 19^ Sgr., . .- j . . ... 47 - 21 - 

106. Fär 10 Auflager der. /Balkeia in: den Rihgmaueni, 

- zu 2Thlr. 9Sgr.,.. . . ..... 23 

107 Fär 10 Balken -Ankehingen in den Ringmauern, 

- Bo 1 Thir. 14 Sgr., . .. . 14 - 20 - 

■ ' Zusammen 730Thlr. 21 Sgr. 

und es Ueiben also von dön obigen 3559 - 19^- 



für mne Decke nur 2828 Thlr. 28 J^ Sgr. 

und für alle drei Decken 8486 Thlr. 25^ Sgr. 
Der Quadralfufs Decke kostet jetzt, auf die g'esammte Grundfläche des 
Gebäudes gerechnet, etwa 24 Sgr. 

33. 

Zu den Kosten des Mauerwerks des Gebäudes bis zum Dachgeschofs, 
ohne die Decken I. § 28., kommen, weil jede der eisernen Decken um iOZoll 
dicker ist, als eine hölzerne Decke, die Kosten einer gleichen mehren Höhe der 
Mauern hinzu. Dieses Mauerwerk beträgt für die drei Decken 142 Seh. R., 
Ihut nach pos. 3. I. §.28,, zu 26 Thlr.,. ...... 383 Thlr. 15 Sgr. 

so dafs die Kosten des Mauerwerks^ nach §. 28. L, statt 13846 - 17 - 

fOr die eisernen Decken 14 230 Thlr. 2 Sgr. 
b^lragep, , i; , 

■ ■" • I 



•!h' 



4«vHvM Ar \Mi^m$^i^4l9rfM tuk Miimi 1 117! 

jiiii > Witt maar:^iifiß9eBild6»[)S6btj^rki)h ^«hodDMlnff'jiler Wilnde dufeh *£e 

Im oberen Geschofs statt 1 F. 9 Zoll nur 1 F. 4 Zoll, wie im J>ach9Mchofs ; 

Im untern Geschofs statt 2- 7 - nur 1 - 9 i?*- i! ' . : . : I ; ; 

'filmi; KelIarge0oha&> datfl v&Mi\ WV/m^. .riur 2 -« ^'2 <^' , ' > >- 

so wird an Mauerwerk erspart: 

Im obern Geachoii^ haritMAlMWg/Her>yel^ : 

Im miAleli/ Oeidhdfi!SilBUßm'Bbil''üora v !). '. ; . 973 -4 ^ 

Im unteraOesfeböfi, iebttoilso^brüt: }i) y-.'il. '»'iuldbA-^ ^ ': 

Im Kellejrgcttohdrfi^'ilebieii 80V i) is'>'!i uijh ; ; 1260 4 •- > \ 

ZusanMen bibSClV. 
oder 35iSch.R., thuliiacli^i $.2R^poi; 3., ÄUÄe^TWr., 929 TUh 15Sgr; 
SO dafs -flls» 'diinn' We Kosten- des Mauerwerks fOr eiserne 

Decken statt der -cii^^.'^ '.•...";•. . 1423a - 2 -^ 

" ' ■ ■ nur betragen 13 3iCiO thlr. 17 Sgr, 



* Vn. Kosten Üei eis^rneti D^chs. 

i;x ;^ .0}: .^ 



r *• 



• "■ ' I 



a. In dem Dach befinden jdct: , 

12 querüber ganz durcngenep^e Balken^^^ain 44F. 

lang, thut . • '. .,',!,*"., . "\''\ .' . ^ . 520 lauf. F. Balken: 
2 querübeij gehende Balken, zu 23 F. Fang, . . 46 - - 

5 dergleiclien, zu JL9F. Jang,^ . '..'.'.',.'.'..' 95 - - - . 

6 dergleichen aber dem Treppeqhfiui^e , zu 15j^ F. 

" lang, ...,..,... 93 - - 

i^usammen an querflbergebenden- Balken 726 laufende Fufs. 

Ferner: ..riMihl/. i. .. > . ; .»,.:.;•:,• .. .... •. • 

^^anz durchgehende Längsbalkjei^ f^f SiOil^.jIang, ••«. . r 320 lauf. F, 

12 Balken, zu 3^^,^,' }ßMß^^ .:.j.^ .j .. .,..,,......., 414 - ^ 

1 Balken über ^^ ; J|!{ej|^feiih|au9ei .... j . ^ . . . ^ 28 - — 

>> : - rl I . . Zusaipm^n jan lingSfiußg^evidfW Balkan J62 Jauf. F. 
6. Es sind Torhaq4^;l^;Kj(99CP«g^); jWdi.fölgjUcJi. 150 Kteuzsahlösser 

. nöthig. ^:i y^, \ »x . / ; 

';?- reri^f^;«4 ei>^H4VijSßWösser; 






■ ■'■'d. (\Zaia AnUi^et Sef.iBvtimiaDf; dffihJ>eckb<idflBlDa^i^ai^ 

die AusfaUang>.itrfigty 'Mad.'miftiBgiwliliBiC M> WUOb' f58id 

' ".''SttdgCtL 1! ' ■■■:. ..!• X 1 ."i I. ijf! ■;: iX (J .''I I Jini", ^lofi-j;;');) 

e. An Trägerslangen zWis«hto-i!4en -Bdke» ituttti^TA^to: «id< 
316 lauf. F. Stangen, i- - i • .m - T -§ Ji«!? >i..ib".;' ^ ' ;} •; 

f. Auflager der Balken '^uf iiieSeAmdswäHie'iMmt^omt 37, änS i 
Ringmauern 51. :!■.■.., •;•!'> /!-. ■ vi-; , •\fr 

g. Verankerungen i d»iBtdkeBiteiL'dett)üft^pB<ä[<pteititoi>wiifin . voc :5i.> ml 
/{. Die Fläche der DedTft' Ober den Dachstnbeni'Mr^i.t'lS'O QM 
i. Die Fläche des- Dadis 'tber dem Gebäuda« J)«M(gt 
k. Die Fläche des- Daebs Über dem Treppenbanse )Uelrä^.i59Q,QJiF<' 
Dieses giebl jlfißiv4^ .K<^J«Jni,- ,iX 

ipa /Für 76?;i,F. Balli«)Pii«Ö j^lrebpi|i,;pjldi.f.p(;^.,^,,.n ..j, ..;/. ^„ , .; 

zu 26i-Sgr.,. ,,,;, ■,.„-! ..;•,:./,■,*„!•.«/ ?M!»T.->N.<./i •,ßßÄ.TUjf«;?ß'Sgr, 
109. FflrjeiJi,!'} iBalken oÄ«« Streben,, nach §.jßp,:|».,,.; ,; . ,„;.., 

-_.zul8|,§^:,|. ■■,'••.. .,,,.. ". '. '. *. .'. . 474 - 4 - 
i'lO. Für 150 Kreuzschlösser, nach §. 30. Ä, zu 3 Tbk. 

22Sgr., . . . , ..; ♦ ,.i«, i,', ff „.,iü..>i Wf • ^^^ - — _ 

111. Für 114 einfache Schlösser, nacli §. 30. E., zu 

. IThlr. 8Sgr., .''. ., , . ^.- ., M - 12 - 

112. Für 158 1. F. Trfig^r^tangen ui^Iot der Decke, längs 

deu Wänd^iu nach §. 30, Ä., zu 4 Sgr.; . . .21 - ^ 2 - 

113. Für 3io F, dergleicben zwispbenden Ba}ten,,zü ,' 
4 Sgr., . , ., • . • . . 

14 4 . F ür 37 Auflager dei; Bellen 
nach §. 3p., F., zu 2 Thlr 

115. Für 51 Auflager der I 
' natiK'§v3(h■'a;'■zn'2TUk■9'Sgl•.;'V■'■^^'^"^"^^^ - .. 9 - 

116. Für 51 Verankerungen der Balken an den Mauern, 
"nach ■§. -30.' H./taitäf. U ggt-il'"'.' ■'^^'''f' ''. ' ''^ ^\_ 

117. FÄr 1170 Q. F. Bekleidung der Decke inWk ÜaÜ^' ' '' ' ' 

Sittben mit Blech, Leinwand und Päpl','''<tecll'^. # ' ' ' 

IK, • zusammen Ätt- 9*fegrv ^Pft'i -i '''^"'H '.'S . . 146 - 7^^ - 

118. Für ll'?0 0-Fi'Aii9lüUttigdii««l'De8k¥ifivlA.gWlb^ß'li" bn< <[ .a 
nach §.30. N., zu 4 Spf., 13 ^^\i^ _ 

"'"-"ifef'-httte''2aWVTMtf'.' — Sa" 



f".! .iTrvHX .11') iriTn M)f!-'l')';. -ij 1 ■il '■ 

sn auf den Scfaemewändent . . 

hlr. 19^ Sgl'.', .... 9Ö - . 1| - 









• 



Bis hierher 2360 Thlr. — Sgr. 
119. -Für 27ÖÖ(!!;p;AfkÄck^ätilMMG'efeeae; wenn ffie- " ' ' 

selbebetretbarseinsoII,nach$.3<X')ß., zulSSgr. 6Pf., 1242 - — - 
i^. :J49.d^ii(^^iF»I|W|^««)ierili{d99kTir#pp«ith«ii0«4;A^ •. .. -u 

:i J) §i80. 0»y W* SffVuß 3>fW' ',vunl..\V <.<•..- .i\ .::ui64! :,:i'|20, tt : 
1^1<( i Zui wiYorfcergestfbMiin itAMffab.4fi, .,, , .i , ..,.../. ! . . li5Q ."■ -^- r;> 

Zusamnun aA£6T&lr. 20Sgr., 
also auf den Qnadratfufii XirandlAche des Gebfiudes etwa 1 Thlr. 3} Sgr. 



^m^mm^ III I II — — *^*« 



•"*' ':'■ ■ . • , . 3.5. 






' ' - An difeMlCosleft;;^'^ Dai*«w» kran »^ füglich, auf die- 

selbe Weise wie bei den Decken (§. 32. ), durch WeglrtSBung derjenigen ■ ► 
läng^ausgehendeii 'Balkeif, ffife hier eiÄe ä*^/2!to*f^€? Sfirkd ge^ nößh Fol- ' ' 
gendes gespart werdenK^^XßiL dßiJUl längsausgehenden BalkfiI^ j^p. .1. % lö. ;/ .;. 

F4g.'16* k6n*ed Mtoüch f«8Äch! »«#"<« Balkin No. 4. 3i 6. & Srund 10; ^eg*- ^ 

« 

bleiben. Dadurch entsteht folgende Verminderung der Kosten.'. 

122. Fflr 2 Ifingsausgehende Balken von 80 F. lang und .. 
8 dergleichen von 34^ F. lang, zusammen für 436 F. •" • 

•''' •• • Balken,' ohne Str'ebeh, äü 'ts'j Sgr-V •' • . • • 'jti thlr.' SSgi*;;:^" ^ 

123. Für SSKi-euzschlösser, zu 3Thlr. 22Sgr., . . . 328 -.16 - 1;. 

124. Für 32 einfache Schlösser, zu 1 Thlr. 8 Sgr. , . . 40 -J = 16 - 

125. Fflr 20 Auflager der Balken auf die Scheidewfinde, '; ' 

,.(.i . au 2. TWr* 19J.JSgr*yi . .<^. w; :.;-: ... ;\: . -w ... :.. r -.a ,53 ,.- . — ^ - :, 

126. Fflr 12 Auflager der Balken auf die Ringmauern, zu ^ ^ ' ' '' ^ 
2 Thlr. 9 Sgr. , . .' 37' -18 - 

i. i 127ri Eflr 12 YemnkeningeB .deriBalkea an die Maaeniyi i 

zu 1 Thlr. 14 Sgr., 17 - 18 - • 

Zusammen 738 Thlr- 17Sgr^ 
,...1 . ;fi!0.d*fSiÖMiR.<ltSTJ>|ich statt der okigen 3916 -. 20 - 

_ nur kostet 3182 Thlr. 3 Sgr. 

' ^ und äüfderi QNiärfratfefs Grunaiffiche d^^^^ 

A)\ ., . SqU. a«if 4em Dach Anht.naeIrJtelieben fiffifaergegati^ ' 

gen werden können, so kostet der Quadratfdfs Dachdecke 

..,,nach§.30.Ö.,4SjK.w^nig^]r,.meai9f^^^^^^ ., ; . 

Dachdecke • • 368 — Thlr. Sgr. 

und es bleiben dann nur 2814 Thlr. 3 Sgr. 
Kosten, und auf den Quadratfufs etwa 24 Sgr. 



V III. Zu8ainnieiiite|lung der Royteobprefliiiu^ ^uf. fi^^^^^t^o^ %«leichu|ig. , j , j 

Die obea berechuetmi Ko^tem^ dw'» iltti' ^dlb)»f«|I ä^ioliaftaMäii 0^ 
bändös Fig. 16. imd 17. von 80 F. lang, 44^1^; br«it^ %IM^ von 3530 Q. F. 
Grundfläche, mU drei vollen Geschossänv^ titf^mi^HeDte^'^i^to^ 
gesefaofe, sind folgende. 



desGcbäu- -r; , Thutlür und 

des bis zum der des Dach* T^fTi* c ^ denQ.F. Pro- 

»•clige^ ■./I>f^N. R^cIwiAfKfi W.^ cente 

achoij. , ■•""•^- fläche v.No.l. 

1. Mit: l»f««ni<^ Decken und ! . '' =:') .('/;':. 7) 'fül-; >f| • .«f» J- -I •,• v^" > . / '.;■.- 

nach ^ II. III. u. IV. {.28., 13846 17 ... 2582 5 ... 2957 24 ... 1849*10 ...21235 26 ... 6 1 ..*. 100 

2. Mififelzernen Decken nna " '■• '*- "^n.M ..nlt ii^W •^'»'-••^/^ ••.•■'. ? .' 

Zt«^#ldMfa,natk$. 28. 11.2»., 13846 17... 256^ 4:.,,;i a072;thifi.;|2:flgr. .ij; «ttOI 4 <««• 5 25 ..4 96^ 

3. Mit fUernen Decken und . -^ . .„^^ .,^^.. ^^ ■ .• ,.,.!,;{ ; :. • . .., .. ;,, ■ • ■^: 
memem Dach und mit «n- .• , f . 

t>#rÄ«drrfer Starke der Mau- ■' ' '' ' '^■•■■' ''^-'•'^l '>• « » -'■ -.'fi!/ '* -j-. .Vt 

ern, der Decken und des Da* . «; . ■ "! ,'[ UV, « ; .' .'-i'rr'n) 

ches, nach $.31. 33. p. 34.» 14230 2 ... 10678 28i ... ^57.^ ,^v 3916 ^0. ..» 3178^. 14i .... > 1 ... 149| 

4. Mit eitemen Decken nnd 

«<#enifih Dach, aber mit fei- • " ''.'* A i '" - ^^^ -■- :n' ••.^-.:- . ; - .f;V ^ 

lig anläfslkHer • FrrmifUr*. -; ..;;.;■, . /j. t.!:'- -■: ^-[-^ . '-. i 

nm^ der Stärke der Decken , ■ : ..1. -j ..:t, •!.,.. ,p. '" -M ' •■%•., j'* -'• -^- 

und des Dachgenppes, nach 

$.31.33.34. und 35., . / . 14230 2 ... 8486 25j ... 2957 24 ./. 3182 9\.Vi^S^''M^ J.. B^ 6 ... 135| 

5. K6«i *o und mit ganz zu- .... ..ru .^,:!, I«.« U')A\:/'i -[ A) tj!«.»":!:^ . -.: " '-V 

läüilicher Vermmderung der ^^ 

Dicke der Rtngmanem^ nach § 

denselben Paragraphen, . . 13300^17 .:. Siil6 85:^ .J.>89ftii2f'\J>. »B2'?«VV;1' 37927' 9}... ?! 28 »..131| 

6. Eben ao, wenn auf dem ei- .itr', M .:■;{* I ■ 

semen Dach nitht nach Be- - - - 

lieben soll umhergegangen - ""-• ->'>^» 

werden können,, r 13300 17 :.. 448^'%$} .'Jv* fitt^7'M .;'JS^4^'^#i!..'^»559 9j ... 7 25^... 129} 

7. Mit 0ißm%in Decken «nd ; - 

hölzernem, flnekem Dach . 13300 17..M- ^^ ^1 ^m ^75 94 ... 1649 la. .. 26594 164^.. 7 17 ... 125} 

8. Mit Aar.en.en Decken und ' "^^ '' v .^^^. '.*:' ^3T^ -';.•. -'.m. in J>^^ ^ l-u ... . ^ . 

eisemefN Dach 13846 17 ... itt82 f5*>bi(«lb7t24(l.:fUse iis lU «9^8 W» .üi-^b 12^ ... 106} 

9. Ebenso, wenn das Dach ^;., ; ^ . .^j .:!i;!':/ ':". :0 T)!) .J-t!w),I <)>. ..'fun:-/! n- •.;;.' . ■■. 
nicht nach Belieben betret- . . . .... 

bar sein soll, 13846 17 ... 2^2 ' i '.':V^2*Är'2<'l.. Ä<*"Ü'Tf.ilt2()0 19^-\;V*"6 V :..4o4i 

'.'..')'i!;irM;(i 
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Viertens. Wrftere Erw&gnngeii. 

. ;. 37.- 

Die ZusammensteUuiig^ dar Kosten . in $. 36. giebt nun zunächst za fol- 
genden E^wfigungen YeraBlassung. 

Das Gebäude mit eisernen Decken und eisernem Dach kostet iwv^ 
mit der vollen Stärke der Mauern und der eisernen Decken- und Dachgerippe, 
nach i§. 26. 3., 49 j^ pro Cent, also fast die Hälfte mehr, als nach der ge- 
wöhnlichen Bau -Art mit hölzernen Decken und hölzernem flachen Dach: aber 
die volle Stärke ist auch, wenigstens ffir Wohnhäuser^ nur in sehr seltenen 
Fällen, ja fast niemals nothwendig. Diese Kostensumme kommt also eigentlich 
kaum je in Betracht. Nach $. 36. 3. und 4 erhöhen sich die Kosten eines 
gewöhnlichen W.ahngebäudes . eigentlich nur resp. um 35|^ und 31^ p. C. 

Auch diese Erhöhung ist allerdings noch sehr bedeutend, aber sie ist nicht 
für ubermäfsig und unterhülUnifemüfeig zu erachten , wenn man erwägt , daß 
durch die eisernen Decken und das eiserne Dach eine vötikommene Sicherheit 
gegen; Feuer fftr Eigenthum und Leben der Bewohner enuelt wird. Auch 
verändert und vermindert sich das Yerhältnifs der Erhöhung der Kosten eines 
Gebäudes, wenn dasselbe einen theureren innern Auebau bekommt: denn 
dann treten die nölhigen mehreren Kosten, welche dieselben bleiben, zu einer 
gröfseren Summe der Kosten des Übrigen in Yerhältnifs: es wird durch die 
glichen mehreren Kostßu Kostbareres gescbfitzt. Auch verändert sich das 
Yerhältnifs , wenn das Gebäude weniger Stockwerke hat, und es sinkt fOr ein 
einzelnes Stockwerk fast zu Demjenigen herab, was blofs fär das Dach na^ 
$. 36. 8. und 9. Statt findet. i i 

Wie man ms der Yergleichung von 4. 5. 6. 7. §« 36. sieht, nimmt 
die Erhöhung der Kosten nur .wenig ^ , wenn die Decken i¥on Eisen sein 
sollen ; auf wdcl^e Ersparungen man auch sonst BediEK^ht seiii mag. Sie be^ 
trägt sogar dapii noch, wenn das Dach von Hol« gemacht wird, 25f p, 0. 
Dagegen wird sici nach 8. und 9. §• 36. fast unbedeutend, sobald man auf 
die eisernen Decken Yerzicht thut und nur das Dach von Eises (macht. Sie 
belauft sich dan^: nur noch' resp. auf 6^ und 4j-p. C»^ also auf nicht viehnehn^ 
als nacH §• 36. 1. imd 2*. die jetzt schon ziemlich gewöhnliche Bau- Art nS 
flachem hölzerden P^c)l gegen die ältere Bfiu-Art mit einem steilen Zieget# 
da^K.fl^br.kofteU AA^^ V . > I 
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Die Erhöhung der Kosten liegt also entschieden an den eisernen Decken. 
Fflr das eiserne Dach ist sie gerades« mmbedeuUnd xu nennen. Nun ist 
aber grade das Dach derjenige Theil eines Gebäudes, der atn meisten der 
Entzündung durch Feuer ausgesetzt ist: von innen durch schadhafte oder nicht 
g^örig gebaute Sdiorasteiurfthren : von Mfsen durch Fhigfeuer und etwa auf 
das Dach fallende Brdnde von in Brand geralkenen Nd[)engebäuden ; während 
die Decken zwischen den Geschossen nur erst vom Feuer angegriiFen werden 
können, wenn brennbare Dinge, die sieh in den Räumen des Gebäudes be-> 
finden, in Brand gerathen; oder auch durch die Schuld der Feuer -^Essen. 
Gegen Feuer ran amfsen kommen die Decken durch ein eisernes Dach fast 
pelikamtnen in Sicherhett. 

Daraus folgt denn der wesentliche und sehr bestimmte Schlufs, dafs 
iMü vor Allem darauf Bedaclit sein sollte, 4le Dächer der Gebäude von 
Eisen zu machen, indem hier durch eine in der That geringe Eriiöhnng der 
Kosten von 4^ bis 6^ p. C. (nach den Umständen noch etwas weniger oder 
mehr) schon ein hoher Grad der Feuersicherheit zu erzielen möglich ist. 
Hat ein Gebäude, mit Mauern aufsen und innen und mit steinernen Treppen 
und gewölbten Floren und Corridoren, ein eUemesDachf so ist es wenigstens 
von aufsen her fast vollkommen gesichert, und wird mitten zwischen bren- 
nenden Gebäuden noch unversehrt bleiben; die Entzündung von innen aber ist 
nur noch durch arge YernachlässiguBg möglich; und selbst wenn sie erfolgt, ist 
sie minder gefahrlich, als wenn das Dach von Hohs ist, denn es ist weniger 
Brennbares vorhanden. Nach $. 28. IIL und lY. und $. 29. stecken in den 
hölzernen Decken des zum Beispiel genommenen Gebäudes 4345 C. F. Holz und 
in dem hölzernen Dach, wenn es flach ist^ 2267, und wenn eis mit Ziegeln 
bedeckt ist, 3102 C. F. Holz: also ist, wenn man das Dach von Eisen macht, 
im ersten Fall sehen ein Drittheit, im andern etwa drei Siebentheil we- 
niger Holz zum Verbrennen vorhanden, und die übrigen 4345 C. F. Holz in 
den Decken befinden sich an weniger gefährlichen Stellen fflr die weitere 
Verbreitung des Feuers im Innern des Gebäudes, als die Hölzer im Dach; 
denn sie befinden sich weniger in der Höhe, und der Brand eines Gebälks ist 
zunächst immer nur erst auf einen einzelnen Raum in dräi Gebäude beschränkt, 
während das ganze Dach in Gefahr sehwebt, so bald das Feuer es ergreift. 
Erwägt matt, dafs nach der obigen Beredmung bei der gewöhnfichen Bau -Art 
eine Masse von beinahe 60 Kktflem Holz in den Decken und 30 bis 40 Klaftern 
Holz im Dach, also zusammen von 90 bie 100 Klaftern Holt in einem Ge- 
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Jbiude, wife das zum Beispwl angenommene, stocken, von welchen die 30 bi^ 
40Kli{ter Holz im Dach, in viele kleine Stücke geschnitten, auf so mannig^ 
fache Weise und so sehr der EIntzflndung durch Feuer ausgesetzt sind, s6 
begreift man kaum, wie es möglich ist, sich dabei zu beruhigen. 

Es ist kaum ein irgend guter Grund vorhanden, nicht wenigstens auf 
die Feuersicherheit der Dächer Rücksicht zu nehmen; d^n die mehreren 
Kosten von 4^ bis 6} p. C. kommen fast in keinen Betracht, und es wird 
schwerlich eine Mehr !^ Ausgabe beim Bauen besser angewendet werden, ab 
kiezu. Vorzüglich aber sind die eisernen Dftcher grade dann um so rath- 
sanier und nothwendiger , je weniger sie noch im Anfange allffemein sind; 
denn die Lage eines Gebäudes, in Städten, zwischen andern anstofsenden , nicht 
feuersichem Gebäuden, bringt ilnn eben die drohendste Gefahr des Feuers von 
Aufsen. Im Innern kann man sich durch Aufmerksamkeit sc^t schützen, 
nicht aber gegen Feuer von Anisen, gegen weldies sich wenig oder nichts 
thun Ififst, und welchem man also gradezu preisgegeben ist. 

38. 

Aber auch die eisernen Decken, obgleich allerdings theuer, sind keines- 
weges von der Hand zu weisen. Sie vollenden die Feuersicherheit, sind 
dauerhafter und festier als hölzerne Decken, geben dem ganzen Gebäude eine 
grofte Feetigkmt, und haben noch eigenthümliche andere Vortheile gegen höl- 
zerne Decken, deren wir einige gedenken wollen. 

Einer der Vortheile ist die dadurch mögliche Verminderung der Dicke 
der Bingmauern, und also der Gewinn an Rown, der, besonders in grofsen 
StidteH , kosibar ist. In dem zum Beispid angenommenen Gebäude beträgt 
dieser Gewinn an Raum in den 3 Gresohossen und den Kellem durch die Ver- 
minderung der Dicke derBinginanem Kttsammen nicht weniger als 508 Q. F., 
abo die Gfftlndfläciie von zwei ganzen Zhnmern. i 

Ein anderer Vortheil ist, dafs, Wetin ein Wohngebäude eiserne Decken 
nebst eisernem Dach hat, die Sefaornsteinröhren anders und weniger beschwer- 
lich ab jetkt eingerichtet werden können. Jetzt stecken die engen Röhren 
zu den Öfen, wie man sie so löblicherweise jetzt schon immer allgemeiner macht, 
in den Scheidemauern. Dieses ist freflich schon viel besser, als es früher die 
weiten . Röhren lad die Vorgelege waren. Aber die ftoha^en erfordern erstlich 
dic^e S^eidewände, auch da, wo dieselben sonst fOgHch sdiwächer sein könnten; 
wieder Raum wtogmwnt; »MJ<m# versohhidLeft irie viel Wärme von itft 
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HeiAWig; drillens ist es^ wenn etwa, eine .Verimdenmg.imd'Verie^iig der 
Essen verlangt wird^ sehr schwierig ^> neue Röhren za machen, (n^so fem riiän 
Dicht etwa im ^Yorans dafür gesorgt hat; auch hindern sie kieht, wenn man 
etwa neue T.bärw durch dle< Scheidewände Veriangt, welche nicht vorhandeti 
waren, den Durchbruch derselheb; viertens sind die Öflßiungen am untern 
Aufange der Röhren, welche vorhanden, sein müssen, um den ausgefegten Rufs 
herauszunehmen, in den Zimmern öfters sehr unbequem. Alles dieses ist, so 
lange Decken und Dficher von Holz sind, ziemlich unvermeidlich. Sind da- 
gegen beide von Eisen, so ist es gar nicht nöthig, die Schomsteinröhren in 
die MaueirQ zu legen, und ihretwegen den Raum zu vermindern, sondern sie 
können, 5 bis 6 Zoll im Durclunesser weit, aus Eisenbiech sein, nach Be- 
lieben gekrümmt werden und überall durch Decken «nd Dach hindurchgehen, 
wo es am passendsten ist. Sie sind nirgend melir hinderlich. Die Mauern 
verschlucken dann nicht mehr durch die Röhr^i die Wärme, sondern, imGe- 
gentheil, die Röhren helfen bei der Heizimg unmittelbarer und mehr. Femer 
hat die etwaige Verlegung der Essen oder der Thüren dann keine Schwierig- 
keit, und um den Rufs ohne alle Unbequemlichkeit für die Wohnung heraus- 
zunehmen, kann man die unteren Anfänge der Röhren, mit Schiebern davor, 
in die Öfen leiten, während man die Röhren selbst etwa über den Öfen oder 
zwischen den Öfen und der Wand in die Höhe gehen läfst, wo sie keinen 
Übelstand machen; denn auch in den geschmücktesten Zimmern werden sie 
sich leicht verzieren lassen. Die Öfen, so wie die Kochheerde^ wird man, 
im. Vorbeigehen bemerkt, nicht auf den gedielten Fufsboden, sondern auf 
^^ossene, durch eiserne Träger unterstutzte eiserne Tafeln zu setzen haben, 
die auf den eisernen Balken aufliegen. Solche eiserne Tafdn sollten billig audi 
schon über den hölzern ep.iDecken vorhanden sein. . 

Wer daher die mehren Kosten auch zu den eisernen Hedfc^ anwenden 
will, wird immer wohlthun.. In Ge&äudeai, Vielehe kostbare^ viellricht uner- 
setzliche Dinge bewahren, sind sie, naoh deü Bemörkungen weiter oben, tin- 
hedingt nolhwendjg; und im aUgemeijaevi sind sie indem Maafte rathsamer 
und uQthwendiger, je theurer das übrige Gebfiuda selbst und sein Inhalt ist: 
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yZwiMr scheint nooh gegen idiejMaemen Deeken und Dicher einzuwen«^ 
deU) dafs das Eisen, obgjeioji .unenlzündlioh, so doch nicht unvergÄngKth ist, 
sondern durch den /io#< MJ»tört>rW«dett kann. Dtas Eisren -roiitet aber nulr 



.)^ 
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iä dar FeuekHtfkmt, nicht wenn' "e9 trocken Meibt; und da wo es mit deir 
Pettditigkeit in Berfllifiing kommt, Iflilst es sicli gr^gen dieselbe dnröh Anstrich 
mit Öl, durch Vereinnung und Yer^inkung schOtsen. Die Stangyl, aus welchen 
hii^ die Gerippe der Decken und des Dachs zusammenzusetzen sind, befinden 
8idi dm Trocknen, und für sie ist tiaher nichts zu fftrchten. Wo sie durch 
die Mauern gehen, kann man sie, wfe schon weiter oben bemerkt, durch Unw 
htterung mit Kaik schätzen. Die Bleche^ welche die Ausfüllung der Decke 
von Asche tragen, können frrilich in die Nässe kommen, wenn etwa der 
Fufsboden darüber hfiufig und stark mit Wasser gewaschen wird ; oder 
in den Küchen. Allein die Nässung des Fufsbodens mufs doch schon sehr 
aiaili: sein, ehe sie bis durch die Asche hindurch dringt. Eine solche Über- 
schwemmung kann nicht füglich beim rechten Gebrauch der Wohnungen, 
sondern nur beim Mifsbraucb derselben staltfinden. Die Bleche in der Dach'^ 
decke sind wesentlich und unvermeidlich der Nässe und einer stark wech- 
selnden? 'Temperatur ausgesetzt. Diese Bleche nlso mufs man etwa durch den 
Anstrich mit Öl schützen; worauf oben gerechnet ist. Das Eisen im Dach 
ist hier nur in eben dem Fall, wie bei jedem andern blechernen Dach, und 
der obige Vorwurf, wenn es einer ist, trifft nicht die eisernen Decken und 
Dächer allein. Sollte sich die Verzinkunff, oder die sogenannte Galvani- 
sation des Eisens, weiter bewähren, so würde sie das bessere Schutzmittel för 
die Dachbleche sein; sowie für die eisernen Gerippe der Decken und Dächer, 
in so weit sie mit der Nässe in Berührung kommen können. 

Übrigens hindert auch, was die Dach^^cAre betrifft, nichts, statt der 
Bleche yon Eufen, Bleche von SHünk dazu zu nehmen, falls man etwa den 
Zink fitr dauerhafter hält; denn hier findet das Bedenken, welches sonst eind 
Dachdecke von Zink auf einer hölzernen Verschalung hat, beim Feuer ge^ 
fährlich zu- sein, fast gar nicht Statt. 

.i ...'.•..•. . 40. " ' y ^-'- '■ ••" 

Dafö die i^^ppen indllen'sfdnenien Gebäuden, ohne alle Ausnahme^ 
von Steinen, und zwar yoA Züej/eln, nicht nöthwendig aus irgend einem än-^ 
dem Stof, ^^h müssen, die Stufen- und Ruheplätze mit hölzernen, 2 Zoll dicken, 
seitwärts in die IfV^taigen eingemauerten Bohlen belegt, versteht sich von selbst 
und ist andertmo'^a^öA wiederholt und zur Genüge dargethan* worden. Sand- 
steine und dergleichen sind ru Treppenstufe^ nicht ötwä besser, als Stufeit 
von Ziegeb aiff^ giftwdftten' Äappeh von Ziegdln ruhelid , sondern sckleehterl 
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la Palläslen und ScUdssern ma; man JH^irmf^ und «nderd ho^tre Steine 
SU den Treppen nehmen, damit das Ang^e sich a^ der SehOnh^it des Stoffs 
lud den ilun gegebenen Formen erfreue: aber blofser Sandstein würde awh 
hier nicht die Ziegel mit Yortheil ersetzen. Ganz eUeme Treppen sind eben-* 
falls nicht besser, sondern weniger gut, als die von Ziegeln; denn durch den 
Brand entzündlicher Dinge in ihrer Nfihe können sie glühend werden, und vef-* 
sagen dann ihren Dienst, fast eben so wie die hölzernen Treppen; was bei 
den Treppen von Ziegeln nic/tt der Fall ist, die vielmehr mitten in einem 
brennenden Hause noch standfest und brauchbar bleiben, indem eine etwaige 
Entzündung des hölzernen Belages der Stufen noch immer schnell in so weit 
sich tilgen lassen wird, dafs die Treppe gangbar bleibt. Besorgt man indes- 
sen, etwa ja, dafs der hölzerne Belag der Stufen und Podeste doch bei BrSn« 
den gefährlich sein und die Treppen dienstunf&hig machen möchte, so ist 
auch dieser Besorgnifs vorzubeugen. Man belege alsdann die Stufen, statt mit 
Holz, mit dünnen, gereiften, Ebenfalls seitwfirts vermauerten, gegossenen eiser-* 
neu Tafeln, die nicht eben kostbar sind; die Ruheplfitze pflastere man mit 
Ziegeln oder Fliesen. So ist es weiter oben in der Kostenberechnung an-* 
gesetzt. Auch mit Asphalt, die Ränder mit schwachen eisernen Stangen ein- 
gefafst, liefsen sich recht gut die Stufen und Podeste der Treppen belegen; 
und dies würde fast nur eben so viel kosten, als der Belag mit Bohlen. 

Der Verfasser würde es für eben so unrecht halten , hölzerMe Trep- 
pen auch nur für staUhafl zu erklären , als zu behaupten , es komme eben 
nicht sehr darauf an, das Holzwerk von Essen und Schornsteinen sorg- 
f&ltig zu entfernen. Man entschuldige, dafs er \mm0t wieder an; die stei- 
nernen Treppen mahnt: es kann gar nicht oft und dringend genug ge- 
seheben. 

41. 

Dafs Fupuboden, Thüren und Fenster, auch in feuerfesten Gebäuden, 
imd hier noch um so eher, ohne erhebliche Gefahr von H^lp bleiben können, 
ist schon oben bemerkt. Inzwischen wäre doch zu wünschen, dais nm we- 
nigslens die Fensterrahmen statt aus Holz, aus JjJtMii. machte-, lucbl. sewoU 
der Feuersicherlieit wegen, als um endlich dichU Fenster n^ l^konupen. Denn 
wie man auciv inmier die Fensterrahmen aus Upl^ ftfnnm, nögei so jB^gt 
doch die Erfa/irvng, dals sie nie ganz dioht haltevk Auqh verlangt man in 
diesem Punct von hölzernen Fensterrahmen in ^r TM ;i)iiefartnfds Jm1|%:, .4% 
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0icb ^em Hohe nicht wehren läfst, daf9 es in der Ritze zosammentrockne und 
Ik der Nässe sich ausdehne und werfe, und dafs also Fugen entstehen. Rich- 
tet man die hölzernen Fensterrahmen ffir die gpröfste Hitze und Trockenheit 
ein/ so klemmen sie sieb in der Nflsse: und richtet man sie fQr die NAsse 
ein, so klalTen die Fugen in der Hilze. Rhsen dagegen verändert sein Volu- 
men in der Hitze und Kälte M weitem weniger als Holz, und so unmerklich 
wenig, daft die Veränderung ohne aUen Nachtheil ist. 2Vtir aus Eisen lassen 
sich wirkHch völlig dichte Fenster machen; nicht aus Holz. Auch würden 
eiserne Fenster noch folgende andere wesentliche Vorzüge vor den hölzernen 
haben. Da nemlich nur die Glasfläche es ist, weswegen man die Fenster 
flberhaupt macht, nemlich das Licht einzulassen, so ist die mehrere Gröfse 
der Öffnungen durch die Mauer, die die Rahmen erfordern, ein jetzt noth- 
wendiges Übel. Nun würden die etsemen Rahmen bei weitem dünner und 
sdnnaler sein können, als die hölzernen: also würden die Öffnungen durch 
die Mauern ftlr das nemliche Licht weniger grofs nöthig sein und folglich die 
Mauern weniger geschwächt werden; und dieser Unterschied ist bedeutend. 
Es sind also aus mehreren Gründen eiserne statt der hölzernen Fensterrahmen 
zu wünschen. Um vieles würden sie eben nicht theurer sein. Wie in vie- 
len Dingen nähert man sich auch hier schon aHmälig dem Besseren. Man 
macht nemlich, wenigstens in Berlin, schon häufig und mit gutem Erfolg die 
sogenannten IVasserschenkel der Fensterflügel aus starkem Blech, statt atis 
Holz. Dieses ist schon ein erster Anfang; allein es geht leider in solchen 
Dingen, die nur zu viele, dem Zweck entgegenstrebende Hindemisse finden, 
sehr langsam. Wir kommen wohl auf diesen Gegenstand gelegentlich in der 
Folge weiter zurück. 

42. 

Nothwendiff ist auf jedem IVohnffebäude mit flachem Dach ein eigenes 
Dac/iffeschofs mm Ersatz des sogenannten Dachbodens unter steilen Dächern; 
denn dieser Dachboden ist f&r häusliche Bedürfnisse in der Regel sehr nütz- 
lich, ja sogar wesentlich nothwendig und unentbehrlich; z. B. zum Trocknen 
der Wäsche, oder auch dieser oder jener Früchte; zur Unterbringung alter 
Geräthe; zu Vorrtkths- Kammern u. s. w. Wäre der Dachboden nicht vorhan- 
den, so mü&(e mah zu jenen Zwecken Räume in den Geschossen haben, die 
viel kostbarer und liiehl einmal so zweckhiäfsig seih würden (weil sie weni- 
ger lis^^ i^d) flu die itnterm Oäeh. RficksichtBcb der einzdnen Dachstuben^ 
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die man wohl unter steilen. Dächern ^ hesonders an den <iieh#lii| anbringt, 
stehen aber die flachen Dächer den steilen nicht nach: an GegentheiL habea si^ 
Tor denselben auch hierin, wie ihrer gr&fseren und besser licttutzbaren FlAdli9 
wegen äberhaupt, einen wesentlichen Vorzug. Man ist hier nioht auf die Giebel 
beschränkt, und nicht wegen, des Lichts in Verlegenheit, ' sondern maa kann 
die Benutzung des Daciigeschosses zu Wohnräumen nach BeUeben uimI Er- 
fordern ausdehnen ; auch sind die Wohnräume in solchen Dadigeschossen unter 
flachen Dächern jedenfalls besser, fester und gemächlicher, als die unter dem 
dünnen Ziegeldach; wa^ denn ebenfalls e^er der Umstände ist^ weshalb die 
flachen Dächer ilberhaupt besser sind, als die steilen. Wegen dieser bessern 
Benutzung der Dachgeschosse ist eine Bemerkung, auf die wir eigentlich, 
dieser Geschosse besonders gedenkend, koipm^ wollten, zu madiea;, zu wel--- 
cher die Erfahrung Anlafs giebt. Man sieht nemlich hie und da : die . Dacbr 
geschosse unter flachen Dächern so iMfifr«^ machen, dals darin ein Mensch 
Ifanm oder aucli gar nicht aufrecht stehen kann^ der Ersparung wegen! Dann 
bekommen gewöhnlicli diese niedrigen Geschosse auch so kleine Fenster, dafe 
sie den Öfihungen an einem Taubenschlage nicht unähnlich : sehen. Die** 
ses ist aber warlich eine wunderliche Ersparung; sie ist so seltsam,' als wenn 
man etwa eine ThOr, der Ersparung wegen, so schmal oder so niedrig machen 
:vrollte , dafs man nur sich klemmend oder sich bückend hindurcji • gelangen 
könnte. — Will man aber auch wirklich die ffrö/ie Unbequemliphkeit eines 
Raums nicht acht^ in welchem sich nicht aufrecht gehen läiEst, so schneidet 
man sich doch durch die zu geringe Höhe, einiger geringen Sparnisse, wegen, 
gänzlich die Möglichkeit ab, in dem Dachgeschofs erforderltchenfaUe auch noch 
einige Wohnräume anzubringen. Man mufs, wenn man dergleichen verlangl, 
sie entweder besonders über das Dach emporbauen, oder das Dach abnehmen 
und das ganze Geschofs erhöhen. Niemals also sollte ein Dachgeschofs nie- 
driger als wenigstens 7 F. im lacht» hoch sein; besser 6 bis^9F. hoch. 
Der Unterschied der Kosten ist immer nicht grofs; denn das Qach bleibt .das"- 
ßelbe, und es kommt mu* auf die Paar Fufse mehrere Höhe der Mauer an. 

Ein Ausjfaug auf ein flaches Dach hin ist immßjr notbwendig; auch 
wenn man nicht die Dachfläche zupi Lustwandeln benoM^n will ; welche Be«- 
nutzung indessen mitten in grofsen Städten einen bedeutenden , W^i'l^h hl^en 
liann; oder auch sonst zu andern Zwecken. -Man mufs immer auf, die Dach- 
fläche gelangen I können, um den Schnee abzuschaufehi^' find <^^<^h djer..iA,u3^ 
l^esserung^^^ wegen. Dazu kann nun freilich. die Treppen r^ifpuiig In 4j^^A&(}I|-* 
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dertSMi^iaciüebeii Mst^dMh ^itosto^ i^'SstnlUffitfii Atßm 

gehngt Ete. solcher lAiiaa^iulkMiiia he^ mmi BÜOrlidiflto; SMtt» ibaK ckM 
Bmm SU den T£6piii»>der iidten G^Mtow^w wie^es »Vigt Mi« oh^ 

In Pillen, wo sich das Beifte nicht erreidien läfst, weil man die Kosten 
daiu nicht anwenden will oder kann, wird man natflrlich wenigstens das Be§^ 
Hre. nicht Terschmihen, wobikmn es ^nii^tf aageir>iividi fli: il^dtaed^ snchem 
Diese Bemtrkug findet anf riii) ffirrrfaii mlnrtiin ffhifinhnimm Intiniildngf 
¥Fe(ehe es. infolge der Restiinte'rideir ^Aigen KoateidbereeiilMig 
8ind^>die» feiiarfeatvaiiS;flteea ve^ 
hAhm. Ein Gebiaie nR mmimiik Omch hbs^;: wie..\tlr igesehia hiü^ 
DirsM^tMiHf^ isehr. ab mit MzenMÜ DaieU, Mb eil: MiMrli»^ nieii «aü 
getbm si^uiwAed^i-i^iui nua die)4^ hi0.6|-{>i:#(X<nidarer*KoilMif*^ al»i^ 
wendMwoHlei aber »i den AstfAtfii nodi Ae. fiamere.Zidagb m denKostini 
anmiweiiden, wirdi'd|)iiriings in dMc Files JBtdenkmIkaben, W# ei; aiöht etwa 
gib, einen theneni: ianeni AasbaiBl;^ odec^icneiLibosthiffen Inhalt; der. GitUhrffc 
an beschtoeaV Vid WO: dttrm^d^ lerneM.Zdage^*^^^ i» demM>WgeB IM^ 
siiieU^ nocb bis.aftf 20. bis 30 p..O. stei^^ ' .. r . : ...i)) 

K Kür die geitOhnlidisli F«ttb,i iteMie ünsiraitig die laliMdiaMi^jdnl» 
kime ea alao daran! an, ob akli nidHt tieltomfak .fe^eWde diw iPadhmi a*i a u fc ai 
den Geacbossen, da wo sie niiibt guns. unesatoandiidi' mA Eisea ganaokl irai^ 
daniisolleii oder kdteeA,.. ohne grobe KtfstSniwieiiigsteaa ein mekrer iSäkMH 
gegen' Fener geben: Jbsse, ab.sie jetaL^luSien,. wosie, oben .«Ad aatim idt 
Holz bekleidet, dem i Feuer gaak und ^ar^jblefc geetellt.sind, ki.Idem'Maafiiti^ 
dafii sie schon durch ciifeiJvi.Braaili gakalbäne /Gardine in Flamiken ^kommM 
jllftaniM. Ss söheintf .dies sei adf foIgaadorWeiae mä^h«. .1 i :,.. A 
f. ,. . Die Bmlkm Aemttck, ; aiia stttkam ..Hoktfiiac^en kesbeheaMl , ^ vkMmmi 
a(^ leicht jiickt; deoü aller Hoki m ifr^^9ireß 3iamm eiAiS^ 
iick schwerer,. ala^JileiiUi..jaad iBaoMk HAfaeh Anch der Fnfiikoden Hbev» die 
Aeoke.bretint wawt« ietekl;: denn i #011 oien h^rmUerMti^iMk rimtfaBsiMt 
bfkannUiefea«hw«eB«erkrevuML> klftm» der Seitj9si €4«r von «ntcoi kerant Ittt 
J^tarMk^/^aj^ wa M^Oimmi^^l^ aWenv:>mid; die; imari>ii 

4ilkMe.T^flWiitf«lW//dMaP«^^ is(. ea vomflgifeiH ^vis 
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MM il^m. (Die A«fflikui|ri a«f «ddi fiMbeiiy Mb mm^ Pifiib^den^ sckilil 

« irtBKtt^'Sbktev '«nd^äMbildite^)«^ um: oIup^i im^ e» «M weiigst« :*5tU| 

bodM itaB. d^ BdkeB'dweh •BtwM^UAMrtxniidliQhes • li f M ^ ^ m Ä m Wird sduMl 
•nfserordentlich viel gewonnen sein. Dieses aber ist ohne bedeutende Kosten 
ganz wohl möglich. 

-vM\ 'hI) f|i"! '-.ili '( li- .:'■■•'. l IICH' i-"' /'* .i..t •/l Trlu' !!•'■' ( .'ti. ,-. . s ,'ll'iM' .\)S, 
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Jlfa» .'bdüieito harildi-.^iBalkaa «oi» «Mm, inii«iM'eWae:D«ok*«« 
Hßtltj ftirtf mH hAiBenitoiuiBnttcm^uait^llainildaMea awn i ' — i Ütorf, aM 
llate ilidii» grobe* L»iai«aiuli9e9|niiiitBlMl'«if dietePafdcf^ oder Tape»^ 
|«Uehl>«biii; «adMilidr da« CUbalkt^itiBiT nicht Uoft m^JMtllM^/idie^Salkm« 
priiiHfc «wb eiae-a bis 8 ZoB dfeki >rfMrd y Mfli i* Scbielt JteoIle^»abf imkiia 
ttm MptFqjBdMdeB M ds vMn Jnirid Brikea. ■rab'bMd«» vrlrai^«i»»tg«us:ao 
iria icl»i iüi^ani'i «terea .SfddqiviM^eMaiif dar bk>feeo:firda •■gaaafaiate', ^fibfgt 
«M^'iso inrivd d«pi JEvrack oHreidrt itodi.sehoi»4Uir ineies gewooMa ««in. 
f / i Bandt die BeUaidang diM tDiaafcaiBAgliebst «iB*4rai<'8ein >m5gey dso 
dbtiiBleAba idato Mö^ciiM^ dOniii äiögeii 'sali'iKMnea^ bieg« «aii wieder. die 
MWer'^ÜBvZoU'brätee^^hrer -^^^ nach flwr. ober- die Balk«i>viRi befesli* 
gfender Bleche an jeder Seite 2 Zdlli breit» in, die HfthtfJ^ Aaf}» d»'buig>f aii 
dki:ZMMAMmlN»i«' awiMhata;wden:8allKa ÜMk ifad, niistte iiaa> div>nifrecht~ 
MBfcaädni^^'M'ctiiaidbr üdi* -lelfoidän RMder der Blech» saaaaiinea^: oder aiai 
echaeiiaandi Ua&idi» Rdiidbr.>v<Ni>!8i nra:Z<äl >vob oben abweehaeitid ^ Z<dl 
«MAMts :«id>Meg» d«a je «af t.B'Zall blagr steheng cibMrt laen MAtrH' Raad 

dM laÜnniBkcha Aber den anatolfeanden. iiMcMf^'** '^^^ des Mdeh>v ^aaf 
dfäi»tU>ig«>!Lüge dagbgea, ■ ^«Jei'derfiBrdle ^dar 'BUkaa' selhiti -gleich lis^ 
bkfai'Bbaiidie anfgebogaiieB 'Rand«bi4ic BledM^'maobdeni! atai'yoB deranMtii 
horizontalea Fläche abgeiOsetdikd ><i«' 4«^ BOttagetaeniit aied^ rechtwiaUig 
mmSUUe aad aa^e sie MÜKMHsiaB^idfeBaBwn.feak <De^dMi«D nagle man 
dbvUrfzöntal«» Thett der lEIiäu^ 'd»' <wa>. «r db^ 'Breite der Baften bedeeh*, 
■ll*die6e von-imten feit. > Bie Bideiti dMinWeeblafeln: >btiiwen • mf > dii» Dfittii 
^tt4ih<8a1kena tnietki«nd*d«itfen daselbtli'bl«lk> staapf kiNNnimensloflmh dairfl 
iM* sidv-^nfcht iflbeMinanderle^ «nd «tAe^Vadbaaheltidea -DediMilildle 'W^i• 
a#iMMbeni 'Wayden die aoft-ediMehbiidin 4lA«der ^>ü»Mii«iiity<»iät/*«» » mm Tot 
ilreiti« da^iBewere* iits iO'kdhiia»<die'iRMdlir<i4briLeiiwiiiir'^'<i« i^eAe 
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.tttMptMen. <sol*, latft li n g tBietitetuwtwIeB:'^' Werde» i«ker «K«» RImMH Mr 
JUtidtobloTs flbbr eialtfdef' ««laki|(so ;«FinliMln<ite>Leraw«idi'iiiili4iM«i*li 
.m^f riardtiivtddwi (tteVBtei^ei yok taMew'toi tltö: Btfte* ^ellMrti|^ w«p4m, 
■MUleieh '«benfalls . anMtaD' ktaarnif ^ joMI «<M^ daidi- di« «MWMiiHtiflllr 
^«inmtreibMiden Nageikifliife ineh. hesondera- nit )8tQcklrii«ii i LälnwMld bdlMk 
•«rerden. Anf ^e Letswaad irimlv da» >Pl^itir^ wak h ea «tf be!male»-'*der «Al- 
jmatreicliM iat, oder iht f$ifiem& Tap^ta, -witf gewölmlich- a«%eklab&'t)i«4h> 
«Arde eia QaadÄitfiift Deokeii>^BeUeidira9 naA &eT>B9Te^bamg;>WJ^:'90SS, 
elml 3 Sgr. 9 Ff. ader «die QnidMraiia 'Ift'TMr. 'testeu Di» . QuadraIHtllib 
•VaiMbalttiit .nitvfireUani koalat:, iinafcü •del«!'P«tk;>'iai<10 VUi^v v « > 
- •» i >|]tai>:dle iDedie «uiter.daai Fnftbodea aÜ^üilMi^ dwohgduMdanvSöhidk 
Aach« beM^Attali ZB lEiaiMa,<:nan&a naioin die fialkea, jMrt'iwfe ■d''4Mft 
halben Windelboden^einige.iZolli.tief i-tüUf^r-Mr» obi»ni *8aite davBalketiiiFal*«, 
sondern 1 bis 1^ tiefe Aa/A« Falae unmittelbar in die obem Ecken der Balken. 
In diese halben Falze lege man erst Breitschalen, mit der ebmen Seite nack 
%*mv «id* 80 "Weit rtm eftiandM^ ^ntMia»}^ dMÜ A^ IMntbMtMa d^rch an- 
dere Brettschalen vollständig und reichlich lMd«ekt >»«4rd ; '4lies«^>aild0fW"BMRsl 
schalen werden Obet' die ZWlseheiirAÜttlii tet^ÜeiK flsMih^ S^ite'ifeehninten giSft^ 
Die obere Seite der sieh* de^Mdi^BretUiSlkklen "Wirtf 'dtifth''tnit den Balken m^ 
sammen nnd in sieniIiehflei<dier<^M9-iMt^dMi>l^eli' eki^'gianz dichU Fläche 
f&r' die AlfschOtAing bilden. Oder auch, man bdege ifö ganse Decke Ober den 
Balken, ohne in diesetties FälM ih^Uh^^MIs iMt ^ieAr Lbg^ BfettschalenV^e 
d^ene Seite dehelben nach unten und • die Fvgen MMunt MnI glatt andnander 
stofsend. Diese Flficlie wM IWai^^ieht' ^Itt ebeil 9Mhf darauf k%hA 

er arich nidit an^ sondern nur daradf^'^dlifs sie die Asche uidit durchfallenlasse. 
Die Kosten dieser Biegung der Zwischenräume iwischen den • BdkMf | ek)^ 
auch der ganzen Dedbe«ltft*etlselMileiiviWwiM eiWai'8S^ atf den'OuaJIriil- 
fQfs, also 3 TJdr. 6 Sgr. auf die 0«tadi«triilhel>#die betraget; i^^ ' 

Auf die Oberliblie der «oMeii^ «ii» Balken sobWM* niiiii/tfMl^, §Mm 
darck^ehendf'&Zoll hoch Aschor In diese Asche strecke man zn Untertd^en des 
Dtelen-^FufsbcNiensaieoa dick» nwl 5 U» »£oU bveite BoUetf^^Ma Wdte 

Bohlen befestigeiman, -^i t^^'^i^li^i ^ I^^^l^ ^ Fito^d^s. ' 4)8^ <d^ 
Unterlagen nur 2^ Zfltn4Utiäk ä» AMl^ IriifeiiireMmiyiio UeilHtfli ikoiA'ei^^ 
hoch «wischen' 9knen und den Hob unter derUMbÜ^ *iMklM fidiidht immer 
nach rinen- ^«iiintlicheii Sehnt» gewfil»M^<^d« ^^iX» <k JMT 1^ 
Atfkt^i^ ^ASmti^mdm^ den Cnbikfufs Asche in 50 Pfd. gerechnet, 
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di»^^ hjiiBrtttPfdkt/io^seia d6f .GeMto ^4« *Diifdibr6ii4 

MM Mwinyi, 'Di^ A«ffilllkui^^ a«f 4m fiMbeiiy Mb inm Fibboian^ fchflW 
MlBiitt^'SbkMv iiiiA'aicb/;£M>>«M Mi oifl»^) im>' e» Mi^ weaigst« 4ÜHU| 
irtt!^ &ifet sttk^ftlM^lnnüci lMseMe)(FMMAirfNh^;ii^itefMa^^ 
bodM itai: dM Bdkett'dweh ^BtwM^JitoMiiliidiidias •I ^M^yii^ »Wird sduMl 
•nfserordentlieh viel gewonnen sein. Dieses aber ist ohne bedeutende Kosten 
ganz wohl mög^ch. 

0'>1*5O.'[ '):;) '.-.'i ii-»'- .■''*':, i ' "».i* ! '.:•. "ji'Mif '^'wvW ' «' i'.-''*. ** "' js rt.r. I ;.i 

r '• Ibox beUfeid« ]l6odioh^:di» Balkm i^eii «MM, imi<iM«beae:Deok#>M 
If^iäai^gMi mH b«iDeiMm«ilntten,uiit.^nitld(bmenl nmrmmmMech, UM 
AaMMTMÜMe iltehi» grabe» Leinwand igeqininb Biid «if diMe Pafdar oder Tape*^ 
•m gdd8bfc>iiiiir^ad.>«iar daiMiO^bflUtiM»^ 

faUHb MaA-eine'.a bis 8 Zoft diekA rf y ^cd y dl M J g Schielt Aiolte^Malif wolcha 
Hmi iki^FutUMra ao ab w^edm Joefaid BdUmt <r*biMdM. wirM,vialaaigM£ m 
ide iriaiin;^4ani^iniiterefl.Sidck!werke''a«f der blof8ea.firde*.9aB8hiah^ tgttegt 
irilHi^>ls0 wifd deri Zwack nlreiekl und .schoten MiPineles gewonton seift. 
f / I >Bcmtt die BddeidoDg di» DMkvlnftgUdist MoA^TaiJ'^ 
#» ittrtha • idato aö^chit- dOnn ibögebseiaiiMMkiMv biege mha wieder. die 
illiHerJi|i6v2oU'bratteP, ihrer iSJiifa nach t^rtii^^ <^ brfestt^ 

gender Bleche an jeder Seite 2 Zdlli breit) in. die H^htfi^ Aef }e ie^ längs eia 
dtBiZmiBelmuräume iwisehalir«den;8alfcea bMtt lisd, iiieAemaB diemifrecht- 
alrianden^t m eiaaedbr aidi» iel^dta Rfllader i» Bleche naamniMv oder man 
aAMiia «och blofe die iUlndtiri^fM^Ai ra d! 2öll> von oben abweebeelDd ^ Zett 
Mi^^Mls nid'Jiiege den je Mfi. 8 Zoll kng steheng obiabanen A6/mi^ Rand 
Um ittlien iBfedia Aber den anelolkenden nisd fixerem Aand des Mdernr; jinf 
die 'itbrige 'Lüge dagligenv ^' Je :>4e^ iBralle ^der ' BUken sMM »gleich .ist^ 
biege alaai (die eiirgebogeneBtRandeb>'deyi BfaMriM^^ Modern- aie'< vm der nnlMii 
horizontalen Flficheehgei0setdikd'i»'4e^ Mitte getrannt aindi^ rechtwidkfig 
mmiSUUe iaed Mgie aie acÜ^MHs M>ldie Batten • fSaat. Deagidteben nagle man 
dbviUilMntaltoTbeil der FUbhe, d» wu> er dte^ Breite der BaBim bedeck*, 
ailidiMe veb'>MileA fMt Ute Bttieiti dMiWeeblafebi »biOsaen . mf : 4lii» ItfitM 

•bibiflalheM treffen t«id»dtffett dae^btV'blelbiataaipr uaaaMenstoflNHiv^^i^ 
iMi sAdfi-^nfcht iflbeMinanderle^eir' und etee VnebMheft 'dea -i^kbnlMhe v«r^ 
e^äacben. Wwden die aofreehMebbeiden ^RAHder imtmmmUfmmläst^'^mm'mJ^ 
ilreilig da»>Beiaere iM^ ao' k4kiM»' die<fRMdlif<i4lirlLehMrMiV^4(ft'dle ibe<iM 
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.4^ 'tfi#«iM^.il(iMiil\/taifr/krt>W^ Sf9| 

.ikcMpamen« 96ä\ -mH «^^taiettetttwte^eB;*« Werdev(«b6r dif'RlMMH Ifr 
JttMlie iiMis Aber eiBimdei' «ähakft^fso.wirdS «Uta lUe* Lenwaid 
.Nl^^ ÜwolitiivtekiM»: iBe^ei^e^ vd» faiteiv tai :4ie' BcHieri» IbeBMt^t wtpM^ 
«o|fleich obenfalli anbeßra/ kOMMif/ jad#dk «tfdcbi dahh die '^¥i^i'4i0ltr 
rtfin wtreibenden Nagelteöpre iMwk beMnden Büt £IM^ MMlt 

-werden. Auf die Lemwend Irii4\ dee 'Plipiüp), wdMieB sd bemaJeieder etf- 
.xnMf eichen ist, oder die |Hqp}enie Tepdtev'Wie gewöimlich enfgieklebti (*i<iflk> 
'wfirde ein QttadÄitfiift Deckeii^^BeUeidQiigf nad^ der 'BeredlBmi^^ii^^/'aO.'^ 
elvre 3 Sgr. 9 Ff. eder 'die Qnddtetrullie lft>Ulr. .fcestem Di» . Qutdritritdib 
fVeMohatettlr :nitvBrottom kaiütl^oikAA deH iHrtk;>'te^lO Vlili\ v\ 
* *l) : il^ 'die iDedie luilertdaei ffnfidbodev aril einer dttehgeliäidett.iSehiciik 
:A0€he beM^tttM ze Iriameev.nadie jnea^'>in «tte fialken, jridrt'vwto Bti''4Ai^ 
halben Windelboden^einige tZett: lief itliUirr'Att^ obl^^ 

gondern 1 bis 1^ tiefe halbe Falze unmittelbar in die obem Ecken der Balken. 
In diese halben Falze le^ man erst Breltschalen , mit der ebenen Seite nack 
%imv imd'Ho 'Weit nrtm ^M^^ntMli»}^ Mi 4^ lBwi»tbMtMa diirch an- 
dere Brettschalen vollständig nnd reichUch'lMd«^t >»«4h]; dtiMe^aild^i« 
schalen werden flbef' die ZWlsekenrAÜttHi tM^'ÜeiK flidi^ Siite nach Wen gef^ 
Die obere Seite der sich dedk^efi^Brettll^iJdlen Wird dhnn'init den Balken zn-* 
sammen nnd in ziemlich- ^ei<dier^IlOM9-iillt'd«MeIben* e4ne *j/anz dickte Fläche 
Air -die AlfechOtfong bilden. Oder auch, man bdege ^ ganze Decke Ober den 
Balken, ohne in dieselben FalM an 'iiMehMlv iMt »bier Dagd B^ettschalenV^e 
d^ene Seite d^hselben nach unten und • die Fugen MMunt Hitd glatt aneinander 
stofsend. Diese Flädie wird tWaf^ltfeht' Öltank ebeitsdn,' ab^r darauf k^lht 
eradch nidit ali> sondern nur daraäf^'^dlifs sie die Aschig uidlt durchfallen lasse. 
Die Kosten dieser Bdegung der Zwischenräume zwischen den • BrihMt^l eilbr 
auch der ganzen Dedbe«it0rettselMdeiiviWwdM^lwai'8S|fft a«f den'O^a^- 
fofs, also 3 TUr. 6Sgr. auf dieC^mditlriilhe l>«die betragen; ^ ' ^ ' 

Auf die Obertttelie der »SoMeii^ «ad Ba&ett sobOIM' meii'^tfMlS ^iUe 
dürck^ehendpib Zoll hoch Aschor In diese Asche strecke man zu UnteHa^en des 
Dtelen-FufsbodensaiEolL dicke md 5 U» »ZoU bveite dohte« ;^ lad Viuf die 
Behlen befestige tman, *^d t«¥MhnliÖk, die Dielra des FiAibcideiis. * 4)r die 
Unterlagen nur 2^ Zott^dieriJta die Airche MMtereMmtyiio lAeih«li ikoiA'te^'^ 
hoch zwischen 9knen und den Holz unter der 'iMbÜ^ W^ekAe Schidht immer 
nech rinen- WMAnükhen Sehnt» gewfii»M^<^d« iX» <k 2i# ^1^ 
A«*ff lA^kp diiR Jeftti^HriH^ denCubikfufs Asche zu 50 Pfd. gerechnet, 
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||J|2 .4^y}Mtt^'det^'t(fm§l\fmm0fhvt>m$^ l»iA# 

M FfiMA^fiHid' zwimiMB' BiR dee ttmtorn Sddriteif der Dedie' «w Bieel^ 
ifcfefomfeid wd Fapiery: etwa dUft PAnd. w Dm^ ^dratftft BraHiBr--¥0rsdHM^ 
!di|fg«n wiegt üil den Pj)bE etw» >)4>Pfiv, und «ZoB hiM Lehnt oder ScMi, 
4teimiBdMleiit^aqfvidie 8Udmai ^pstegl werdknv mefe* auf '^eii Qnadratliife 
M^dke elw» 18^ Pfiuldv tbttt nsaiiiiiie» ebeii^ 2Snfa]id; so dali also die 
JlkN^ke dorok die BesehflllMg matj^tehenkit ickmaneh wwd, als eino ge^ 
(«OhnKehe Decke. FOr £e AsAeiBlßsi den Onadratfaft Dedu etwa 8l^f^ 
lltf dietjQiadMiralfae abo aTUr.i6jS^^ DietfKoaten der Fufs^ 

bodea betragetty denen der DideiiboddBiaaf^ Unterkfen gfeiek, 8 Sgr. 4Pf; > 
Die Die/m der« Decke lietrsgi gegab 'die' einer gewAhnlichon Bnlkendeefae 
4i6:ffrZoIlJBöhe;der: AosfiMlifli« noH Asdie !MiAr>- snd die 1 Zbll IKcke der 
BffettervoBicliahaiig .von .nntea> Mrenigee:, abro im. Ganaien 4 ZdU mik i'y sa dafii 
alfbt^i*. Mattem in jedem: Gesdbtfs .4 JBoli kßlier .nOtbig^sind. ''■'■ '» ^i 
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n'-'.*': •• ■"••1 ^■•' ■ - ■ ■''•'" ■ ' • ' '■■'■' •■ '■'•'■■• ■!*'--*-'i\ ' >; ■ i 'I'!! 

A'»> s ■■'.■■•if\ |-.(. ■■•■ ••■ •■ .: : . ;!• . J :■. .' ■; >' ':.* ''^i-- ■■.! 

.„,. , Piie ,1^101^1^ dk)s«r Art vp» D.e<)lw wMw in 4im ob^ snii Bei^j^ 

1^. ,, .2725 C.F^ Hob. i« .99r,0 kiqt P- Bi^Im» mi ■ ,,, ^ ; .. 

^, . :,ii,;;; Wechsel», yoaia.?allJ»raM,i 413 ÄoUhwft, .. = .. .*l 

oih,Il> . .fürdenlfiufe*<lep,E|rfB, VW;§i'2^.Fös..8T^ . n- 

n<>l» •; »;ii. • : ■ • ^ 8 8gr., |h»t ,■;,!» , ;»/!.. t«'::» •• •:!•., .■iti872'nyy^ — ^Sgft 
.jj;«?.,,, , IQp Cl F. Ho^ RH Vffiiff^ttep, ^e fo§.»8.r., . i 

lehn:; .. *:<■' ''»^' ''*^ *¥iP8'w» I^*-. «'i •■■ ^•i^-:*.» :• ' - •■. '^ i» '.' 40: T — •«'*^' 

jri^äQ,; 912C.F«Bpl%^».d»i»JBretMiaJea|ii5ajQ„R. : ,; ; 

.■...; ; i^.i •■ ■•1.!- P^tdtg^ w-ftTMr.-j^Sgr^r... >.r:. ■...=-.• 1^ -.i^ .■•4,:-i 
^|^aimi|ett873Tj!C4:Fi,-. Hui*. •'....'•(" II •-;.■• .\ n-«» ::!i.. •;!"•; . . tv.. ••;* ■ i^l 

sl^ ,!Wlft Q< Jb DMfcfiA mit AMh»«i bniolfMen, so » TUr. 

J(33rJP«r.73(iK>0.F.FiifiAöden«afUiiteriagMi,«tt»6g*.4H^ 811 .;»><; 
.4iH<F0r. >843«Ik«9-Alikcr, wie pos..48m> «»^^ 1^6 - V— va 

j,|.,„, 'Zu, (»wvqtiwrfegeheneBi. A WBgi Jh t Ht; /y* • Ah.ii,--. i»;<i .: .,130>v tti/.-r-r'T^;i 
.i.iiii.i')^^ .bl'i <> -v ■•.'--- ttiiljliiii)') /!->'> ,äliflBäb«4|eBot3iaTUn//2V<89^» 



...t^.pji • ••M-.'i'i'»"' w'iK» 1 JV-- 'J»i. ..'.•■••: ' - 'Bisihiarber dSTSTUrw/STSgiü 
i *2t-):i:. BieigewAiilkimi fcaküTifc BeAea mit ludbeii Winr*/ : : > i 

MM^n fc#«eii aich #106. Ili vi . . . • . . . 258» -- 5 ^i 
-fftifiH-.bi) :./ • ^Jw die' fa wr d diw»n Dedie» mehr 791 Thlr. 22 Sgl« 
Wnib-yilMemi WMUt 'tbn deii 'gekwmtim' Koi^ des 6e^ 
MMM^omdert^wifliiilfehMBMaM^die'^^ ^ 

90i8gfr. betragenv nur etwa • ' 8i pro Cent 

Mi/ VAfv dhie -Adlig«' wÄrde sidi eko sdum gar sehr m Feoereicherheit 
iIm* -JkeckMi c4iie8 ' WobngebAodes '4^ 

>i'>Kt«^tLiHeb»'nM<>riiiMi'W^!igfebfliide mit irteiiienieii WAidea in- nnd aosr^ 
m i mäf i mltitMiMimto Treppen, ^^ewMtm Floren nnd ConMeren, #iii ei$erm€$ 
AdeAv'wrf dprdi'fteMeidnnif aaHt Bleeh-ttm nnten, so wie darok eine Aschen-» 
adfrirt m^ ^httt^femek^rte Baft^nde^ken, wahrend ng^eloh ^e Schornsteine 
nnA^EsMn'feg^lartftig^ l^^ant werden nnd sorgfiütig darauf gehalten wird, dafii 
te'HeU'fai den Hecken nUdit den Essen an nähe komme, sondern dnrtik 
Matterweik)daYbn\gl«»eilnt hMie, so wird dieses Gebfinde gegen Feuer riMl 
m9if90m>v 6 IU hmm ei^ ^mA gegen Pener wm sPMen wenigstens schon in solchem 
ifaalr gMleherii«#feia;<^dalil^'aW noeh^ Pcrfge arger Yernaddassigung, oder 
woegen» kasonderei^ ^eHMAide, ^ Wie a. B. wenn innere RAume mit brennbaren 
Mpgen äagMHIliirihdv etwa grefiM ]!*ager brmmbarer Stoffe sfch darin befind 
deh,trdine^'giMhhrndiJe nnd- ani> sieh greifende Entzflndung der nedi in dein 
Gebfinde- beAndIldien'H84«erv^ dier in den Decken schon in' dem olngen iBcih* 
spiel 608 C. F. oder etwa 14 p; </• welliger betragen, an befdrdilen isti Bkifs 
durch den Brand einzehier Möbel, Betten, und der^eichen,* oder durch den 
Brand eines Fufsbodens, oder gar blofser Gardinen, wie jetzt, kann kein 
solches Gebfiude mehr abbrennen; so wie fast gar nicht durch Feuer von 
anfsen. Ein solches Wohnhaus Ififst sich dann, wie es die obigen Ermitte- 
lungen ergeben, mit zusammen 8 bis 10 p. C« Zulage zu den Kosten der ge- 
wöhnlichen Bauart herstellen. Dazu ist also, in den FfiUen wo die Decken 
der Kosten wegen nicht von Eisen sein können, entschieden und dringend 
an rathen. 

Sind die Wohngebfinde der Stfidte, grofs oder klein, so wie die Wohn- 
gebflude auf dem Lande auch nur erst auf diese Weise, nnd dann diejenigen 
Gebfiude oder einzelnen Rfiume, welche kostbare Gegenstände einschltefsen, mit 
etfem^i Decken, desgleidien die Wirthschaftsgebfiude auf dem Lande etwa 
nach der, wie im Eingange gedacht, im 4ten Heft 14ten Bandes dieses Journals 



beMhrlehmeii vAift arlNnit, sa rfnd alle GebAude gegen Feuer, wenigstens gegen 
Feuersbrünste, nebst dMi lieben der BeWokstr rind uheti.iiumPibefileglicben 
Habe, so wie gegen die. Unterbrecbung. ihrc^;li0itei^ei<'dvdr F«ieoyiiadbii 
n.gnl.da.vplIkomiMn geiiitihert Der auMhaXche. TbM des National-* Eigen« 
thums, welcher in den GrebAuden «tedU, nnd >4^r, .'wie im Wiigang» »bttrechnet^ 
zusammen mit den beveg^chen » Gttemy :fait; di»i WBb^dmße ß^ l mmlm AViltÄ^ 
tional** Vermögens ausmacht, ist geschützt, und unsfiglicheSoUnbcal wird verlMlit 
Wir haben hier insbesondere mir die Wiokwge^^dti, mniL xmt ynw 
süglich die in gröfseren StAdteü in BetrMhl geipgen;o¥id. aidt mtr^ltiMie ii^ 
Beispielen genomnien./ Es ist. freiMcb noob igeürJflttelie» ;4bfr.,dl9i'Mltanigfadi 
rarschiedenen and^Hr Gebftude t« MgAn^ ebgleitdf .-dleildkwagAiier.ftA ^ p abi ^ 
die Geb&ude ffir das Feuer unangrei6)ar m «ecbea^im Prinei^ iMiepX'Ülk 
aeBie Ue&t^ nemUeh darin besteh^ da« verbrenBUcbe^iiofaii'ilPStdeB GMstnMtei 
möglichst wegSHBchaffea. Es möge indessen .daai,Vlale, y^m nooh:inrjia|i«i 
ibrig bleibt^ und wasiauobinafA inbeton46reE,4to fitkr.igedn^erie mid^ 'bUineaii 
«eb&ude. gewUa noch mögliche bedeutende .i^«rf^/Mf^ 
¥011 'ffisatt belnffl, mner andern. GefegenUeft *yj^e|ii^ai.bUibM^^'tuaa^<j^ 
'gegenwirtigen Anfsati mcht zu «ehr su yfeiA&ngtrmiAJix^iiivmU^ßm 
krneh ist !wie gesagt :eia gimz nmerfIh^,;iiiT 9imk$msl^ ifit.im^k erai 
acbaffea ist Sie ist aber, obglelch vicJ- wA\lMi^%fßfhon^MrmMimgti 
4et hächtim WichtigMt. H(^e daa;yprhMideMv nehit 4Mi lAMftMitMiilfo. Ift 
im?4tenHeft 14ten Bandes dieses iottigmls^ «»kJeiMffiJßeilaiigildami; seiB^;4^ 
möii^ num diesen Beitrag nid^ .gans iy^etieii;I{ i u/zt) v) .o /i . > - ^'^ : l^i 
•ij!) .'> Berlin,, ini Februar . 1843« • ■ \,,j i-MÜ-jxfii » ;»,.•. .-iil n.-u iVr.ixU 
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'Wiletig^Ue A1>häild(tiiti;^ Über di^' KtiAsl mit B6tön 




' » 



YorbemerKvng des Heraiisgebejps dieses Journals. 

SLldbekiin 4i#U»n>ifchr 4(1843)1 M ^ame «agimieiiir intereflamte SchriRr «beff 
lifiUtuiinhoi Jiöijkilf Jad BMou9i «BclwnM><«iiil dem lieraisgebeF des gcigevir 
wirtigren Journals im Juni zu Gesicht gakomalem Sie fffiirt den: Titel: ,. 
olmini^Sirmid'ißrMtipß^.JißifüH^^^^^^^^^ oU rAumedts con^ 

noi^ances aetuettes tut la nature et /et propri^les des morHera hjfA 
MMtät 4yä fm hi M iMbmtf U\^po$itittßk4esjnmiädäe ämmte pMür mnployer 
Awul ileMt ei j^ ik w fdß\ « m ät ^m kef ie j fm rempl aem h mt de iauWmMre, dane ter 
-Mi tgammA pntdk» M >4m9^\\kmi\imi$tt»i^nm particMerek^ par F. M> 
iiul IM»n»iv4€0kiiM0i eAemIkr de UiLägiosn d'HonnHuri Memkre d$ 
<'y -yM-timet^iiiftmcmmiKlpemmfU ponr SiHdmtriA üotionide. Pmtie dätf 

-nocij ^jiNe99«! Sebrifity tl|6tti::«ifi eine binfeche und kläre, Jedekn verstAndt 
lidlil»lAtft^^«Ild .Wisk9Mfi4^ AUee «üly ww matt bb jetat ttlMfr 

dKtfi^'laiir difhi^uM' MMiricikygM Gegenstand dMi hydraidischen lUlMel und 
BetoMi';W#Uii<) fiii«:'i(rt,.alfo salifn in diesem JBetoaoht fOr die Baumeister und 
BairtMJwi (%ioiiyg^i. lAJber aie het: nocb ein eigontbiimliehea und neuea .Jikgr 
lensae^^juBisi i<taii.nwi}i9h hed{en40.«an s^h^ lYie bekunnt, der hydranliache» 
IMtolal; utidiiBltona lUi der IVtg4l /est nur an Mauerwerken mnter Wäeee^^ 
^dadriinv4i0r)Mrdei^Sht\üfifr ¥erfasser Jiat nach^ewieseii, daft beide auch an 
'MhuHlil ^br t\Kriiitifnyjdeßf. Efdfiw^ in frekr Intftf also auch zu Mauern hl 
Wjokngefcii4MinlO<fil69Mid iiiMl:dafii soldie Mauiffn denen ans den gewöhnlicbeii 
JimiWoffm > «eüitnns- ^wnt w rM iteii eind v Olid er bit dies nicht blofs durch Worte 
iBilMHaiaondeiMiM/ nMKgewiMf^ dAreh mannigfaltige wirklidie Er^ 

ffghnil^fitr Unil'fjrnhFiirT^^ Y^^^k;^j il^ ^ „ inaeine# Gegend» 

iM^Aet ¥o»»!Eoalwafli.nnd Mdntiaubaiii* (er wobtt( in :dieaer letatgenaimten Stadt), 
mäiEvMgigWk^rMtiifi.M Gewölbe, zum Theil wn 

MtrlahtliMMi fif^annwg^/bM er Uofr »w BMon gebaut, lind' zwar daa grOfirtb 



* 

.derselben, von 38^ F. Spannung, anf einem eigenthfimlich ans Ziegeln geban« 
ten Gerflst, welche Art von Gerflste, jvie er nachweiset, bei Brücken sogar 
noch viel wohlfeiler sind, als hölzerne, "wflhrend sie mannigfadie andere Vor- 

hat. Er hat zwei kleine nna eine grptsere Brücke, zwei Bchnuinser und 
eine Kirche, so wie mancherlei änoet'b BdnWerke, ßonz aus Beton erbaut. 
Der Bau des Gewölbes der Kirche ist vemnglfidLt, aber nicht aus Schuld des 
Betons, sondern a^s Schuld von. Fehlem ^beim .Bau ^d|e der. Verfasser auf 
höchst achtbare *Wdse ganz öfl'en nind öbie auen Rflcihalt zw vvarnung flür 
KMffti^ Fille OTsahtt. Alle aeine aooMlete BaiW6^e i abstBAon iriniiMdp 
dtt* beigefügten Zeiignia0ey(fflhiaaNn«ng«lttflfen^^ erhaftm Mch*«kHali?tXlml 
ijchon eine Itogerb Reihe von» Jahren. «iJ i:.% «i . :• !mr.M:.t u^mhif^ 

- «^ Die Sdurift ist daher i*streitig viDn ^ frftftefti ftit offM^ > i ^f>r "iat-siaammt^ 
Bauwesen« - ^ • ■ '-■ -^.v^ .^\^-^\\^\^ ^•v./.,w.-i.,\H 

-V , . BottteR sidi Belon-Manetn «i finiier hilft andi Ik Uliipiiv.€UBaten, 
att dem des sftdlldien Frankreicba, ida daNrerbalt Ww ito i tf ^^w^aidies üob dem, 
^Mis luan %i der Schrift ansfiUirliek Ma^inaidei^eaeM AMMv'. iMBav.ik be- 
^dtfeln Win dArfte (denn auch dort haU« die BMolÜMmtom ^tt*Aeidb Luft 
8d6ön ehieip Kfltte von beindie 10 6rad ReaVfls; widMstasdM), i^ es 

gelingen, da wo der hydraulische Krik fehk^ idt "Mm B^if alldn «aogfiih ist, 
litMiltichen* hydraulischiNi Kalk, nadi der ausfllirli<Atefli AlilW«Mmg,^üe ebM- 
UAi die Sdirift giebt, ohne zq %roito Kosten atar IMt«m Kaie >feUr ib^e^^ 
bö wAi^de das Mittel, aus B^n «i bauen, fai d«r'Thi» VM glbfiNii^ lJV!^htigN* 
iMft s^n und gleichsam eine ^^eue- Epoche ffr das* gesamiklSe Baiiwwe» b^ 
HVtknden. Man würde es fast ^ als etwas WifriddrbiflreS' und gewift 
•Is' «inen der grofsen Fortschritte der nensMtt 2dit ili' lMfali9niMnr Dinge» 
«nerkebben geneigt sein mflssen, dafs eis itent nac3i diesei* Bauart^' nüglMii 
^are>, gaiize Geliäiide, wie a« MM^m mhm^m AianMekm SMAe^vzutw^ 
tichten 1 Erftüle« sich: die ErWattMgen Vom B^loir*, 'scT^^wHlrde In iik Tlnlf*d» 
iNtzen desselbeti ench fitr Oeb«ud6 ttbi^r der^^pde b^^msMMkmimill^ 
eb'vHe scUon längst der Bitöii^ das Mütelwar, SdriMMü^ und aiderct Wath 
iPbtkkmern wasserdieät n nla«li!sn', iind>''flb*rfaM|lt das: MftMv ^i^'^^Hid^ 
fegen FFmmt sieh m sdi6tzim,9e* würde « firX«d|j|iebiMde^M|^''ahiV 
^ehr das Mittel zum Schulz ge^ das F^iMT teiii, wenigiteib '2etei fidhutz 
ifehr erleicktem und ohne zu gH)fsen K«s(eit<^A«fwiHd>liiöj|^h ««cheo^ 
Ih^en sich die Deoken, auch niir'def'tmtlanii 8loekweliMffro4Bt anttitlfaftiiali 



A '^yHthmum^ merMiMiäut^tUt^m^lmodUueik 
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untern Stockwerks allein, aus Beton wölben, ohne die Mauern verstärken 
zu dürfen, so wflrde schon sehr .viel gewonnen sein; denn die Dächer las- 
sen sich) wie so ehen in der der gegenwärtigen Nummer vorhergehenden 
Abhwdlung in diesem Journal nachgewiesen worden, fa^l ohne Erhöhung ikf 
Kosten aus Eisen machen ; und was die eisernen Decken der obem Stock- 
werke mehr kosten, würde vielleicht durch den Beton an den Kosten der 
Hauern gespart werden. Ländliche Wolm- qnd Wirthschaftsgebäude würden 
sich schon unbedenklich nach der in dem Aufsatz No. 13. im 4ten Heft 14ten 
Bandes dieses Journals beschriebenen Art sehr angemessen, und besser als 
aus Ziegeln, aas Beton erbaam lassen. . Der Beton : wäre i^ dann das Mit- 
tel zur Lösung der grofsen Aufgabe, deii Gebäuden vollkommene Feuer- 
sicherheit zu geben. Wie grofs aber schon dieses Resultat sein würde, setzten 
wir in der Einleitung zu der vorigen Abhandlung des Journals . auseinander. 
Wer diese Auseinandersetzung nicht las, denke nur vorläufig an die furcht- 
baren Brände im Jahr 1842, an Hamburg, Kasan u. s. w. 

Die Schrift des Herrn Lebrun scheint daher dem, Herausgeber dieses 
Journals auch. für Deutschland . von . der . gröfsten Wichtigkeit zu sein, und .er 
glaubt daher Recht zu thun, gleichsam eine Pflicht zu erfüllen, wenn er ihrctii 
Inhalt den Lesern dieses Journals und dem deutschen Publicum in unserer 
Sp.rachß auf der Stelle hier mittheilt. . Und zwar hat er den Inhalt vollstän-- 
ik§ übersetzt, • nemlich nicht blofs die Worte ins Deutsche, sondern auch Maafs, 
Gewicht und Geld, wie immer in diesem Journal, in Preufsische, als in die 
in einem grofsen Theil von Deutschland eingeführten und bekannten, und allein 
bisher festgesetzten. Er hat dem Inhalte der Schrift einige Anmerkungen hin- 
zugefügt. 

. Der Herausgeber wird übrigens fortfahren , auch den interessanten Ge- 
genstand der Anwendung des Betons femer aufmerksam zu berücksichtigen 
und was sich flun darüber Bemerkenswerthes darbietet den Lasern dieses Jour- 
nals mitzutheilen. ... 

BerUn, im JuU 1843. 
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E i n I e i t u n g. 

V>ör dmt wichtigeB Entdecbmipeii des Herrn FtMl aber das ' VitaMteR de», 
lqf)iraiil]0cheii Kalk», aowöU unter Was»«*, ala an freier Lnfi, sachte man nur 
slafi das yorgvblicha Geheimnifs der Römer, feste Mörtel zw macken, wiaderzu-«» 
finden. Ohne im geringsten auf die Natur der Kidkstmne und ihre ohennsche. 
ZnsaBlmeMetsang Hflcksicht au nehmen ^ glaubte man, die Erhirtung das Mörtels 
hftDge von gana. Anderem ab, besonders von der Art den Kalk zu löschen, 
und den Mörtel zuzubereiten. 

• > Die Verfahren van Loriot, LafojfB^ Pleura und einige andern Bau-i 
melsterm gehim alle vcm der Meinung aus, dafs sich bbfs durch cdnQ be-, 
sondere Art den Kalk zu löschen 9Xis jedem Kalk wasseHTester Mörtel für. 
aHe vorkommenden Zwecke madien lasse. Diesm* so lang genährte Irrtbiun» 
ist sogar noch kOrzHch wieder, sdbst in der Akademie der Wissensdiaften^» 
zum Vorschein gekommen, und sehr ernsthafte, gelehrte Mfinner sind der Mei-* 
nmg gewesen, jede Art von Kalk könne guten Mörtel geben« f 

Ich meinestheOs bin voUkonmim der M^nung des Herrn Vht^, . Aßb . 
der fette Kalk zu- gutem Mörtel durchaus untauglich sei; wie man den Kalk 
aneh löschen und den Mörtel zubereiten möge. Dieselbe Meinung theilen,i 
wenn nidit alle, so doch die meisten practischen Baumeister, und beweisen* 
sie dadarch, dafis sie den hydraulischen Kalk sorgfältig aufisucheli und sicb> 
seiner vorzugsweise, selbst zu den Mauern über Wasser, bedient. 

Es ist wohl klar, dafe die Bindekraft des Mörtels von der Harte deß* 
dazu gmommenein Kalkhydrats abhfingt Es kommt also nur darauf an, ob 
von fettem oder von hydraulischem Kalk das Hydrat in derselben Zeit an. 
sMrksten ^Srte. Alle Baumeister sind jetzt darüber einviarstanden , dafs in^ 
deser Beziehung der hydraulische Kalk den Vorrang habe. Schon nach ein!-, 
gen Monaten ist derselbe zu einem Stein erhfirtet, dessen iufsere Flüchen sich, 
abwaschen lassen , und der zerschlagen Splitter giebt, während das Hydrat von 
fettem Kalk Mf fast unbegrenzte Zeit hinaus ein Teig bleibt, der sich leicht 
wieder erweichen lüfst. jLeon Baptiete Alherii erzählt: Kalk in einer Grube, 
die, wie meftreM Anzeigen es vemmthen lassen, seit 500 Jährten vergessen 
gHiresen war^ fjpseiieB zu haben, der noch ganz feucht, frisch und weich 
war, etwa Vie Honig oder KnochenmariE, so dafs er ohne alle Sdiwierigkei^ 
benntzimr gewesfft -seL .< . i 



So ist denn also der fette Kalk zum Beton durchaus nicht tauglicb. 
Man kann dies nicht oft genug wiederiiolen^ Ich ^rde demnach auch in die* 
ser Schrift des fetten Kalks nicht weiter gedenken, aufser um anzugeben, mit 
Mrelehm StHMn gemischt derselbe festen HOrtol tteferü; köVMiJi U virtÄi '6e/ 
genden fehlt der hydraifeche Kalk guui^« und daitiiat «aa §9kmwägm\^'rikm^. 
ktastHeben bydrauHsefaen Kalk zu maeheD, den fettM Kalk zu* aebnenv ocki 
4feseii mit Ctment zu mengen« i>*' 'm'h .riiiKi;' 

Alf ich im Jahr 1835 meine erste AbhandiMg' Ober »^ Barats«D|^ 
6m B^n§ beim Bauen flberfampt schrieb^ war erfnoch firagfick^ :ob der Betoifl 
zu Brflcken von beliebiger Art und Gröfse anwendbar §eL . ich ikolmte noishi, 
keine ' Bauwerk« dieser Art^ vom altem oder ^neueni Ardiitoeleii aMgefflhrt, 
cttiren. Sinige Baumelster hatten freilich gesagt, es liefiien siehiamok G«wOib» 
ziB Brücken aus Beton machen, aber noch keiner hatte : den» '¥ersrich>ddnH^ 
giM¥9fgL Ich meinerseito hatte die feste Übeneugwig, dafii sidi T&lUg festrti 
Brtlok«A' ganz aus Beton bauen lassen; und zwar wohlfeSer ilndi kjchterv-alir; 
auf dief gewAhnKche Weise; und ick setzte mir vor, die erste ^Gieie^fenkelt (ZHn 
benutzen, um damit den Versuch zn machaL. Selche Gefegenkeiteiir böte» 
sMhw wfedwkoh dar, und ich benutzte eifrigst Jede da^selbeii. <• .; 

So habe ich zunächst zwei Brtcken. attCiYIcinlstrvfsen, diil eiMi zod 
GMIelsarrazin, die andere in der Gemeinde ViUemade, im Deparieiient des^ 
TMti mid- der Garolme, ganz ans' Beton bauen lasten. Dieae JBMckAi^i dere»/ 
OWölbe^^ ebenfidls aus Böten, f2f weit und : kreibbogenfOrmif sindy bitfiiideii 
sich seit 7 Jahren im Dienst, ud im besten Zustande. . Ich werd^;eie iadM 
gegenwärtigen Schrifk ausfilhrfieh beeekreiben. Ein gtAfscrMiAauWerki dieser 
Art ist die Brflcke zu GrisoUm Id^er dta .Seiten«*Gmal ais idei ifiaDM»^, die 
itik in Folge der von dem Herrn Münster der ÖffioAtfieheii Bauten itof tineii 
gflinstigen Bericht its General«* Conseib der BrOciBtt «ild Stoafediii ertiieilte. 
Genehmigung habe erbauen lassen. Auch dieses Bauwerk ^erdei icb hier 
unten ausfflhrBch beschreiben. m' v 

Nachdem idi diese Erfolge ettengt kaÜe, legte idiider Akiidemie»^der 
Wissenschaften* eine ausfflbrliche Abhandlung Abeii die lelafgeMnnti» ,JßrA9kQ 
und ftber die bei der Ausflkrmg Ifersdlbev itoigekämmelidn^ 1^^ 
sISnde vor. Das Gutachten, wdehesr.dannif lerfolgteyiwerde idiilaw nUth^, 
len*; ^o-wie das Gutachten der SocieU d[eBi€9mrm§emtät^'f»mv.lrinfilU9km, 
k^tknah tber eine andere Mittheiluäg, die idi idinlef fBeftdlsobaft elfter dvi; 
Bauwerk machte. Femer werde ich die ausfflbrliche Aaacbieibanf «MteafAVf 



miam GAkäie ^gebei^die.Mi ttufl. Beton habd baurä lassen^ nemlich Mauern 
-i» »GfebittAm, «Kclleii§rewölbe ,. andere 6ew<yUie tihter der Erde, Fntter- 
4Miaer& ^i s, w. Ich wetde fliieraU 4a0 dabei beobachtete Verfahren beschreiben. 
fia iek(tbeiadl die basten Er feige bei üesen verschiedenen Bauwerken - erlangte^ 
4Nld'be0onder8 den Bewraie^ dafii anch Brflckengewölbe von achon bedeutenr 
4Mr<Gf0fse auf Beton sioh aMcbes lassen, so habe ich geglaobt, das bd allem 
JBtosln beobachtete Verfahren allgemein bekamt machen zn mässen; und bq 
ist die vorliegende Schrift entstanden, in welcher ich Alles, worauf es an- 
tonmt^'tfgemeln utersttedlieh auseinander zu setzen benfüht gew^en bin. 
.('>r.^ .\I>er. 6rste Theii derselben enthfllt allgemeine Bemerkungen Ober dep 
BMm lind iKe Stoffe, aus welchen er au verfertigen ist; Aber .das Loschen 
.des- Kialks md die beste Verbhrungsart dabei; über die tZusammensetxung 
und Zubereitung des Betons, und über die Art, die Kosten desselben %u be- 
-reiähnen. Der swaite Theü erftrtert, in welchen Fallen der Beton au öffent- 
tichen und Privlit -^Bauwerken mit Nutaea anzuwenden sein dürfte. Der dritlp 
.Theil ward; die Beschr^ung der verschiedenen Bauwerke gd)en, weiche ich 
liabe. auilfthren . lassen. Einem besonderen Abschnitt wird die Brüdie bei 
GrisoUes ditiaahmen. Der letzte Abschnitt wird die Beschreibung ^iner neuen 
Art Gerüste: sU' Gewölben, b^onders au Gewölben aus Beton, geben. 

. Ich. wepdä: ohne Rückhalt, eben wie die Erfolge meiner Bemühungen, 
«ueh: meine Jnihümer erzählen; denn das Gest&ndnüs der letztem ist öfters 
eben so Bfttzlieh, als die Beschreibung der erstem, Mreii man daraus sieht, 
was zu liaitt sei, um das Mifslingen von Unternehmungen zu vermeiden. 

Gutfiditea <der Kdaigiiohaa Akademie der Wisseasch^ften im Fraaadsifchen lottitut 

ulfpr fin^a ^uCmIz dea Uerfn JL^bn^, beUeffeod deo ausgeführtea 0au der Bracke 

1^^ .GfjsoUes ; über ^ den Seit^o-Caual aus der Garonoe im Departemeut des Tarn und 

der Garoune. Sitzung vom 2ten August 1842. Comroissarien die Herren Berihier, 

CorloUs; BericKt-Brstatter Herr Bericart de Thnry. 

.\, ^Ji^xt JUßbrum, AridiRect zu Montauban, hat der Akademie am 17ten 
j^Mai 4 h >0inQ,,i^handlung über eine Brücke, die er zu GrisoUes. im De<7 
^partement des' Tam und der Garonne über den Seiten- Canal der Garonne 
^ans BetiiR.rfiua,iiydra[ulischemtlIöft^ erbaut hat, vorgelegt* Die Akademie 
:^h9tittfe^ftcirreaJKai^iV^:CW*te/Ss mx^ Bericart 4e Thury beauftragt, über 
5^W^A GefeiisHind^jBericht M ierataU&n; weiches hier gesfchieht« 
t'ii i4.^«cMi«i^Hen(.il4i6«tm.w iahe 18351 eine kleine Schrift üb^ das 



^{mK^soho! Verfahrea Bei det* Bereitim; desifi^m nai ibir'^ <AMwnteig 
'^'4^B^Ähen aic Mwerwerlseii aUer Art bekannt fämaiAt iHttb, .wdehei'Ueine 
^Sehrift tte leiaie gute nnd selbst yoraägficbe 'practiiiche' AUiaardlmg; su« ^v 
•^1mcHten!9ein ddrfte, bat er den Herra IBnistier i der dfenlliebea Baulea illi 
-iflie Ermäohtigfang^ nach dem seinem Ersncheft beigefügtea Tlaae , aaf ' sMn^ 
-^idefahr: eine Brücke fiber deiii Seiten --Canalaas« der Garoane zaiGrikoHas 
<^aU9 Beton arbaaen zu dürfen ^ so dafs das Maaerweck der Brücke glaiaksMi 
^ein Monolith sein möchte." • . . !» '1 

^Der Herr Minister genehmigte anf den Berieht des General«- Conseife 
'^der Brücken und Straften am 24s ten Mürz 1840 den Antrag des Hferr» 'Lebnm, 
1^ unter der Bedingung, dafs er eine Bürgschaft Ton 266 Thir. 20 Sgr. steHs, 
^rnid dafs ihm 10 p. C. der auf 6933 Thin. lOSgr. sieh belauitadea Kostea, 
"^ebeWfalls als Bürgschaft, innebehalten würden." 

„Der zu der Brücke verwendete hydranlische Kalk kam aus äet Ge- 
■^nmüAe Labaurffad€. Nach der Statistik des Herrn Vieäi ti>er die hydraa^ 
^tischen Kalke ist dieser Kalk blofs einfiach hydraulisch. Er eathüU ibfJC. 
L'thon, und wird mit Steinkohlen, zwischen die Kalksduditien gelegt ^ in nn^ 
„unterbrochenem Feuer gebrannt Beim Löschen gedahf er um <dO bis 40 p. Ci" 

„Zu den Mauern und der Übermauning des Gewölbes hai Ewr Lebnin 
„den Kalk so genommen, wie er aus den Öfen kaia; nemlich ohne Auswahl^ 
^„und mit der Kohlen -Asche und dem Kalkpulver, zum Gewölbe aber nnr la 
„Stücken. Die Bedingung, dafii ihm seine Vorschüsse erat €tee gewisse ZHt 
„nach der Eröffnung der Brücke ausgezahlt werden eilten, bewegen H^m 
y^ Lebrun, die Arbeiten, und besonders das Binden des Mörtels im Gewölbe, 
^möglichst zu beschleunigen. Deshalb liefs er dem Beton zum Gewölbe 6 p. C. 
„des stark hydraulischen Kalks oder natürliche Cemenfs von Cak&rs, der 
„30 p. C. Thon enthält, den 26 p. C. hydraulischem Kalkteige von LaBow^jjfode 
„zusetzen. Herr Lebrun sagt aber ausdrücklich, dafisi solches nur allein des- 
„halb geschehen sei, um die Brücke so schnell als möglich der Passage er- 
^<^ Offnen lassen zu können : andere Brüdien , Hauern und XTeltei^wölbe in 
'„'artiger Gegend baue er mit dem besten Erfolge aus Beton blofii^ aus« dem 
^•gewöknlicheh hydrauHschen Kalk/ ohne Zusatz voa CeaieaL'* ' ;- 

„Das Verfahren des Herrn Lebntn beim Löschen les Kalk« ist - f^U- 
^gendes. Er Ifi&t in den Löschbisten das aölhige Wasser iMi, lifitt'äa 
„das Wasser so yid Kalk gleiebförmig aasbi^eftea^^ 4k{§ 4mäbe- ao<^' so 
„eben vom Wtfsser bedeckt wird^ liM danaf^daa^ Kalk «in de» 'Wasser frei 



j^ikk löMhen, okne Um iiHiiiihran, Uöfs die trockMn Stellen Biit einem 
^ Stabe dordisleeheA, umI wenn nach zwei Stunden die GAbrung airfgehört 
^'hat, dea Kalk mit SddAgeln m einem g^eichf&rmigen Teige dnrcIikneteD. 
,^JKi-oli melvere Jahre lang fortgeietzte Erfalunngen und durch vidfach wie- 
),derholte Yersnche hat er gefunden^ dafs die besten Verhältnisse der Beständ- 
ig theile des Betons folgende sind: 1 Maafs Kalkteig auf 1^ Maafs Sand und 
,i2^Maafs Kiesel" 

,,Die Brücke zu Grisolles würde im Juni 1840 angefangen; im Septem« 
^ber 1840 wurde sie vollendet, und 4 Monat spfiter, im Januar 1841, wurde 
,,das W&lbgerflst aus I^egeln abgetragen. Es hat sich seitdem keine Sen- 
^kung oder Veränderung der Form des Gewölbbogens gezeigt." 

^Herr Ver^ü, Ingenieur des Seiten- Canals aus der Garonne, berich- 
^tet am 28ten April d. J. Aber die Brücke zu Grisolles Folgendes. Diese 
i,.von dem Herrn Lebrun erbaute Brücke habe einen 38 F. 3 Zoll weit span- 
„nenden Bogen und sei 19 F. 3 Zoll zwischen den Stirnen breit; der Bogen 
,,habe 38 F. 3 Zoll Halbmesser und sei 5 F. über der Sehne hoch. Mit Aus- 
9 nähme der Ecken der Widerlagen und der Geländer -Socke} aus Werkstücken, 
9 so wie der Stirnen der Gewölbe aus Ziegek, sei alles JHauerwerk aus Beton. 
,,Das Gewölbe sei auf einem, aus 4 Schichten in Gips und Cement von Cahors 
9 platt gelegter Ziegel bestehenden gemauerten Gerüst gemacht, welches 6e- 
^wölbgerüst sich auf ausgekragten Ziegeln gestützt habe. Die Widerlagen und 
9 das Gewölbe, die im Juni 1840 angefangen worden, seien nach etwa 4 Mona- 
„ten, im September, vollendet gewesen. Das gemauerte Gewölbgerüst habe der 
^L^st des Gewölbes vollkommen widerstanden, und wahrscheinlich viel weni- 
»ger gekostet als ein hölzernes. (Die Kosten eines hölzernen Gerüstes beredi- 
j^net Herr Lebrun auf 640 Thlr., während ihm das Gerüst aus Ziegeln nur 
9 133 Thir. 10 Sgr. gekostet habe.) Das Gerüst sei etwa 4 Monat nach der 
^Vollendung des Gewölbes abgetragen worden, und es habe sich keine Sen- 
ykung des Gewölbes gezeigt. Der Frost im Winter habe das Betonmauer- 
9 werk nicht augegiiffen. Der Aufbau des Geländers, die Last der Fahrbahn 
„und die Passage der Fuhrwerke habe dem Gewölbe keinen Schaden gethan. 
9 Überhaupt scheine der Versuch des Herrn Lebrun den vollständigsten Erfolg 
^gehabt zu haben." * 

„Bemerkungen. Dab die Brücke ztt GfMWlles dem Herrn Lebnim 
„gelingen würde, konnte- iilelrt nweifelluift' sein.'* v;\^'i.^ 
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^Die Kunst Ge«Fölbe .itus Beton. m judifii iflt nksht neu. SdioB »diui 
^jentferntesle AlterlhUm .ktinnta ftie. Die Tbyrrettier, .Fhömoierv 'GnMhen, 
^Cartbagenienser und ROmer machten (jrewölbe und Plalef omen iA/Ihnn grd&ea 
«^Bauwerken ans Beton und SteiMoblag. . Man Jndet dergiekihen ia «Ueii Lihtr 
^dera, in weldie diese Völker ihre WaflLea trügen. Dib Römern haben uns 
9.viete Werke dieser Art hinterlassen, (Mail sieht mit Bewundaning die G^-r 
^ wölbe des Coliseums, des Tempels der Roma und des Friedens-^ der Ther?^ 
^men des Diocletian und des Caracalla ^ . der Villa . des. Hadriaja^ ^ grofsen 
^Fischteiche von Vollerra unid am See . von Albano, die von Pompeja u. s.w. 
^Aber an die Spitze aller, dieser Beispiele dürften die Gewölbe unseres alten 
^ Thermen - Pallastes zu setzQi]| sein^ welcher dem Constantius - Chlorus zuge* 
3, schrieben wird und der von Julian bewohnt wurde, unter dessen Namen er 
^allgemein bekannt ist. Diiß Plateförtn ist hier 63 1 F. lang, 85 t. breit, und 
;, steht mit einem Wasserbehälter von '82 F. lang und 16 F. breit in Verbin- 
9 düng, der mit einem einzigen Gewölbe aus B^ton und Steinschlag bedeckt 
^ist, welches seiner Gröfse wegen unstreitig das merkwflrdigste von allen aüd 
^dem Alterthum ist; besonders wenn man erwägt, dal^ sich diese Plateforin, 
^ unter Welcher sich ein Keller von 24 F. lang ütfd 9^ Fufs breit befindet, seit 
^15 Jahrhunderten ohne afle Pfeiler und Stützen gegen die Ungeheuern Lasten, 
jjdie ihr aufgelegt waren, erhahen hat." 

^In den östlichen Gegenden von Frankreich ist man fortgefohren, und 
„föhrt noch fort, den B^ton und Steinschlag zu Gewölben und Decken voii 
^Kellern anzuwenden. So haben wir in den Departements Ain und Rhone 
„Souterrains ans B^lon mit Erfolg und Kosten -Ersparnifs bauen gesehen. 
„Das interessanteste neuere Bauwerk dieser Art waren aber, bis auf die von 
„Herrn Lebrtm erbaute Brücke von GrfsoUes, unstreitig die Gewölbe, die 
„der Ober- Ingenieur Herr v. Lacordaire, der die Arbeiten am Yertheilungs- 
„puncf des Canals von Burgund leitete, vor etwa 15 Jahren an diesem Cänal 
„aus Cement von Pouilly hat machet lassen." 

„Herr Lebmn sagt in einem Zusatif zu seiner Abhandlung, dafs er 

• ff ■ 

„dem Herrn Kriegsminister vorgeschlagen habe, den Beton zu den Befestigungs- 
„weisen von Paris anwenden zu lassen. Sdkon Herr Vicat, Ober-fng'enieuf 
„der Brflcken und StnÜ^en im Isefe-2)^ep!<rtement, welchem wir so wichtige 
„Mittheilungen über die hydraulischen Kalke und Cemente verdanken, hattet 
j^4er Akademie ^ea AhImIk vorgelegt^ ia welolkem. er^dea newlidlen Vor- 
^ schlag macht. Herr L^run koredmet^ ditfii nutt wC diese . Weise J2 ThlTf. 

*,i V . '^i .•?! i L Uli . f 



^ISJt^Sgr. für ite SbUAtxyäke Mk^^ ämn ffe l^bMlft-^ 

^rnlhe Bruchstein -Mauerwerk koste 20 Thir. I6f S^., Ae S^ftthtmtiie Befi6ft^' 
^MioiervnMk wttrda nur 18TUr. 1 8fr: ItMtim. Dfäbe! wtnfo man ^n voll- 
^kommeit gleichförmig'es Hanerwieiiriß et^balte«: ehie so gl^icäifftrm^ Hasse/ 
^-vle sie kern anderi» Maiierfreric febe.*^ 

^ Herr Lebrun versichert^ claft \m dem Frost nichts fOr den B^ton* 
jfia ffaehleii sei/ in der Tbat hat einei fange Erfehrang^ gezeigt, dafs der 
y^BUsm voHlwHimett dein* FrMtt widerstehe, wenn nnr die MaaeM vor dem* 
^EMibftt der isoUechteii Jihresieit voflendet worden:^ 

^Endfidi sagt flerr Ldbtw», daft er Aber die Frag«, ob die Maüerlt' 
,9 aus B^fcm des Qesc&atzfcagebi besser widerstehto wtirden als andere, nicht' 
^eBtscheiden wolle; sie werdie aber ohne Zweifel dm Aufmerksamkeit der* 
,,Commission in Anspruch nehmen. Wegen der zahlreichen YeÄUche,^ di^ 
^lAT £atsofeid«g diesser Frage vöfhig s^n i¥anren^ und wegen der 27eit und 
^der Kostenv Ae sie'erforderti wtrde», g^aibt ^iä Gommission, sich auf SlW 
^Bemerkniigeii beadehta xu mOssen, die schon durch die Herren Piohert vlxxS* 
y^Ptmeekt der Akademie Aber den Widerstand der verschiedenen Arten y&k 
^Sbmeto gegen fie- Geschatzkugebi vorgelegt Werden sind^^ - 

^Vorschlag. Die Commission scUfigt der Akadeiiil^ tior^ Heirn Z^f^^ 
y^^ic die MitlheiluAg seiner Abhandhing aber die Brflcke vor Grisolles, welche 
^der AufmevkianilLeit aller Civil- und Mifitair-Baumeister werlh sein dfirfte, 
5,att danken;'* 

,, Dieser Vorschlag wird angenommen.'^ 

Benierkungenr über diesen Bericlit ©er gute Erfolg meiner Un- . 
tenehmungiett sei^ sagt die Commission, aufser Zweifel gewesen. Grofs^' 
DankL Dies, laohdem. ich auf meine persönliche YeranVWertlichkeit das Waj^- 
nÜBf von Versuchen) genommen hatte, die von so greH^em Nutzen sein kemntenf!' 
Das Vertrauen in den Erfolg hegten- vorher sehr "^ele Baumeister nicht; 
mid mehrere ven: ünen, in ihrM wenig den Fortschriften der Kunst gflnstigeft' 
GesinnungenV hofiten sogar, dafii meine Beihflhungen deii guten Erfolg ver- 
feUeft WOo'den. Ich nehme hier die Herin Ingenieürs-der' ^Otken und Sfra«^ 
faen aus, welkhe biel ihMi W^ek öflbr Gelegenheit halten, vom Belob' Ge-^ 
brauch zu machen tand seina Wichtigkeit! fflr das diineti'-i^iiizttseheifr. I9a witr^' 
Herr As/i« zu Todlone^ 'Ober^Iiigentehr ^ tMMk^C^mi^ aue der Garomtt»,^' 
der Meinongi dafe' dar VMtoduch^tmH dw Brtckb> zur (SrigsHes statthaft siäf.'' Sb' 
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werke^ jlafflr;,w4 ÖM G/enMMl^C^«^ AwBlikteiii.iii^ 
imeh reiflicher Überiegang den Vbr^iili. ' -i . »• 

Aber, könnt? man fOglicb Iriigen : iMs. wekhen Grtndeii Uafs ein soIcUfe. 
Versneh so lange.aof »ieh. virarten?: .nti4 nlnfsle man erst einen* sichern ^ un^. 
zweifelhaften Erfolg abwarten, um hemiloli shgen m können, der Erfolg der 
Unternehmung habe nidit. zweifelhaft sein können? 

Ich hege keineswege? die Anmaafsung, stA glanbeii, idi habe dadurch,, 
dafe ich den Bdton noch zu andexii Dingen anwffndete, ds bisher gesehen, 
hen war, etwas Neues entdeckt Ich weifs ts seht wohl, dafs die Römer 
des B^ton9^ zu mehreren Theilen ihrer grolaeft Banwerke sich bedienten, ob- 
wohl eß gewifs ist, da& sie weniger Betonmadenl^, als Blockmauem (blocage) 
BfAchten, mit Zwischenschichten von Ziegeln und Werkstücken in den Mauern 
und Gewölben. 

Die Commistton der , Aklidemie citirt unter den rftmisdiMi Monumenten 
vor allen dasjem'ge, dessen Reste man in der iStrafse ife in iSbr/M su Paris 
sieht und welches der Fallast der Thermen genannt wird« Sie ist hier, gleidi 
Anderen, in einen Irrtbum Ober die Construction dieses Mauerwerks gefallen. 
Ich habe ganz kürzlich die Ruinen dieses GebAudes gesehen und fand Fol- 
genden. Unter dem Vorraum vor dem grofeen Saale ist ein Keller, mit einem 
ganz flachen Gewölbe, von 22 F. 4Z. lang und 12 F. ^ Z. breit. Das Ge^ 
wölbe ist 11 1 Zoll dick und mit einer 4 Zoll dicken Schicht Beton bedeckt* 
Dieses Gewölbe ist aus Blockmauerwerk, nemlich aus grofsen Steinen, ganz 
in Mörtel gehüllt, gemacht. Der grofee Saal ist 67 F; hng und 38 F. 2 Zoll 
breit. £r ist in drei Theile gethellt, dessen mittler 4 von 38 F. 2 Zoll lang 
und breit, ein Reifen- Gewölbe (voüte d*ar^es) bedeckt; die andern zu bei- 
den Seiten haben Tonnengewölbe, in vollen Halbkreisen. Die Flachen dieser 
Gewölbe sind dick mit Mörtel überzogen gewesen , der sich an verschiedenen 
Stellen abgelöset hat. Da, wo das Gewölbe entblöfst ist, sieht man, dafs es 
innerhalb ganz aus Ziegieln besteht. Von oben ist es ebenfalls mit Betoa 
bedeckt Unter diesem Saale sidht man mehrere gewölbte Günge, deren gröfs-* 
ter 9^ F. breit und halbkreisförmig überwölbt ist. Die G^ewAlbe bestehen aus 
Ziegeln, mit Bruchsteinen gemengt, und sind am Sclmtel 15^ Zdl lUck. Über 
diesen Gewölben, über welchen sich der Füfsboden dee gfrofsen Saals befindet, 
liegt ^ne 4 Zoll dicke B^tonaohidiL IMe Mnuem dieses 6eb<udef sind in 
allgemeinen, imch römisoher Art,- m» kleinen Bruchsteinoa erbatet; an (einigen 
StfUen Bat abwechielnite ' SeUdria« ;«on rZlej|«li. . ^ 1^ 4A 



d«r eigviUKclie B^ln!ki äen Gewölben fitit gar nicht vorkMimt; denn sie be^ 
stehen aus Ziegeln und Bl<M^knaaerwerk. Bloft der Fufebode» des grofsea 
Saals mid des V^h^annis ist iins Selon. Das , was wir in Paris vor Augen 
babeh, lifst «u Y^niinUimi, daft die römischen Bauwerke ans Jener Zeit, iir> 
lialÜBh nnd in den anderen LAndem, in welche die Römer gelangten, auf 
aUdiehe Art oonsiruirt sind. [An dem sogenannten Pallast des Constantin* 
z» TrJsr sieht man Mauern ans Ziegeln, die nicht viel über einen Zoll dick 
sind, mit eben so dicken Mörtelfugen dazwischen. An andern römischen Ban«^ 
wericen am Rhein findet man Mauern, die dem Bitonmauerwerk ähnlich, aber 
meht gleich sind. D.H.] 

Ich welfs auch wohl, dafs man in einigen Gegenden des mittäglichen' 
Frankreichs Keller^ewölbe aus Beton und Betonmauerwerk macht. Auch Wein- 
kufen macht man daraus. Wegen besonderer Umstände liefs der Herr Ober-^ 
Ingenieur ds Lacotdaire Gewölbe aus Beton machen, um die Güte des Cements 
von Pouilly zu prüfen. Aber die Commission der Akademie erkennt es an, 
dafs die Brücke zu GrisoUes das beste Beispiel neuerer Bauwerke dieser Art 
ist, und ich daAke ihr dafür. 

Die Commission hat geglaubt, über meinen dem Herrn Kriegsminister 
gemachten Vorschlag, den Beton zu den Befestigungs werken von Paris an— 
zuwenden, nicht sich aussprechen zu dürfen, weil es hier an Versuchen fehloy 
die noch erst anzustellen wären. Sie hat sich in diesem Punct auf die schon 
von den Herren Pioherl und Poncelet der Akademie vorgelegten Bemerkungen 
über den Widerstand von Mauern mit verschiedenen Arten von Mörteln ge- 
gen die Wirkungen der Geschützkugeln beziehen zu müssen geglaubt. Sagen 
wir über diesen Gegenstand £im*ges. 

Am Iten October 1840 richtete idi an den Herrn Kriegsminisfer dea 
Vorschlag, die Anwendung des Betons zn den Befestigungs werken von Paris, 
zn verordnen« Ich entwickelte diesen Vorschlag noch weiter in meinen Bri^-- 
fen an den Herrn Minister vom 6ten März und 28ten Mai 1841. Die schliefst 
liehe Antwort vom 27ten Juli 1842 war, dafs der Vorschlag nicht amiehmbar 
sei^ weil die Zeit noch nidit die Unveränderlichkeit der Gewölbe nnd Maueni 

aua Böten, die m freier Lnfl den Wirkungen des Frostes und der Hitze an»-* 

» 

geaetzt sind, Innllnglioh bestätigt habe. Der Herr Minister sdilofs indessenr 
SMtt Sdireibea mit folgettdea Worten. „Die nützlichen Werke, weldie 8!e 
j9«lfg»flhn MMOi^wetdeA lieshtHi nicht weniget ilne» Eifolf fadK»^ tt^ 



.^riiid der Aiffmerkwdidt4e8 Befe0t|gttigt«*Ckim irordül^ ¥«fe Im > 

^m padsendea FaUm die: Anwetidung anordaeHt '^^ n^ ' 

^ YoQ einer udtm £Mte lier hatte Blenr.»iFtM< den Wdnadl gefttfiteV 
dafs «1 den Befesügmigswfeifc^a vob Paris aiMcUiefrlkk'^ faydrasliaüh^r jKaft - 
^ettommen werden mihchte^ (Man sehe in dea „Gomptm r€ädut'' 49r Akan: 
demie den Bericht «I^er die Sitnuig vom löten Fdbruar 1841.) Er/aAgte 
hJerUber Folgendes« „Wenn jnan die bastionirte UmjBchlidEiang0niami>' toa. 
„Paris nur mit Mörtel aus fettem Kalk baut, so i/iitd der Feind leichtäR Spitl 
^ damit haben. Er wird aieht einmal des groben Gesdifibies gegen dieselbe, 
^bedürfen. Nimmt man aber, wie zu erwarten, ausjsehliefslidi liydräidi^dteli 
„Mörtel dazu, und sieht darauf,, dafs aller Betrag bei der Lieferung, d^r Ma- 
«.terialien verhindert werde, so kann man darauf zahlen, dafs, uq^ Bresche in. 
^ die Mauern zu schiefsen, nicht nach 20, sondern schon nach höchsten^ 3 Jah- 
„ren, so viele Kugeln dazu nöthig sein werden, als. Steine/" 

In der darauf folgenden Sitzung vom 22ten Februar glaubte Herr. 
Poncelet, Im Namen seiner Wissenschaft und Kunst, gegen die :^u ^stimmten, 
Versicherungen des Herrn Vicat von dem Erfolge der Anwenduqg des hydrau- 
lischen Mörtels auf Militair- Bauwerke protestiren zu müssen. „Ich erkläre,'* 
e^gle er, „Indem ich mich auf das Zeugnil^ unseres CoIFegen, diäs Herrn 
^Piobert^ beziehe, dessen Competenz in dieser Art von Dingen Niemanft 
^bezweifeln wird, dafs die Anwendung des hydrauHA^hen Kalks, die die Kosteh^ 
^der Befestigung von Paris bedeutend erhöhen dflrfte, die ßefestiguh|[skraTt der' 
J Werke auf keine Welse verstärken werde. Die Versuche nfit dem feresche- 
^Schiefsen, welche inan zu Metz im Jahr 1834 an einer von VdtkVän inlt dem 
^besten hydraulischen Mörtel erbauten Mauer angestellt hat, haben bewiesen, 
„dals diese Art von Mörtel, bei allen ihren sonstigen Vorzügen, doch den-' 
^letaigen nicht hat,: dfn ihr Herr: Ff m' beilegt i, tobmiich den Widerstand gegen 
^^ (jpesehatzkugeln in dem von ihm angegebenen VerhAltniib xn verstÄrken.^ 
„In ^r Tbat ist leieht zusebea, dafs der Widerstand gegen die Erschütterung 
,^rch ^ie ICugeln weit mehr von der Härte, Diditigkeit, 6rO£ie und Zusam-* 
,^inmi£%iPWg der* Materialien, gjteichsam von der Cöntinmtit der festen Bestand^ 
^\h^lß^ nMängL, als von der B^haffenheit ie§ SMrtelti. Andibraeitsi wissen 
^alle Bnqneißter,;' fügt Herr P^icekt^ lünm,« „daft^ wllirend de'gute' Besohaffenu^ 
„>eitj4^s Mörtels^ unter ammheriioi Umsiindeit Einflafi» atf die- 'Dauer der 
^Haueni Wid. aiftf dii^ Vemundcnruiig; der ErhaltttigiAMni Baben faBM^ sie decir: 

,^r etmft'^e^gQfiigmiiEinfliiieauf'^ 



^itn DMMk 'der KrA^ litt, IftdeM #ie GohMtoh D6r dtf far dfe^ lStlinalfl$s(%keit 
^^f Mme¥ir wiM^tlN^ ist^ Wo die MMerft' nicht istark geni% dihd, um der 
^Erde durch ihr Gewicht nUe&l su tvidefsteben. Und in diesem Punct, glaube 
^ich,' vKrd kein ^bätittielster es irersucheM, sich Von den btstier* allgeitiein an- 
^ erkannten Regeln zu entfernen, weil er sich sonst gegründetem Tadel und 
^Ädiiö Merke (Sefchren aus^rtzen tfflrde.'* i. 

Heit PoneeM achlofs mit der Bemerkung, dafs er es nfcht filr durch- 
tM flothWendIg liaRif, ztt dieken Mauern hydraulischen Mörtel zti nehmen, um 
Werk« M erzielen, die an freiet* Luft dauerhaft sind; dafs es Indessen jeden- 
fiiUs far die Pesfigkeit der* Werke und zur Verminderung der Kosten ihrer 
Erhaltung sehr wichtig sei, die Aufsenseite der Mauern und ihre Fimdaniente, 
tlh^rlrll wo sie dem Wasser ausgesetzt sind , aus guten Materialien zu bauen 
tmd sie mit dem besten Cement oder hydraulischen Mörtel auszufiigen und 
tu flbei^zTehen. 

^ ' Auf eine solche firklarung konnte Herr Vicat nicht schweigen. I« 
der Sitzung am IStenMflrz sagte er, dafs, wenn nach der Meinung des Herrn 
Püneelel die Eigenschaft des Mörtels nichts zu der Vertheidigungskraft der 
Festangsmaüiitii thue, und ntir wenig Eitiflnfs auf den Widerstand dar Futter^ 
mauern gegen 4en Druck der Erde habe, daraus folgen würde, dafs es über- 
haupt nicht liöthig sei, hydraulischen Kalk zu den Befestigungswerkeh isn 
nelnn^n; dtFUtt dasf Uofse Berappen und Ausftigen der Mauern sei ein so 
illtbedeutdiides Schutzmittel, dafs man es. fast fflr Null rechnen könne. Ob«* 
gleich hier in diesem Punct die Autorität Ktcro^i entscheidend ist, wollte er 
sich doch auch noch auf den rerstorbenen General Treussard, einen der No- 
tabOitfiten ded Geniecbrps, beziehen. Dieser geschickte Experimentator sagi 
in seiner Abhandlung von 1839 tlber die hydraulischen Mörtel Folgendes. 

„Die Festigkeit ist die erste Bedingung aller Bauwerke, und ganz. 
j,besonders der Befestigungswerke: gleichwohl wird sie oft Temachlfissigt^ 
9 Die meisten von Vanian ausgeführten Werke müssen jetzt TOn Grund aus iteu 
j,gebaut werden; und von denen, welche seitdem gebaut wurden, haben schon 
„knefarere beträchtliche Ausbesserungen nöthig. Grofse Summen gehen jährlich 
^zur Erhaltung unserer Festungen auf; sie würden fast ganz erspart werden^ 
^wenn die iBgeftieurs besser die Mittel gekannt hätten^ den Werketi Festig- 
^keit zu rerschairen. • • v. In den Öffentlichen Gebäuden, dio ads grofsen Werk-^ 
^BtOckeii gebaut cuid, häÄgt die Festigkeit weniger Ton der Besdiafifenheft 
^des Mörtdb ab Tott der Beobac&timg^ der S(ttidf«rtigfceil und der Be^diäffei^ 



^heit deTr^teine ab. Sind aber. die M wem mu.kihhmrm S^ebMi g^^ 
^meiatens der Fall ist, 00 iat die Gate dea Hftrteb eine «aerlAfirijMke'B^dfair 
9)gung der Festigkeit ,'' (Vorrede der Abbandloag.) 

Im 14teQ Abschnitt des sweiten Theils der Abhiadliuig S. 215 sagt 
Herr Treuisard. 

„Wir sind es gewohnt, unsere Mörtel aps fettem Kalk nnd Sand au- 
,,sammeaausetzen. Die Erfahrong lehrt, dafs wir daraQ sehr Unreeht thnn. 
,,Auch sind unsere Mauern wenig dauerhaft. Man wird nur dann an der Left 
^dauerhafte Mauern erhallen, wenn man dazu hydraulischen Mörtel punrnL ih 
„Gegenden, wo sich nalflrlicher hydraulischer Mörtel findet, sollte man gar kei«- 
„nen andern verbauen; wozu es auch sei. Der Mörtel zu gewöhnlichen Mauern 

„kann blols aus diesem Kalk und Sand zusammengesetzt werden Wo ee 

„weder hydraulischen Kalk noch Cementsand (Ihonige Pnzzolane) giebt, sollte 
„man sich entschliefsen, die wenigen Kosten eines Zusatzes von hydraulischen 
„€ement (Pnzzolane) zu dem fetten Kalk und dem Sande anzuwenden. Selbst 
^ wenn die Ausgaben etwas beträchtlich wfiren, wflrde es noch mehr Erqparong 
„sein, sie sofort anzuwenden, als sich in die Nothwendigkeit zu versetze«, 
„die Bauwerke nach einer Reihe von Jahren erneuern zu mflssen. Eine Re*- 
„gierung mufs für die Zukunft bauen; und ich zweifle nicht, dafs dieses 
„geschehe, wenn man zu den Mauern hydraulischen Mörtel ninimt/^ 

Herr Vicat schlofs seine Bemerkungen mit der Nachweisung der vöLr 
ligen Übereinstimmung de^r Schlakse des General Treu$9ard mit dem, was er 
11 Jahre früher über die gänzliche Unzulänglichkeit de^ Mörtels aus fettem 
Kalk gesagt hatte. Er fügt hinzu, dals die Mörtel aus dem Alterthum, auf 
welche sich Herr HSricart de Thury bezieht, gar nichts für die fetten Kalke 
beweisen; denn^ wie Jeder wisse, sei die grofee Härte dieser Mörtd das Werk 
von Jahrhunderlen. Jeder Mauerer wisse, dfifs die Mörtel aus fettem Kalk in 
den Pundamenlen und im Innern dicker Mauern noch nach 100 Jahren weich 
sind; und, warlich nicht mit dem Wunsche, dafs sie nach fünf- oder sechs- 
himdert Jahren fest sein möchten, baue man Mauern, sondern man wünsche, 
dafis sie recht bald in den Stand kommen , den Angriffen der Witterung zu 
widerstehen. 

lu der Antwort, die Herr PonceUt dem Herrn Vical gab, beharrite 
er dabei, zu sagen, dals die Mörlel ws fettem Kalk, nach den entscheiden:- 
den Versuchen, die zu Metz mit einer mit dem besten; hydraulischen Möilel 
ßrbifuten Wallmauer gemacht worden sind, den Gefchflfzkugelii. e}»en.so staik 



KriderstehM, ^^äf' bydrdulische Mörtel; Er ^dnat tn inzwtithen als Gh^nnd^ 
sats an, daiii die bydraniischen Mörtel und Cemente TortreffBdi lind, bei gleieheii 
and selbst etwas höheren Freisra, den Mörteln aus fettem Kalk vorzuziehen 
seien ; indessen hänge die Entscheidung zwischen briden immer von der NothH' 
wendigkeit zu sparen ab. Herr Poncelet beharrt insbesondere bei seiner 
Meinung, dafs, während es gut sei, zu den äuftem Flächen und zum Aus- 
fugen der Mauern hydraulischen Mörtd zu nehmen, doch der fette Mörtd 
zum Innern der Mauern völlig hinreiche. Denn, sagt er: insbesondere die 
Besdiädigung der äufsem Mauerflächen durch Einsickerang von oben und durch 
die Abwechselung von Trockenheit und Nässe, so wie von Hitze und Kälte, ist 
es was die Festungsmauern zu Grunde richtet, wenn sie sonst nach den Re- 
geln der Kunst gebaut sind. 

Bei diesen Erörterungen Aber dnen fflr das Bauen so wichtigen Ge- 
genstand ergab sich also ein entschiedener Gegensatz der Meinungen zweier 
kunsterfahmen Baumeister. Der eine, Herr Vieat, wollte die hydraulischen 
Mörtel zu den Festungsmauern benutzt wissen; mit AusschKefsung der Mörtel 
aus hydraulischem Kalk: der andere, Herr Poneelet, war der Meinung, dafs 
der Mörtel aus fettem Kalk fflr die Festigkeit und die Dauer der Werke eben 
so gut sei, als der hydraulische, wenn man nur den letztern zum Überziehen 
und Ausfugen der Mauern nehme. 

Ich habe schon gesagt, dafs ich meinestheils vollkommen der Meinung 
des Herrn Vicat über die Unwirksamkeit des fetten Mörtels bin; und ich 
wiederhohle hier diese meine Erklärung. 

Bei den Befestigungs -"Arbeiten von Paris, die ich an mehreren Puncten 
sähe, habe ich gefunden, dafs mail sich des hydraulischen Kalks, mit Aus- 
schliefsung des fetten, bedient, sowohl zu den Aufsenseiten, als zu dem Innern der 
Mauern. Herr Vicai hatte also wohl Recht, zu meinen, dafs die ausschliefsliche 
Anwendung des hydraulischen Kalks ausführlich vorgeschrieben sein sollte. 

Ich glaube nicht, dafs Herr Vieat habe behaupten wollen, der hydrau- 
lische Mörtel mache Mauern fflr die Geschützkugeln unzerstörbar; er hat bloDs 
gesagt : um in die Mauern von Paris Bresche zu schiefsen , würden nicht nach 
20, sondern höchstens nach 3 Jahren so vid Kugeln nöttiig sein, als Steine. 

Auf diese so bestimmte Äufserang hat Herr Poncelet die zu Metz 
an einer mit hydraulischem Mörtel sehr fest gebauten Mauer angestellten Ver-r 
suche citirt, und gesi^ diese Versuche hätten bewiesen, dafs der hydraufische 
Mörtel den Vorzug,^ welchen ihm Herr Fieafbalegt, die ^ Mauern gegen die 

CreUe*8 Jourmal f. d. Banknnit Bd. 10. Heft 2. [ ^ ] 
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lichtet 1^U#, 4«fl» 4i^ Y^erit^f^h« .fffKy/dMk^flM^ Alumni mit kydr^vtfisclwm 

und mit f^ik^ . ]ft«^riteV: WS^^ttU^I >^^^ < ^^^^ wr dfam er^ 

^Qrde s^ e»l«ck^idOT»,|ag|iftBg,vekfc^.Art.v(^ JlauQrweA den Yprziig: bub^. 
.Am JgQh\^(?.i^ riji^^icl^t, dieser j£röft€|rung Aber die..hydraulißchea 
imd festen Möf^l, darf .i<ch .i^flht-unterlffffifen., xu sagen,, wts eigeBllich den 
Aula& zu äkfiem \MißSf««chaft)ic]ir tep^iiippbeQ Streit gegeben bat. . E» vareo 
glücke vpn Jtftoldr,/WcJk^er/T<¥ri.?^4flbrftn aubereitet worden wiar, def Unterr^ 
suchung der Akadenpici w)Fgf^egt worden^ wn i^ beweisen, ^^f^ durch ein ge- 
wi3$eft Yerfaltren beim Löf)«^ um} i^ei dw BebaAdlung des fetten Kalks Mörtel 
aus demselben sich machen lasse, der in allen Fällen di^e. Stelle des bydrau^ 
lischen ^örteW eicselz^ kowi^- : . £s wwde ein B^ricbt fiil^er dieae Mörlelstücken 
«rslaUet, ua4, die Copimifisi^n ß^acbitieif^r ^^ di<^ser Itförtel sehr gut sei und 
pdils zu wwscbßQ Obvig .iK3A^ (Sitzung von^ ISten Januar 1841.) Indessen 
bedauert sie ia dcir Sita(vngiiXom..l5ten Februar. 1841, wahrend sie die vor- 
trelliQhea Eigenschaft^ jd^vY^i^legt^a Mörtels anerkennt, weil sie es schoa 
gethan hattes wiederhotentUpItv dafs «U9n nicht angezeigt habe, wober der Kalk 
zu diesem Möflel gekommen; .wi^. er gebrannt worden; zu welcher ZeH der 
Mörtel bereitet worden sei; in welchem Yerhältnifs man Sand, Kalk und Was-^ 
ser dazu genoauuLeub kabe;. was jmao, bei der Bereitung und der Yerwendung 
des Mörtels sonst beobaehtet habe; überhaupt alle Umstände, eius welchen sich 
die Qualität des Mörtels naher beurth^Uen la^e. Ujageacbtet alle diese An- 
gabe, die auch offenbar zu. einem ri^Ugen Urtheil über den Gegenstand 
durchaus nöthig .warePi^ febllen, bat gleic^wqhl die Conuwission erklärt, dafs, 
mit einiger Yorsidit, fetter Kalk dea hydraulischen Kalk in den verschiedenen 
Fallen, wo man densielben anzuwenden pflege, ersetzen könne, Sie stützt ihre 
Meinung auft mebrere romi^he ^au^Wierke, welche, wie sie versichert, in Jetten 
Kalk gemauert war en^' IXk^esr letztere ^aber leugnen mehrere Baumeister; be- 
sonders der General TfW^^M'^l: , Uöven wir^ was er S. 345 sagt ^Ich 
,iiaeinestheila bin ubeczengt, dafavman, wenn maa die Mörtel alber Mauerwerkes 
9 welche b^ auf uns gelM>mwep ßipd, auf mierksam, untersucht, finden, wird, dals 
ji^ie eplweder aua byvlritHlisphem Kfdk upd, Sand, oder aus JfeUem Kalk und 
^and, mit einem Zu^tz vo» Cement oder Cement^and, kurz, grade ans den 
^toffep bestehen, weleb^ gute bydravli^iche Mörtel geb^^'V 

Die ganze KiMH»t, fe^m< iiiv^b^dr^idiiebi»^: Kfdk m. v^rwandela^. besteht^ 



Kagt man nris, in dem yerfihi^en bettt; Uftfchoirdcb ^Külks. •/ £s sei mir ib^ 
erlaubt, dieses su bezweifln. Ich säge^niit Hernii Ftootf» '„dafs man, wcui 
^es wahr vrire, dafs Bißh^ wie iban es behanpM, blofs durch eine l>esonderfc 
^ Art den Kalli su löschen ans fettem Kalli und Slmd stark bindender Mftrtel 
„mächen lasse, sofort das Verfahren auf alle mögiidhe Weise veröffentlichen 
„«üfste, und sollte man das Geheimtaifs mit einer Million beaählen. Denn 
^die Ausgabe wflrde Vielfach durch den niierraefslichen Gewinn, den der 
„fette Kalk diirch sein stärkeres Gedeäien bei allen öffentlichen Bauen abdann 
„gewähren könnte, \Weder eingebracht werden/' * 

Bei allem was ich hitf , vielleicht et\^as lu ausffihrlich, beigebradit 
habe, war nur insbesondere von den M&rielm aus verschiedenen Kalk-- Arten 
die Rede: nicht vom Bilan. Dieser letztere beschäftigt meine Bemühungen 
aber insbesondere, und ich mufs daher von diesem noch besonders reden, weil 
rflcksichtlich seiner in dem mich betreffenden Bericht der Commission weniger 
Widersprudi sich findet. 

Über den Punct, dafs Betombauerft den» Geschützkugdn stärker wider«* 
stehen dürften, als Mauern aus Bruchsteinen oder Werkstücken, glaubt sich 
die Commission auf die schön d6r i Akademie vorgelegten Beme]4Lungen der 
Herrn Piob$rt und Poncelet über djfcn Widerstand der Mauern mit verschieb 
denartigen Mörteln gegen die Wirkung der GeschützlLtigeln beziehen zu müssen« 
(Sitzung vom 2ten August 1841.) Die Versuche^ auf welche man sich be-» 
mft, lehren aber (man erlaube es mir xii sägen} Von der Wirkung der Ge-« 
schützkngeln auf B^onmauern nichts. - -i'.h .li 

Nach kurzer Zdt, höchstens nach dnem Jahre, ist eine Betonmauer 
aus gutem hydraulischen Kalk, und tüchtig gemacht,, eine einzige feste Masse: 
^eicbsam ein Monolith. Dieses ist 2A erwägen^ wenn man die Wiriiun-^ 
gen der Zerstörung auf eine solche Masse mif der auf Mauern aus Ziegeln^ 
oder Bruchsteinen, oder Wei^tücken, vergleichM will Das wiederholte An- 
sehlagen von Gescbülzkugeln an Steinmauenl mofs nöthwendig Erschütterungen 
hervorbringen. Welche die Fugen löseb und den Ruin der Mauer zur Folge 
haben, sobald eine Bresche darin eröffnet iät^iiwäre sie auch nur erst klein; 
Während Gieiohes mit Betonmauem nicht /^ärfolgieii wird. . Diese können nicht 
erschüttert w^tden^-weil sie keinci Fugen hnhMrv- soniem cfai einziger Stein 
sind, der erst dorcA die Kugeln gleiohsam iMeemfant^werilen mttftte* 

Aber nicht blofii in dieser Bjeaiebuif, äthki|r aeh!' den Beton im dM 
Befestigungswerken vor. Die UrsacktaJeii./gttoniJhdudtnng der nöiwehen 

[20*] 



BiBwerke^ die Aach 2000 Mu^mnodh flbrig sindy hflngl meftr von der Festigkdt 
.ihres Mörtels :als von detf der Steifte ab;* Dieses haben mehrere neuere Beobaeh«* 
tangein erwiesenl Von den Bauwerken, welche die BOmer in den von ihnen 
eroberten Lftndam aufrührten , haben sich Hur die erhalten, wdcfae in feistem 
Mörtd gemauert sind: die andern, ans eben so festen Steinen, hat die Zeit 
zerstört. Dieses yörausgesehickt (und es ist auf unbestreitbare Thatsächen 
begründet,) ist nur wienig zu Onnsten des Betons, der in sehr vielm Fallen 
die gfewöhnlichen Mauern zu ersetzen sich eignet, zu sagen nötUg. 

Insbesondere sind der Frost und die Abwechselung von Trockenheit 
und Nisse die Ursachen der Zerstörung derlfauem« Die Betonmaüern, in 
passender Jahreszeit gebaut, nemlich wo sie noch Zeit behalten, vor dem 
Frost hinreichend zu erhSrten, widerstehen jeder Witterung. Die Feuchtigkeit, 
welche andern Mauern, wie bekannt^/ so nachtheilig ist, befördert grade die 
Erhirtung des Betons» Die Commission der Akademie hat dies anerkannt, 
indem sie in ihrem Bericht sagt, eine lange Erfahrung habe wirklich bewiesen, 
dafs der Beton, wenn er vor der täbeln Jahreszeit gemacht werde, vollkom- 
men dem Frost widerstehe.' 

! Eine andere, nicht weniger wesentliche Eigenschaft des Betons ist seine 
Wasserdichtigkeit oder Undurchdringlichkeit gegen £e Nässe ; von welch« 
Seite sie auch komme. Er pafst daher nicht blofs zu Futtermauem, sondern 
auch zu Gewölben, z. B* über (Jasematen, die gewöhnlich hoch mit Erde be-- 
deckt werden. Man würde durdi den Böten grade den Obelstflnden entgehn, 
deren Herr Poncelet gedenkt, dafs die Mauern an ihrer fiufisem Flfiche durch 
die Einsickerung von oben und durdi die Abwechslung von Trockenheit und 
Nässe, von Kälte und W&rme, leideii. Es ist schon gebräuchlich, ftberall da 
des Betons sich zu bedienen, wo es darauf ankommt, sich gegen Einsickemn- 
gen und gegen die Fenchtigkeit zu schützen. In einigen schwierigen Fällen 
macht man Fangdämme ganz ans Biton. Auch auf die Gewölbe von Bräcken- 
Canälen pflegt man Schichten von Böten zu legen. In Paris sind die Wasser** 
behälter in den Strafsen Racine und Yaugirard ganz aus Böten gebaut, und 
eben so beut man die in der Strafee Esb^ade und ih d^ Nähe des Pantheon; 
diese Behälter fassen die groAmi Wasaeraiassen zur Speisung der Fontainea 
von Paris. Auch zu KetteroMMin und in • den Souterrains ^ betient man sich 
des Betons, um die Nässe ahmhaken* loh könnte niodi ein«: Menge von Fäl- 
len nennen, in welchen d«t Böte» 'Von groftem Nutzen sein kann; Doch ich 
konmie daranft weiter odraiiiffillhrlchtr. ^: ^^ 
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Anch wohlfeiler als anderes Mauerwerk ist, wie ich versichern kann^ 
der Beton in vielen Fallen/ Dieses werde ich ganz besonders nachweisen 
«nd Kostenvergleichiingen für verschiedene Ffllle und Arten der Stoffe zn 
den Mauern anstellen. 



Auch der Societe ffencouragement pour tindustrle nationale hatte 
ich einen Aufsatz, ähnlich dem, welchen ich der Akademie der Wissenschaften 
scftidele, gleichzeitig vorgelegt. In der Sitzung vom ISten Mai 1842 erstattete 
Herr Gourlier im Namen des Ausschusses für die ökonomischen Gegenstande 
einen Bericht darüber. Es wird gut sein, denselben hier herzusetzen. 

Societe d'encourageincni pour Vinduairie nationale* 

Sitzung vom ISten Mai 184t. 
Bericht des Hro. Gourlier, im Namen des Ausschusses für dkonomiscbe Gegenstftnde, 

über die Betonbauwerke des Herrn Lebrun va Montauban. 

♦ 

Ich habe schon mehreremal im Namen des Ausschusses ffir die ökono- 
mischen Gegenstände über die Bemühungen des Herrn Lebrun, Mitgliedes 
unserer Gesellschaft und Architecten zu Montaüban, den Beton zu verschiede- 
nen Bauwerken zn benutzen, so wie Aber eine Schrift desselben, die er unter 
dem Titel ^ Practische Anweisung zur Anwendung des Betons beim Bauen an 
die Stelle alles andern Mauerwerks, Paris bei Car. Goeury 1835.'* herausge- 
geben hat, Bericht zu erstatten gehabt. In der Gesammtsitzung vom 6ten Juli 
1836 hat die Gesellschaft ihm dafür eine silberne Denkmünze zuerkannt. 

Seitdem hat Herr Z>^tin seine nfltzlichen Bestrebungen , die Anwen- 
dungen des Betons noch mehr zu erleichtem und zu vervollkommnen, fortge- 
setzt, und am Isten Mai 1841 hat er der Gesellschaft Zeichnungen und Be- 
schreibungen einer Brücke über den Seiten - Canal aus der Garonne vorgelegt, die 
er, 38 F. 2 Zoll weit spannend, 19 F. 2 Zoll breit, und 5 F. der Bogen über 
der Sehne hoch, mit Erlaubnifs des Herrn Ministers der öffentlichen Bauwerke, 
bis auf die Ecken der Pfeiler ' und Gewölbe, welche erstere aus Werkstücken, 
die andern aus Ziegeln sind, auf seine GefeikT ganz aus Beton erbaut hat. 

In dw Abhandlung über diesen Gegenstand, welche Herr Lebrun der 
GeaeUschaft flbiarsendet hat, weiset er, nachdem er erst die Constmction der 
Brücke naher beschrieben hat, nach, dafs die Schachtrathe Bötonmauerwerk 
BOT 15 Thlr. 13 Sgr. gekostet habe, wAhrend Ziegehnanerwwk, wie es In 
dortiger Gegend üblich ist^ 30 TUr« 26 8gr. gekoatel haben würde« Ferner^ 



dafs, wl[hrexid ein Mlasernes Wölbgerfist zu dieser Brfidtfr ^640 TUr./ gekostet 
haben wfirde^ das Gerüst aus Ziegeln, dessen er sich, bedlcint Jhiatv ihn. nur 
133^ Thlr. 10 Sgr. kestete. Dieses Gerflst war ans «ebrereH Schichten flfdk 
fibereinander In £fyps und Cement gelegter Ziegel verfertigt; nach ^er yok 
ihm angegebenen Construction, auf wdche er ein Patent genommen hat. Die 
von Herrn Lebrun vergelegte Abhandlung ist von Zeugnissen, des Herrn 
BQrgermelsters v^n GrisoUes und des Herrn Verges^ Ingenieurs der Bracken 
und Strafsen, begleitet, welche besagen, dafs die Widerlagen und die Gewölbe 

I , r 

der Brücke in vier Monaten und fast ganz von gewöhnlichen Arbeitern aus 
der dortigen Gegend aufgebaut worden sind. Ferner, dafs das steinerne Wölb- 
Gerüste sich sehr angemessen erwiesen habe: sowohl dadurch, dafs unter das- 
selbe hindurch, gleich nachdem es aufgeführt war^ die Schiffahrt frei wurde, 
dIs rücksichtlich «einer Festigkeit, indem es nicht im geringsten gewichen sei ; 
so wie nuch In Beziehung auf seine Wofalfeilheit im Vergleich gegen hölzerne 
Gerüste; endlich, dafs die Brücke den zahlreichen Fnhrwerken, mit Getreide 
und Wein beladen, die darüber hingegangen sind, so wie den starken Frösten 
im letzten Winter, auf das vollständigste widerstanden hab& Die neuste Be- 
scheinigung des Herrn Bürgermeisters von Grisolles ist vom IBten Febr. 1842.; 
und Anfangs 1841 war die Brücke vollendet. Herr L^ftrun fügt dem, was 
er schon über die hydraulischen Mörtel und Betons veröffestlieht hat, noch 
Details über die Constructionen aus Beton hinzu ; so wie tkber den Vorlheil der 
gemauerten Wölbgerüste, und über den Nutzen, welchen nach seiner Meinung 
der Beton für Festungsmaaem u. s. w. haben würde. 

Diese verschiedenen Schriftstücke sind dem Ausschusse f&r die öko- 
nomischen Gegenstände zugeschickt worden. Der Ausschufs hat sie mit aller 
der Aufmerksamkeit geprüft, welche der Gegenstand verdient, und hat dann 
mich beauftragt, Ihnen von dem Resultat der Prüftang Bericht zu erstatten. 

Der Ausse&ttls kann zunächst nicht umhin, den anhaltenden Eifer Bn^ 
zuerkennen, mit welchem Herr Lebnm seine nützlichen Bemflbiingen fortsetzte^ 
und durch welche er von Neuem die Anerkennung rechtfertigte, welche Sie 
ihm Iiai»en zu Theil werden lassen« ' * * 

•^^ Der Ausschuß fafttfe gewtoscht, sirii msbeisondere über die geskauerten 
WQlhger^te^ wekhe Herr Leirum vor^scUagen vmd bui mdi ätagewendet 
hnt, zu verbreiten; ea wArea «ber daxu sjiedeUe Vergleichniigeniinit den^ge^ 
Wöhnlicheii bdlftwnen GeriUten Mthw«ndig: feweseol^ und da idef! Auaschufar 
weifs, 4a& K«rr JMbnini inH.€Jiier:Jfllü$tfaanlläiMizii&g teflber lioacbAftigt' ial^ 



Smy^Leirnn, ^er die Kmat mit Bdton !^ imiefr^ I5ff 

80 werden wir ^ erst diese Aueinandersetaung abwartenr Die* Resttltate der 
Tergleiehnng werden natflrBeh von den Preisen der Ziegd und des Hohes 
in dieser oder jener Gegend abh&ngen; so wie von dem sonstfgen Nutzen der 
«inen und der andern Art von Wölbgerflsten. Bh jetat ist^ nach der all«- 
gemeinen Beschreibung und nach den Zeugnissen tiber den damit jetzt ge- 
machten Versuch der Anordnung, so viel gewifs, dafs die gemauerten Gerüste 
führ verschiedene Arten von Gew&lbe wirklich anwendbar und dafs^ sie für 
Gewölbe aus Beton besonders passend sind, für welche es darauf ankommt, 
wohlgeformte Flachen zu erzielen, welche in der That die Ziegel zu geben 
vermögen. Wir glauben gehört zu haben, dafs die Ingenieurs, welche die 
öffentlichen Wasserbehälter und andere ahnliche Bauwerke zu Paris auszuführen 
haben, willens sind, von den gemauerten Wölbgerüsten Gebrauch zu machen, 
und wir sind der Meinung, dafs es, unabhfingig von den neuen Untersudiun- 
gen, die Herr Lebrun anzustellen gedenkt, nützlich sein würde, die Bau-^ 
meister auf diesen Gegenstand aufmerksam zu machen. 

Die Brücke zu Grisolles selbst ist nach unserer Meinung eine bemer- 
kenswerthe Anwendung des Betons zum Bauen. Zwar dürfte es ältere und 
neuere Gewölbe, theils aus Beton, theils aus Blockmauerwerk geben, die eben 
so weit und noch weiter spannen, als das Gewölbe dieser Brücke: aber wenn 
die Brücke^ wie nach den bisherigen Zeugnissen zu erwarten, fortfährt, den 
Stöfsen und der Bewegung der Fuhrwerke zu widerstehen , so hat Herr Lebrun 
ohne Zweifel neue Ansprüche auf Ermunterung dadurch erworben, dafs er zu 
einem solchen Resultat mit viel geringeren Kosten gelangte, als eine Brücke 
ans gewöhnlichem Mauerwerk erfordert haben würde. 

Es kann nur zu wünschen sein, dafs Herr Lebrun die Nachrichten^ 
welche er in dem vorliegenden Aufsatze über diesen Gegenstand giebt, in einer 
Qeuen Ausgabe seiner ^Practischen Anweisung zum Bauen mit Beton'' noch 
weiter durch Nachrichten von seinen fernem Erfahrungen vervollständige. Vor- 
läufig würde es gut sein, in unser Bulletin einen Auszug aus der sehr deut^ 
liphen und interessanten Beschreibung, welche Herr Lebrun von dem Bau der 
Brücke zu Grisolles giebt, aufzunehmen. 

Wir haben noch zu bemerken, dafs Herr Lebrun in dem Anhange* 
smner Abhandlung auf der Meinung beharrt, dak der Beton auch zu Festungs- 
büiwerken nützlich sein dürfte. Er stützt sich dabei auf das Urtheil Vicats, 
obgleich demselben diejenige Meinung, die in der Akademie der Wiissen-; 
Schäften geäufsert worden ist, dafs die Betonmauern leicht durch die GeschütZf- 



« 

kugeln durften serstört werden kd^anea, entgegto i»l , Es kommt Ans nieltf 
zu, Aber diese. MeinungsverscIüed^nheU uns su Aufseni: aber es würde viel- 
leicht zu wänscben sein, dafs die gelehrten und kunsterfahmen Ingenieurs, 
welche grofse Werke dieser Art auszuführen haben, aufgefordert würden, Ver- 
suche mit diesem Gegenstande, der von so grofsem Interesse ist, anzustellen, 
um über die Zweifel durch Proben zu entscheiden* 

Als Resultat schlagen wir vor : Erstlich , die Gesellschaft möge dem 
Herrn Lebrun für seine neuen Mittheilungen danken, ihm zu den Erfolgen, 
die er erlangt hat. Glück wünschen, und ihn ermuntern, seine nützlichen Be*> 
strebungen fortzusetzen und der Gesellschaft davon fernere Nachricht zu geben : 
Zweitens, den gegenwärtigen Bericht, nebst einer Beschreibung des Verfah- 
rens beim Bau der Brücke von GrisoUeß und einer Zeichnung der Brücke und 
des dazu verfertigten gemauerten Wölbgerüstes, in das Bulletin aufzunehmen. 

Untera}. Gourlier, Berichterstatter. 

Der Vorschlag ist in der Sitzung vom ISten Mai 1842 augenommen worden« 



Es sei mir noch erlaubt, dem Herrn Le^rand, Unterstaatssecretair für 
die öffentlichen Baue und General -Director der Verwaltung für die Brücken 
und Sirafsen, für die wohlwollende und einsichtsvolle Art, in welcher er meine 
Anerbietungen, Versuche mit dem Beton zu machen, aufgenommen und er-^ 
muntert bat, hier meine lebhafte Erkenntlichkeit auszudrücken. Dafs dieser 
Staatsmann einem einfachen und bescheidenen Architecten erlaubte , seine 
schwachen Bemühungen ihm vorzutragen und auf dem weiten Felde , welches 
das berühmte Corps der Brücken und Strafsen schon mit so vielen schönen 
Erfolgen bereichert hat, mitzuarbeiten, giebt ihm ebenfalls noch einen neuen 
Anspruch auf die öffentliche Erkenntlichkeit, zu den vielen, die er schon besitzt.« 

Den schönen Untersuchungen Vicats^ und den unmittelbaren Mittheilun- 
gen, mit welchen er njich beehrte, verdanke ich, ich erkläre es hier laut, meine 
Kenntnisse von den hydr. ilischen Mörteln und IBetons. Die Erkenntlichkeit der 
Stadt Paris hat diesem berühmten Ingenieur kürzlich, als ein Zeugnifs der Vor- 
theile, welche sie aus seinen nützlichen Arbeiten gezogen, eine silberne Schale 
, zuerkannt. Hoffen wir, dafs einst Herrn Vicat auch der Tribut der National- 
Erkenntlichkeit werde zu Theil werden, auf welche er so viele Ansprüche hat. 

Solhe meine Schrift in die Hände der Herren Ingenieurs der Brücken 
und Strafsen faUen, so nehme Ich ihre Nachsicht in Anspruch. Ich habe die 
Schrift ohne alle Anmafsung, blofs in d^r Absicht, verfafst,, die Resultate mei-T 
ner Bemühungen und Erfahrungen rficksiphtlich der Anwendung des Betons, jm 
verschiedenen Bauwerken mitzutheilen, in Fällen., wo die gewöhnlichen Baustoffe 
fehlen, oder zu iheuer sind. 

l -Willi* ! n *«ni ■< » >i»w> I ■ n - nt i \ ' ' ■ t : 
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Jßrster Vhell. 



Von den Stoffen zam BetOD^ ^ttnd tob deriKasammeDsetzimg, 
'■^ '■' Bereitung und VerweÄdiing deemetben." 

E- '.'.j *!:■■■• ' ' ; t ■ ii :»i"-' . #;■■•■ ■ > •• • 

he mr yo|i dfm verscbi«denan Aow|sndiiDgen . des JBf^tpps oder Mau^gusses 
reden, ist es nöthig, seine Eigenschaften und ßestandtheile zu bepcbreibeo; 
so wie.sßine Zusammenset^fg^ Iiandhal)i)i^g uad V^w^dupg, D^es wird 
tder Gegenstand des. ersten Theils, dieser,, jAUaiu%ng. jeijt 
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j... . . . Ex&ter. Abschnitt. .-../! .;:. ..s ;•■,;,. 

' DefiBitmr- äes Bekn», und iSgieiisdiafteii «einer Besfinndtheiie. 

/.. Vom Beton. 

,. 1. Pa^MauQrwerk ,yoaBetf)9 oder.da3(Sufsmaujerv^ 
lischem oder ^^as^effestem Kalk« au$ Kiß$. oder;andera kleinen Steinen, oder 
Muscbelstacken (rocajlles), oder.^uc|i ^us Abgangen vom Bebauen, der Steine 
(recoupes de pierr.cts) zusammengesetzt. [Aucb kleine Stücke yo)i f^tgebrann* 
ten Maueyr- UQ^. Dachziegeln dürften^ dazu, tauglich, sein. D.H.] Qiese verr 
schiedencsn. Beßt8#dtheile mOssen bestiipfiiite Verhältnisse zu ^ina^der haben./ 

Maa sagt^ die Römer hatten häufig des Jßetons zu ifiren Geibäuden un0 
Chaiiseeen sich bedient. Aber. sowohl ia alter ais in neuerer, bis zu, der neusten 
Zeit , h^ man wohl Gttfs^)auerwerk . i^eibesondece. nnr in der Erde ujid unter 
.Wasser; gem^^l^t,. nicht j^er, daran gedaoJbüL, vo^. demselben audi Ober der Erde 
und d^ wp^^. ganz der Luft ausgesetzt .is{^ Gebrauolt.za mf)chen. Wah;*s|cheinlioh 
war man^der. l^einung^ d^s der wasserfesje Kalk in. dem Beton pur im passer, 
^uTserhalb ^es^.^fljß'^: ^^^ T^cht dauerb^jSei. In (j^; Schriften Ober Baukunst 
iCindet man nur.An.weisu^gen zur Anw^^ung . de^ Gul^auerwerksi uqler Wass^^ 
nirgends zur Anwendung desselben zu M^uerii,. .Gewölben ej^c. über der Elrde*. 

Einig« .J^aben .das Gufsmauei[;wei;k ^it dem Qloi^kmauerwerk oder ^ dem 
ausgezwicklen ]U|au€fi:werk^(ifia9pnner^e 4e blpcage) verwechsdt. Es ist aber 
von demseU)^n)\:es^ntUch- verschieden.:^ ititf/isen die;mit dem Mör- 

|el z^ m^engendi^n^ $^i(l(^ij^ewö^^h njoht . grofser als ein $i $ein, und diy^ 
])Iasse wirA,^if)|j GgJPftn.'&uf einer .^esKUi^ zji^^Uelo '^? man ,si€| an Ort un4 
SI^Uq bringt^ Ffiür da^.^Bl(]|(:^ai^r>f^efk.d<\g^^ dLeiißlei^a gröfserj.d^f 

^örtel dazu \jr|rd Jegpnder;», b^r^^ u^j zifir^sclMe» dip ,Hnr^eIpi4fsigei»r Fugepi 

CreUe^i Joorn&l f. d. Baukiinst Bd. 19. Heft 2. [ ^1 ] 



der gTöfsern nnd kleinem Steine^ ^bracht ^ die er dann gans umhallt. Fflr 
beide Arten des Manerwerk's Körnint es'^ freilich gleichmäfstg anf die Wasser- 

Das BIoc|i^Q«||»m0f|^ iflt,fM,#94e4F4i# lUß RtamVi^fi^tltens zu ihren 
Gebäuden und Chausseeen bedienten. Man findet zwar allerdings auch röai^ 
aehe» B^Um- tftfer OuiymauerW^k; riiei* mbidtetli^ nur in d«fn PüfsbOden d^ 
Monumente. '^ ' ^' ■ • • ■ ^'' 

2är Zdt 9^ttd(nrs^ Btigt det* i?enefal fWliwtfrtf; ' ntiiichf e man häufig 
Fundamente unter WdSset' 'M9'*S>i^ineriV die inah an der iSteFIe^ welche Aik 
Fundament haben sollte, ins Wasser, und auf diese Steine, und mit denselben, 
Mörtel warf, der die Eigenscliäft iMtt^ imWassrer zu erhärten. Diesen Mör- 
tel nannte «lan i ßeton ^ müA * di^fla^ itrt- M ftüll)amMtf*ett ^ piemw* \ ffirikes. 
Dieses Verfahren hatte aber dea grofsei^ Ül^elstand, dafs bald hier zu viel, 
bald dort zu wenig Mörtel hirigelängte, weil in gröfserer Tiefe des Wassers 
die YertiheihlAii^ dissi MöHeb tlbht' mehr litbhtbar wiah In der neusten Zeit 
Eerjschlägt man, um diesen Übelstand ktt Vermeiden, die Sfefne hU m der 
Größte efncfi» Eies,' mengt sie fiber der Erdis tMt Mörtel, deif Im Wasser er^ 
härtet, und tersenkt an der Stelle, welche das Fundament einnebnien soÜ, 
ifle gMnen|:te Masse. Man hM hierWrf den hn WasscfrertiärtiMän Mörtel Ay- 
dräuÜBth genannt fweli^es im Deutsdien durch u>Msitfli$t dflrfte ausgedrOckt 
werden können, wefl das Wässer, In W^l6hes der Mörtel versenkt wird, ihn 
Mdit kuflöset, sondern er darin eirhkrtet. D. H.], dte ans £esem Mörtel unk 
aus den zersdilagtneh Steiiintk zusammengemengte Makse aber B^fon [Wäs 
dm^h Manergufs wird atfsgedr&ckt w«trden können, We3 die Masse, im no'dh 
fiflssigen Zustande, glf^cKsam ^gössen wird; 'etwa In der Art, Wie'senvor dtfrch 
das Feuer j^esdimolzeneS Mdaatt. D. H.] Auf solehö Weise, Sagt ilT.^rtmsardy 
ist derBdton niiAls ändi^iV als ein MaUerwerk ans gnnt kleinen Steinen; und 
da die MMgnng Ober deir fifdie geiddeht, to hat man den grofsen Vortheü, 
unter Wasser einf^' sehr 'gld((äifi)itnige Masse zu erlangen. Diese Masse ist 
dann ein seh^ fiartes MMerweiii, *w^ der 'Mörtel sehr waSsi^rfest nnd bin- 
dend ist. 'So IbOttgt idso die- Festigkeit des Chißsmauörwerks Insbesondere von 
der des Mörtkds ab Mir ist' tddht ^ekstnolt, ffigt Herr I^Msäätä hinzu, ob 
nimi röndsdie llaü^we^ke ans kläh^ ' Stdnen nter'WnsSäf' gefimdeh häi' 
aber es giebt deren fSb^r der Erde; nnd äiesö bestehet^ ans niiScM jetzig^ 
BAon. [Der tmferirdisdbe römisdhe Oand, welcher )äch in ddr Richtung von 
fVier naioh €ttln hinzieht, l^ön wekh«in Ücfr A\ik^ vinte Sptirfen linden, und 
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(L /^l^eJkMmh '.H^mt.^m Vmikmili Mtointei Mmmk^ H. L t6t 

iHßen/Bti9fimmmg etww,r«tUeUi*ftiwt^>Ji«sieilt Mb BAtdlif ibwaMiMi ZIe« 
gHbtSfiken; wd KlM di« Stalle derf fiH^iaiUckmi vettnrteki ' DifiL] 

Nadb^ (|ie$er Yorbemerkimgi sokreKet^Herr i9VetiiMlr4'»m dmi Detaili 
ttbwüdie Anwendung des ChifiBMUtniFerks unter Wasser; «ber-er sagt niehts 
vitn! demGebrauek demselben an det Luft Er handdt sodann yon den Fallen, 
m irroldien der Biton mit Nutaen g ebrancht werden kann. loh' werde darüber 
m seinem Ort Einiges ssgem 

■ .: Hbrr .lAwMH/hitfar sagi toh dsmBetcMiy Einige nemrita die Kdke, 
M&rlel undCemente, wdMie im Wasser erkirten^ Beton; Andere besdduietett 
durch dieses Wort eine Masse, welche aus wasserfestem Mörtel, grobem Kiese 
.und Steinen, oder Ziegeln, die bis mi dtor GrOfte eines Eies zerschlagen wür- 
den, lusammengemengt mL 

Def: Herr Ingenieur Borffniß Mgji,^ der Beton sei nicfals« anders, als 
ein.>3lörteit 4en m^n, so wie man die< Müsse, bereite, mit Abgingen vom Be«-* 
baaen. der ßteiAe^ oder mit Kieseln oder PacbatetnstOoken menge. > Wenn der 
Bteton gut vgemacht sei, sagt er, so bekomme derselbe vid Zlhigkeit und 
Hirte^^nnd die Eigenschaft, schnell unter Wasser an erhirten^ um dann von 
demßelben: nicht.. mehr angegriffen m werden. 

. Der Serr Jingenieur BerthauUmlhMrmiw beaeiehnM, naehdem er d£e 
BeAttlattng.des Gnfsmauerwerks zu Wasserbaaen gelehrt hat, vide Fälle, wo 
dieses Maaecwisrk ebenfalls noch leicht und mit Nutzen anwendbar sei. 

. Endlich hat sieh Herr Yic0i, dessen V4ndienste nm die Banknnst durch 
seine sithOnen Untersuchungen Aber die Kalkmörtel nnd Cemente nicht genug 
geschäht werden können, insbesondere mit den wasserfesten Mörteln und mit 
der Benotsung derselben zum Bauen unter Wasser beschfifUgt. Zugleich hat 
er durch mehrere Erfahrungen bewiesen, dafs der wasserfeete Mörtd auch an 
der :I#u|t sehr hart werde und in allen FAllen dem Mörtel «na reinem fetten 
I(alk Torzuzieben sei« 

Die Baumeifter sind im Allgemeinen darüber einverstanden, dafs zum 
Gufsmanerwerk natOrlieher oder kfinsittcher wasserfester Kalk nnentbehriich 
sei. Der reine feite Kalk ist zu diesem Zweck, so wie au vielen andern^ 
wenig tauglieh,., und ; würde nw ein sehr schlechtes Gnfsmanerwerk geben« 
En wMo dazu nur mit canem >Macken; Znsata von Pnjwelane i^oder Cement 
tfinglieh gemacht werden kAMMl. : . .^ . .^ ^v .p 

B^us fo]gt>dtoni^!dafoenl1VbrnAgluA.an^^^ 
lifeil vp» ydemselbisniiaiheaMdel« {die JBMIigknit ;im ManMimkft ahhing». Ea 
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Kalks pafst jditsirtiAit^lrKliltocInttViillftpi^enttdt»^^ AUriwin^:ivbi--^« 

aua ranMlr üatte^-^dk^^älif vreltii^jWvfee i|UUi>libs<trtioh löwIiM MAgfi, einen 
guten ]HüMel>imdwiiQoii viMigeifi»«ift'(f6^^ "^DiM^f 

ist igaMi liesQiidein «te l>dM)KkdbIrti|fen;;iuPeroer<koii^ duraaf lab^^^vhelolMr 
Artv.Yon HiMf Shild .odei! StoinsdiuUlilr ' 4ies€al^oder jMen Kidh und 4lr dieM 
oder jene Art von Mauerwerk passen. Das Yerhähitfi^, endUoh, ^t^fri^imeldm*^ 
denent Beaiaaifciili de» JUuerweits,! idie Bearb^imigr^md.'BeMAingf'idtisselben, 
jünd.jdcibi misdeti^VoitfgiNifiem £iiAifd^^ FMtigkeit.-»' »ni) > h:ni l* It 

-4. Natürlicher wasserfester JGsifcJ. " . ;i*>^»u'iiii*;iii<i;jx •« »:< 

. v2jii;I)i*'4riBti8tisclM*> UMe^ yer- 

scldiedeaenj^l4fliid0iii habei»' n Üer'-jtfiifftMutigi'nMM'UtAer' ^^^ Kalkio^ 

U'Bekt yfeIeflU:Aef endto gfefobri. 'l)irlleM^M'!die$«r"VMerM<^hulig«ii' fln^ 
sieh von i*UK im.Jalv^'iMien'^jiAnnahsdMpmas^aciam^^^ 
femaolU: vom Jahr 1834 ssa^ ^elihet »Mirgaügf die- ÜffUModiittigf«!! dieses * g^ 
schickten Ing^enieurs aus dem Jahr 1^83 '^nl^t * Ich hatte^AnflEin^ 4ie Ahfiichty 
diese Rwnltatoi hier, anxiigswirtire iAk2ttfteifeAv^'«ber*^f<Ah'^ darauf, 

Iheils'nreil diese, d Jahre mnfassieiide Znsammenatellaiig'hiiMr 'iihr meäiM'fiB|fMH 
wärügen Ramr^vn ausgeddhlft ^r^ itheils weM die gpMimnten' AlinallEm' in 'den: 
Hinden aller bigiMieiirs der Bn^enmid Straißeüiaieh befinfd^ff. "Herr Vicai 
hatte fihrigens die 'Güte gebid^t^ mir den AuVK^g m ei4aubenj f^l/VieHeioht gi^ 
der HeraasgeMi* des gegenwärtigen Journalsrin^ dtesenf -Joiinlal' dcHli AtMog^ 
da die Ahnden ffröhlti sieht aiigemein in den Hfinden>^ dirr ilMMi^AM^'Bi^^ 
sichbefindd».»ID;>lf;].-" -^ ■" ''■ "• '■■' •«' ■ '•'/•••! »■■•■• .=m-. -..i-iia li-»- • 

Die mltiÜcUMi! Kalke sind mehr oder weMgfer WasfserfeM, Je niMi* dbii' 
Verhältnissen derjenigen ihrer Bestandthdile, von welchen- die WaSS^rfeMgtseit 
abhängt ]Met)KdmitMlft des Gi^des-diesei^ Peetigk^^^ i»»fitt"den BMmeister 
moientbcdHtidi^ iM'ium ihn «darauf rä^fllbretr^ wird iflchts lf^iliep!teiäV'<ift!r den^ 
berOhmtev Ingenieur {'Herrn* F«m/}, den omm mit Recht den Entdedcer i^ 
i?fMsMfestoii'M(Mel ud Kalkd nennen^ dar^ Mlbst daven rodens ^m-laiisdii/'^«' 
;! u . ^Die mkUbmäftig ^wasm^fifäen JEfflirej^^ Mgt ^Ftira» in sekier '^t^ 
sieht der Kalkmörtel und Cemente. 1828/\ Uide» tach'15^bis 80 'tiigejl* 
der Eintaudumg, und weiiden •dami^'iiMUHri'liBrten 'tber<>die^£i%IHtHf|i nimmt 
lOlmfilig inmer ^hogtamer s»; ibMMdiAr»i!|iaeh'^»d«m^!0len'4>der '6le«iff 
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eih^'Jfil#'<likbi^'5to diV'Hflr^ iBie lOsen sieh dann nocfar 

in reiriem WateW'Wiedttr ittf; «ber sehr schwer. Ihr QoeUen oder Credeihen 
bMm LöMhiBii OroisbnliemMil) Isf ve'rsdiieden; zuweilen ist es das der mage-^ 
^, ^nie da^ der feiten Külhe/' ' * 

~ '' ^ ^Die eigentü^h itxamtrfe9t€H KaW£0 binden nach 6 odei' 8 Tagfen der 
EfttUüebiingr, und 'ftihren'fbri, zn erhArten; dieses kann bfs zum 12ten Monat 
daaerny öbWoM es nüeh 6 Monaten meistens votlstSndig erfolgt ist Alsdann* 
haben sie sclion die Härte sehr weicher Steine erlangt, und das Wasser greift 
sie ; Hiebt mehr aiii. Skb gedeUleh stets nur so wie die' magern Kalke/' 

,9'Die 9€hr ]itM$erf€$let% Kalks binden 2 bis 4 Tage nach der Ein- 
t^uchn^g.'/ Naek'.^^inem MdnaL svtA sie schon sehr hart und völlig unlösliche 
im 6teli Mdnat' habbn sie /die HSrte des weichen, vom Zahnhammer angreif- 
baren Kalksteins;, sie geben ^dlinn- «erschlagene Splitter, mit muschelförmigem 
BDrieb/ fi^j^tedeäen stets, gteieh den mageren Kalken, sehr wenig/' 

^Übrigens kommen die fetten, magern und wasserfesten; Kalke, von 
jedem Grad^^^^.Bindekcafl, weifs^ /ablb grau, röthlich iL s. w. vor.'V 

.,: '^^ Wir s^gen,;, der Kalk habe gebunden^ wenn die Masse eine Stricknadel 
Yon|; \ Xuüe. isß, Durchqiesser, an ihren Enden viereckig zugefeilt und mit 
% J(^q^i bel«fl(£^9 obne Euot^ruck triigt. [Im Original steht: une mguille ä tri-- 
euler. ^.t^rfMUimeires de diametre. Dies mufß wohl ein Druckfehler sein, 
4e]i«t \19 miUimetres: sind 5^ Linien oder £ast ein halber Zoll , und so dicke 
Stricknadebi \giebt es doch schwerlich. ESf wird wohl i^ millimetres haben 
heMsen spUen. D. H.] In diesem. Zustande widersteht die Masse dem Ein-, 
drucke des Nagels mit mittler Kraft des Arms, und kann nicht mehr in eine 
andere Form gebracht werden^ ohne zu zerbrechen'' 

Um das Hydrat zu bereiten, welches man prüfen will, mufs man 
eiifras gebrannten Äalk löschen und ihn in einen möglichst festen Teig ver- 
wandet, def^jerfoch einigermafsen knetbar ist. Die Festigkeit dieses Teigs 
mufs etwa der des thons, welcher zu Töpferwaaren fertig ist, gleich sein. 
Irt diesem Zupfende ttberläfst man deli Teig sich selbst, bis alle etwa noch 
zurückgebliebenen Theilchen sich voUstftndIg gelöscht haben. Die günriiche 
Erkdtunig dei* 'Masse «eigt an, däfs solches geschehen sei. Sie erfolgt nach 
!b-bi&*SStMlde^*:«d«r imwefleh n^ etwas^ spSter. ^ 

-♦> ' •">H{«raiif' ÄW* mm deta T*fr in''»fgend ein Geffeftr welches höher «Is 
breit Ist, «lsd«tw#d^ Form eines THnkgl«s^s'hat^ tmd ftllt^as Geffifs damit 
M9*'HnrZWtoiMtlheiI«^H»tfsrDreii4eftbeile*'^ an; Man klopft mit denir 



t6A ^ ,i4eh9^un'9i^ei^^^JSm$HmU*B4!lpM^:fm bmmk^3* h 

Boden des ^Gef&bes tuf die flache Haftd^ oder ! fiuf; emen hfliMmw J^^ daw^ 
die Masde sich setze und oben eben werde» fDurwf J^ea^iicimAt .ipan d«« 
6efiBA sorgfftWgv tw<^I^ es sofort unter Wasser^ «ad merkt. ITfig DMi ^twidil 
der Fmtatichang. Nach einiger Zeit unterwirft mm den Tfig der von Vißßf^ 
^angegebenen Probe mH der Nadel, «id findet nun den G^mI Miner Wasser- 
fesligkeit ans der Wideratandskraft gegen den Eiadraok^ d|p er.ii|L,«i«ar be^ 
stimmten Zeit' seiner Eintauchnng erlangt hat, und folglich^ ob er m^fif^p^ ^^W 
^jf entlieh, oder $ehr wasserfest sei 

Durch dli^ diemisohe Zerlegung der Steine, weiche die Ttorachiedeneii 
wasserfesten Kalke gebenVhat Vieat geftmden, dafi^ die Kaftej^ jei^hach den 
Verhältnissen der Mischung yon reinem Krik mit Thom, JAlatm/ Mmjfnism, 
Eisen und Braunetemp mehr oder weniger wasserfest sind. Die-BUmisdiungf 
betragt 8 bis 12 p. C. des Cranzen fOr mifrif^, 15 bis 18 p. C. iBr s^emiück^, 
und 20 bis 25 p. C. fflr mAt« wasserfesten Kdk» Was* tber dieseil Antbefl 
hinaus hat, sind Cement«. •- 

Bei grofsen Bauwerken, welche enie Menge wasserfcwteü Kalks ef^ 
fordern, mufä man die Proben des Kalks sehr oft wiederholen, tan tndrt durch 
die Absicht oder den Irrlhum der Lieferanten getauscht txi itek*deta^ 'denn in 
einem und demselben Steinbruch, selbst in der nendichen SMinbiMk V kdnttifeil 
öfters ganz verschiedene Steine vor. Nur durch die flAfefe' \^ediM4ioItJtog 
der Proben kann man sich gegen Fehler verwahren. Ich hilbi''*8en HiMMr 
Ober -Ingenieur Mary bei dem Bau der zur Versorgung dier F(!)fntainen zu 
Paris bestimmten Wasserbehälter aus B^tön auf diese Weise verfahren seheil. 
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3. In vielen Gegenden fehlt der thoAliallige Kalk, welcher den natttrr 
liehen wasserf^ten Kalk giebt, gAnzlich, wfibrend fetter Kalk; dprt vielleicht 
im Überflulisi vorhanden ist. Da darf man denn nur, ua^ kttnsUicbeu wasser- 
festen Kalk zu bereiten, den fetten Kalk mit einem gewisseif , Tl\e|^ von Thon, 
wie man ihn fiberall findet^ mischen^ , . ■• i ., . 

Zu diesem Ende bat Herr Viemt die Mittel «fir y^rbindfing . dieser 
Stoffe, zu ihrer Verarbeitung und zur V^rf^gung Sf4oher!JKa}k«{,g»tq<|bt^;||nd 
nach seiner Angabe, und gldchsam uater seiofr l4eilHng^ sipid: iVi^/Mfton Fa- 
briken kfinsdicAen wiafterfesten Kalks. r in Pari« iwtstan4«%//)i|irq,.l^r^^atfi|wi 
liehe wasserfeste Kalk eellM uad s«hr tbieii«K isii : 9ißfl«t>il(Mt'MlriiMddH 



reieheE ti'aftrikeli 4iefel*fi' grolle Messen Yoii Kalk, theils zu den öffetitliohe« 
BmrvrerkeA, tkeiis fflr Privatleute. 

De V4ai^ 4er Erfinder dieser Kalk -Arten ist, so lasse ieh ihn wieder 
Aber dessen ßereitung selbst reden. 

^ Der kfinsUiche wasserfeste Kalk, sagt er, kann auf zweierlei Art verfer- 
ligt werden. Die beste; aber auch theuerste Art ist: dem feiten Kalk, nachdem er 
Mf diese oder jene Art gelöscht worden , einen gewissen Theil Thon zuzusetzen 
und die Miscfanng noch eintnal zu brennen. Dieses giebt den sogenannten 
4oi>peil^pebtannten Wai^serfesten Kalk. Bei der zweiten Art nimmt man statt 
des Kalks sehr milde kalkartige StoiTe, wie z. B. Kreide oder Tuf, die sich 
leicht zerreiben und durch Wasser in einen Teig verwandeln lassen. Dieses 
Verfahren ist WöMfeiler, giebt aber auch einen Kalk, der etwas weniger gut 
ist, als das Erzeiignifs des ersten Verfahrens; und zwar wegen der geringen 
Vollkommenheit der Mischung der Bestandtheile. In der Thal ist es nicht 
nMglich, kalkartige Stoffe blofs durch mechanische Mittel bis zu der Feinheit 
der Zertheilniig zu iserreiben, die gelösditer Kalk hat. Indessen ist die zweite 
Art am meisten flblich und hat allmfilig immer bessere Erfolge gehabt.'* 

„Da man es ganz in seiner Gewalt hat, die Bestandtheile in diesen 
oder Jenen Vi^hältnissen zu mischen, so ist man im Stande, dem Kalk nach 
Belieben mehr öder weniger Wasserfestigkeit zu geben und dem natürlichen 
hydraulischen Kalk entweder nahe zu kommen, oder ihn selbst noch zu flber*- 
trelfen/' 

„Gewöhnlich setzt man 20 Theile trocknen Thon 80 Theilen sehr fet- 
tem Kaft oder 140 Theilen kohlensaurem Kalk zu. Enthält aber der fette 
oder kohlensaure Kalk schon etwas Thon, so sind 15 Theile Thon hinreichend. 
Übrigens mufe man die Verhältnisse der Örtlichkeit gemfifs einrichten« Nicht 
jeder Thon ist dem andern gleich. Der feinste und mildeste ist der beste.'" 

Es giebt zu Paris mehrere Fabriken kflnstlichen vrasserfesten Kalks. 
Die Stoffe, deren man sich bedient, sind die Kreide von Meudon, und der 
Thon von Vauffirard. Man zertheilt sie zunächst bis zur Gröfse einer Faust. 
Ein MflMstein und ein starkes Rad mit Felgen und Armen , verbunden mit einem 
System Toh Eggen und Rechen , wird mittels eines Rofswerks von 2 Pferden 
In 4^er kreisfönoigMi Gruire Ton etwa 6 Fufs 4 ZoH im Durchmesser in Be^ 
Wegzug gebeut lin Mitfelpunct der Gndie ist mn Kern ana Mauerwerk, auf 
^W€idiem die stehende Wdle aich stützt, tat der das System der Eggen «id 
ÜMlen Westigt ist Man vrirfl in d^ Behdter, in w^hen das Wasser 



vennitlelst eines Hahnes Eugelansea wicd) AlhnAlig 4M|i^ ,^(fi4p;«ii4 JlMaa^i» 
Thon. Nach 1] ständiger Arbeit erhält man 48^ Cobikfufs J^afe .Flitasiglmt) 
welche durch eine in den ßoden des. Bahiltersf ,;euimtUi^da.Xi<itui|f abge- 
lassen wird." ^^ . -i i : »;. . . !Vt 

^Die Masse set&t sich durch ihr eignes Gewic)^ querst in eiipr ersten^ 
dann in einer sweilen, dritten , bis vierteB und fOnflen Grube zu Bod^ii. Diesf 
Gruben stehen mit einander an ihren oberen Thßilen in V^rhiMdung. . Wenn4f# 
erste Grube voll ist, so fliefst die mn hinzukommende ]l)(a8^ , S|(>: .wie daip ob^nr 
aufschwimmende Wasser, in die zweite , ai^ der »weitp^ Ui .dJM^^.dnttß. iL s..>Wn 
bis zur letzten, aus welcher das. reine Wasser in eine. S^nl^fnl^ .ablauft 
Andere^ wie die beschriebenen, auf eij^ander /olgende. . Qi^^be^ . nel|ifi/^ a^4e 
Massen aus der Mahlgrube auf, während die Masse in df»r erstern (die i^qr 
•Formung nöthige DichtigMt annimmt. Je weniger tief gegen ihre Breite die 
Gruben sind, um so eher gelangt die Mass? zu der .nöthige« Diicfa%k6it'\ 

^Hierauf theilt mui den Teig vernütjbelst einer Fopn Jn. iregulAre Theile. 
Dieses geschieht sehr schnell.. Ein Former formt im D^^4^bM^hnl^ . 5000 vPi^ 
men taglich, welche etwa 194 Cubikftifs . f iUlen. [fis^ist etwm[ uogey^üs, ob die 
Worte des Originab „lesquets eubenf^fisemble envirqn w tnilres'' 6 Cubik- 
meter^ oder einen Cubus yon 6 Meter lang, br^it und ho^:^ Tnßpien. Dpch.jUt 
das letztere, nicht wahrscheinlich: denn 216 Gubikmetar oder 6|^ Cuhikfiif; 
würden fflr einen Former taglich bei weitem ^^u vi^. «ein. DvH»].,. Man legt 
diese Prismen auf Gestelle zum Trocknen, auf welchen sie in kurzer. Zej^ 
die zum Gebranntwerden erforderliche T.rpckenheit und Hfifte/erjlwgen. Das 
Brennen geschieht auf eine der fraher be^hrie^enen.A^lqn.. In Fanbi^ i^rwnjt 
man mit einem Gemenge yon Coke und Stej^i^lw und^,.w >wii^ l^a ifOr dierr 
sen Brennstoff nöthig ist, auf die gewöhnliche Yffih^^^ m\l umt^ferffrocAe^ 

riem Feuer." m • j.-- .■ f.*: ■, .u :, :-. 

Unter allen Baumeistern, welche ^ voip,Mli(V'a|;serbai| g^haiidelt h^ben, ist 
Vicat unstreitig derjenige, ^elclfer.die inlerq^santestfin,. l^fi^eirkuQgen äifq* 
die Kalke gemacht hat: sowohl Ober die festen, als,,ilbear,di^ met|r oder we^ 
jBiger wasserfesten. Deshalb habe; ich/fnif^ [^i^h.fo^ seinj^ir JI^^<flv;eilHmg der 
Verfertignng der kanstUchen wass^festcoiJt^al^. gi^)^t|^f). .,.jDi(»ier,.^^ 
Ingenieur hat nach geinen vgMW ^zahlf^id^efi ,Jgi;lJ^^ 
Vorganger über die Natur und, die; Eig^chnf^en .der y^fscji|fden^JI^-TvAJten 
jgelehrt hatten angenommen oder jffipdifipMrt, p^euj^/iyelc^j^..^^ ,^hm, sflbri^ 
ben, Wieb nur eine Nachlei^ ftbc|g. ^Ijiyltfii^ iiYtf,ni\s,.fjlso a^iS^ii,.Y^(iM«JI 
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111. Vom , 84mi0* , = 

liin :; 4. Der Sand *ia den FlSsseiL' üt gpewObnlicü von derselben Art wie 
dle.Feben an dem.QteneH oder dra Ufent'^e» FlOÄe uid Baehe. So liefei^ 
das Schiefergranitgebirge Quarz, Feldspath und Glimmer; vulcanische GebirgisM 
Arten geben Lava aller Art; Kalksteine liefern selten Sand, weil sie sich 
nicht in dieser Form xerthelleil: die ireichra ff alksteine zertheilen sich nur in 
Stanb, die harten in Splitter. 

""'*'' Der reiie KieisiÄiBibd ist ' für die wA^serf es'ten Mörtel der beste; der ^^e-, 
gtflbene*Sandpafst mebr'fiir fette Kalke. ' tin Jahr 1*829 Üefs ich eine Gärien*^' 
maner von bedeutinid^' Lfinge mit Mörtel, zum Theil aus fettem Kalk und 
Phifkiänd, zum Hcfil aus dem neiüliöböh 'kalk' und i^rti^^ii^oitilf' berappen. 
Wkhrend des sli'ta^eh Winters Von lÖifll "atff ISäO' vnird'e der Anwur/ aus 
Mörtel mit fi^füsäkd fast ganz zeriitöii^ wfihrend der aiis Mörfel mit Grube;ir 
^A fast gkr ntcM ' gelitten hatte.' ^ i)et Itfeefsaim i^l noch weniger tauglich.^ 
Wo kein anderer Sand zu haben ist, mufs man l&^'eine Zeitlang aufschfilten 
ühd'ihisbreiteti^ däinit er Vom Aegeii absgewiBschen^n entsalzt werde. Der 
mtte traüdft'ita' den Ml^^rn ^ tro(^nen'''zu zerstörl' 

dksr^ Mauerwerk durcÜ ' Austreiben ^'e&6s 'l^alzes^' Venii^mah die'Mauern* zu 
Wfe bewirft.'' . / . , . . ,. • 

-.);.iii Kfco^'hdt wäldfeilomlnen, d^fif die Größe der Körner des Sandes auf 
die Festigkeit des Mörtels einen wesentlichen Einflufs hat: je nach der Art' des 
KtJki\ Welchbm'^ah ihn zusetzt. Ü)t iial'd^n Sand in dieser Beziehung nach 
seiner Güte wie lUgt geordnet. "l'iClr* die sel^r wasserfesten Mörtel taugt erst 
fehJcfr^and: dann Slahd von visrschl^dentUch'gröfsen' Körnern^ so wie er aus 
der Yermengung entweder von grobem mit feinem Sand oder von feinem 
SiMtf mit KfM' hertorgebt: drittöhs gföW 'Bäiid. I^fir die mfifsig wasser- 
fes(^rM%rtel kommt zuerst gemeh^€f^ Sand,' ^dah'ii grober, und zuletzt feiner' 
l^änd.'iPflr de^n fetten 'Kalk ek^'gp^'ob^f,' aaniil gem^ngter^ und jann feiner Sand. 
Sand, dessen Körner eine unregelmfifsige Form haben, ist der' bessere, 
wifft'^ch die rMrb^n Kömer mit dem' itktk ' starker und inniirer verbinden. 



'^'*^ Man brkMüt '^Ö Gilite de^ Sdndes därah, dafs er^ in iler Hand gep^ben. 

raiküdbt, und W Vifeiffre L^wanä '6tferTapier"g^worfeny'i^^^ mächt.' 

'• >^'mr' lielil- ii;iil«, f^'- stimiil^V¥lliiä,''Ä^^^ kiilki^'4, ''&'f^^^^^^^ Tbeära 

bestehend, giebt mit wasserfestem Kalk vorzflglich guten Mörtel, von allen 

Graden der Wasserfesligkeit Der Staub auf den Chauss^een, die mit Muscheln 

CreUe*! JoanuU f. d. BaskuBt Bd. 10. Heft 2. [ 22 ] 
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oder kalkartigen Steinen ausgebessert werden , jg^^bt mit wasserfestem kalk vor- 
trefflichen Mörtel. In solchen Ge^erideti 'sämmlBlh die Landleute den Chanss6e- 
Irtaub, um damit, ohne Zusatis yo» Kalk, isä bauen, und aie bAomhnen auf 
4i«M Wdse einen Mörtal, :der beaaelr ab der gewAhnlMie ius' fettem KaDi 
und Sand ist.; : ; i ■ • : v . 'i .^ »" 

' ■\ ■ ^ 

u'i IV. Vom JSae$0 Uni don StiMueUaf. v 

5. Kies und SteuistQ(^e zum Be^n.mflsseI^,.e|lle:W der M^ffe ver- 
hftltnifamafsige Gröfse habeqi. . Ich ^^rd^ davon bei, d^m Beton Afiher «m^ecben^ 
Im Allgemeinen l^st i^ich sagen, dafs diese Stoffe gut. sind 9 wenn sie die 
Gröfse hab^n, in Reichert man sich jJurerzur £]rhaltung.d«r Ckausseeen bedielet.. 

Kies aus Flulsbetten, B&ehei^^wi^ Schluchten i^t ^^^ bessere, weil^e^ 
vom Wasser horbeigefohrte Kies, .in der Regel der f^^tcu^t^ i4,\ «nd weU j,ff 
sich vermittels Hflrden oder ^iebe l^bt€|r von den beigemengten sandigen und 
erdigen Theilen trennen Iftpit. , . * . » . 1. 

Ist man gezwungfp,. erdigen UQd .thonigei|i Grul^enkie^ zu nehmf»i,:Sp. 
ipnls man ihn vorher noüiwendig ausbrei^n, dwut ihi) der {Lege^^, naphdeiy 
man ihn ein -erstesmal gesiebt ha(, außyfa^chen kögne^. I^ieses muf»^ man 
wiederholen , bis der Kies von den fremden Bestandtheilen befreit ist. Die 

# sonderung wird erleichtert,, wenn. man sich zum Auswaschen des Kieses 
fliefsenden Wassers bedienen. kann. . . ^.. . ,.}.-• 

\^ Im Allgemeinen mufs der Kief, yoni Sande befreit sei^* Ist das nicht^ 
so Andern sich die Verhältnisse des dem J^k xiizu9et3;end^]| J^ieses. . ^^v . 

Ist der Kies zu grofs , so mufs man ihn mit^ eiseirnen Schl&geln zer- 
schlagen. ., : :. v.: 

In einigen Gegenden liat^mfm nur SchutVau^ den^ Steinb|[:^en. . Pie-.* 
ser Schutt kann, eben wie diO: zerscjblagpnen Kiesel, trefflichen Beton fg^en,^ 
weil der Mörtel sich mit den rauhen BruchfiAchen der Steinstt^cke. sehr fest 
verbindet. -i . » 

Öfters hat man aus abgetragenen JUauern Ziegel- oder Steinbro^ckfin. 
Dieser Brocken kann, man sich sehr gut zwn Beton be^enpji^ in;sofern die 
I^iegel hartgebrannt und die Steine hai^.uiid nicht brödfJich.^sindr Jedeinfalb 
aber mflssen die Steinstflcken bis auf dje^^hOirige Grö&e zeiü^cblf^^ werden. 

• i:«: i - ■ ' i' '■.iii>:'Ui . . . . ■ - 1 . 
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, V. Vom €f€fiumt, den natürliche^, und künstUckfm Puzzolanem, und^ 

den Cement/desmi {i^dne). 
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'6. Bis dafaiii, ^fs Hm« ^ Bmlnnisfc'iiiil^Mfiieii schöheB Entdeekra-^ 
gen fiber die waMerfeflten MOrtd udmit sefaieii Untorraciniiigen der Lagendig 
ier Kalksteine und der Kalkcemenke be^eieiiert hattey verstand man nnter 
dem' ' Worte- OemeiU ' gepulverte Mauer-^ uhd ' Dackttiegriv • mit Kalk trgenA 
einer Art gMiengt Noch jetet bat ^s Wort^'da'^. ^irobiii die Kenntnife ieit 
natOrfichen Cemente noch nicht gelangt ist, dleM Bedentng. ::< 

-«!;ii! i'iene» mit fettem Kalk gmengte Pnlve# ist atterdings schon- ein gileir 
n(MeI: aber ea feUl'ifici, ibfs derselbe dem nalOrlichen Cemeiit beikflmes 
Mit wäiserfeistem Kalk gemisohC^' wird er nicht besser ; 4a Gegentheil veslierih 
fceine Theilchen mi Bindekrafl, wann sie swiacheh diejeirigen des Kalks treten/^ 
^ '-Wenn die' Kalksteine mehr ab 27 bis SO'piC/ Thon enthalten, sa|l 
Vieäif lassen sie «eich nnr noch selten durch Bramen^'^in Kalk TjerwandeU;; 
Sie ;ge&en[ dann eine AtC von MMrttchem Cemitat, desaw man sfc& auf dU 
Weise wie des Gipses bedienen kann; «lemliöhv tedifem' man* ihn pulvert nnd 
dM' PAlver mit eaaer gewissen Masse Wasser teinrOhrt« 

'' Bei schien statistisdiett Untersuchungen hat Ficaf an sehr vieles Osten 
nanritohMiCement entdeckt, «nd man findet ^enselben-^jeM; £ist flberaU, wo 
mehr i oder weniger wasserfester Kdkverkommli .\ 

Der Cement von PMiUy, der ehie «so auflierardentliche Bindekraft hal^ 
Ut votif^em Ingenieur der Brfidten und Stralsen^^ Herrn LoMrdmre entdeckt, 
ntfdf iMa veribraucbt ^Ane grofee Menge davon^n Paris unfl in anemlichwein 
teiR-IJmibnge.' •■ •■<■:• ; ,. ■ ' -i. .; : 

' '!Def Eitgitoche Cement, aMch AomM-^Cdment 'genannt^ ist nichts ändert 
als ein natflriicher Cement^ den man durch mifiigd^Cakination eines mit etwa 
31 p.c. Okerlhon und einigen Hunderttheilen kohlensaurer Magnesia nnd Bm»«» 
steiii gemischten Kalksteins evhdlL Er ist unter dem Naanren Parker ^Cement 
bekännU Nach der« Analyse von Dra/ßpiezAsi er vollkommen demi^Cement- 
Gips^ ähnlich, welchei' M' B^mU/fke^emr^fner fabricirt wund nnd dessra EigenN« 
schaflen def^ Militnir-^'IngiMieur'Hiafr lufsof^.vo^iidö'Jahrää kennen lehrte^)» 
•tt '^iiiigisn nöfiUchM'Departenitotn^lVon iFMakpriolt bedienl man. sieh 
zu Wasserbauen des Aschen -Cements von Tournay. Dieser, aus der Um- 
gegend von Tournay kommende gepulverte Cement entsteht aus den AbgSn- 
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gen halb calcinirter. sehr harter blauer Steine, ans welchen mm Kalk brennt. 
D^i'^ac^e nniM I^U^^^^^^eV'W^ lind Ver- 

mengen sich mit der Asclre dei^'^räloluen. * 

Beim Bau der Bracke *lMr»«40fllh^^Ob4r den Lolflufs, im Jahr 1835, 
•«tfiMAetef Harr OUh^^IijprniawiiBir/^Ai^^ler. 4e& 4ikser ) BrOcke 
IfAtete^üi den Sl^MldkMi^tlirQloliikmifid^ 
fteine*. Nachdem: er ai^hiitot? i&toCkfte 4m; Cemeits Oberin 
t&w^i gesobicktei lo^MMMt >elie I WerkatAttaifeift^; «did den Oemmit W)dor fBrOokb 
IMEertt* >' Säle t^htfigwinge^' Menget diebeflf:;(^ittMysdlieif (cadacciaiO O^mratei 
sagt Herr PelUfffffmumly^in^.iJkMrzBhlA^^ gednioktea ;NiHiitv sn 

4wBe0tandtlieiIea Jl*8.4ft d)9r Fiufdaknelttinai^-^van draiffcdlmi «nd« 4er link- 
MHigbn : SimuBaaw )4cfriiik3lcke :y(mliCUhto9^^ «ethan;, gdl 

ibBMt».B6toÄ umediaU) ^. lNi»i6'TAge»»nkehr. fiUrie^i «IsilÜer fvotber wt /sdbt 
waaaecfeatem Ka& (4*e;[d0n iiQdm*ifrc y^factigte JIMoiii)iii.MeHiem Jahn! «riailg« 
IpUe. t BercPafA^tTTtnS^ Bfifk^tei Udt' gdbndMen Gementallei« ; und fttd darin 
M.bifl48i». akohlenaaunMiSalk; der Rest iwar Thon.Iaeidi-Erde^ QilMN* 
BMeimdl XiswrrOsyd. JDieffin^ ünfthaltta nogtffihr 6ß^ p^ C: 

koUensaärein^lCBlk; 'die StMndkiteel^iiroa.fiokilogne 62 ^CloDie EtUdeckudg 
des Herrn Pellegrini hat wvilere'^KriWhte'ir^lragaiki'Ea \akea sieh in Cihorli 
vnAa« anderii- jSl^Uen dir iJfeirvjefti LetflossiBa; ktediratande Fabriken dieses 
Cemellts etablirfc» iaid>|i8ii)(l[rerbMucht |ätzfr aoht) /viel dävdn «i WMa$rha«Ar4inkeA^ 
I. B. zu denen des Seitencanäa aodider/ffiiüfoiine» lUaa aetal deft^embnt dam 
waiserfesten Kalkb;»!^ um ifbinetBindökrafi zniMwilfiikanj v. . > •, r 

i In .dearNMhfichleiiilwisMe HehsifiFM^ li834^ ttria dbeajbwi^rl^ 
labdicb lb.:4an.^JiMMfoa. def^pQ9U0\etßkim99die'':gi^ findet »an ittci A^rr 
gäbe der Gegenden, welche natürliche Kalkcemente liefern. Diese JijfM^Cibr. 
len werdtoi, wena si«iv.4enifMti*voll0tdiu%i;Md,ij^^ des 

vraMeffesten iMörtaiadMid^BöUMlnfZit' acfinan Ban#eHMai;iA0k biedient,. noentT. 
behrlieh ;8ein; .iiu^s'' vrw- ''•/■■l-.iA .r».- .■»!!•; .ii.ili- ; .-in- ; : ,' . /> ..j i::- 

\* . Der ZiiiAtz. AatOrliehen ^Jemeftts jft feitet») Kalk '^irifd. unter $ikm Utnr 
siiiidjni.dcr Verwendioigidea JKArteb^ii^Hillr mne gntianWiidiling haben,. :(Ai|i)li 
itt lwasaerfestem•.Kalk/gethri]^u|yini^^6S\f1lte)lI]^^ Ustenl ,! Aber dia!.0ArlO 
des so bereiteten MMabtiidr4)a.^.4Mfth j0iaem>'JUri!BlGh(ifebai grAfsfir BWI9 
da naeh . etaigen Jahrnit. die' Idea v MMtetef aiia ;r«lnea ' uMaasarfesIffli - Kc4k. 

■ if: . • .'• -. • ■ .*•• •»'(! 'i;:. ii'-T liO / -''i"..:!. i - r'r' - J. ■ ;,■ j ■ .. -.ff i\ 
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findet man diese Masse, die nach der Stadt Pazzetf'NhM'tlfttibumiiig« erhalteit 
bAi'- AücHitii t'i«hkreMvtoffitm!tie'<^l'AffMh)ici^<« dAKlAtb^vo^rgiiie, lirii Vivarois, 
mid'iii tami<iW'G€^i(ttiWO'ie^!mh§myjä^ ätfd. •>' mmi 'findet «ie gtu« 
tnllhfall<ih g«fi«lveriv'vtMi'lVihIieh trMÄitcAr' Fürtie, Mill'-ä» ^SÜMiren K^neni 
WM'ir^flUdiifckMiv'Tdf, »rfrfll*b!>n:!»;»w»i ' '-">: ;'=•>'• ''^i'^;- •.'-". ) «■••' : n.v . »m 
'v; ijii't »Eli«-'^ li^PankrekA^ dte'^iiiikOrtidiWi Wt(M^ff(>st4fn: »iCallt» und Cemienfft 
aufgefunden waren, verbrauchte man daselbstf ^r4tJBJieliisi[^e>-PiMy6laRe. .JefaA 
Mr)di0i-fl)nflltlr(>dttWdb^><li[i«»'iiufg<eilOr4;<i]^IAI<»nd^^ HL^'Vieat uns ge- 
MkM« bat, klMMitlw'PwßtoIane^ 'tbtf'' Vidier ft&' af^d-kpfedben' werde, zu 

1.:: •I)iM>»Ob<^-I^g*Mri««# Poiil^ely'fwMbt»* ii6 Bitae^'äA Itafbn von Algier 
Mltf/s^eHdlt«t{- )itft< i^& ' BdloiiUOck»i> »wtKdi«- nMirf)^! >dM Fuiidamentimngeii» 
in das Meer versenkt, aus fettem Kdk« 'Vm^'i^ltiKeitfScIlil^ FlittölaMe gemacht 
flifld. - Dir >fiHlttht«iig y sl^ «'j'ilMF 'tief •gt'ztigti, ftMft^ feine 

8tini]|ii(l(etä MörtM' M^aäiB^eM tnaehl>j'Uirt>dafe' die'<gl'Oftb>e«'^^ von delp 

GrOfse deS'lfe6nAidiM, eheii so utfvHrkMm «indv'alk'^^l'M^rsMid sefiMk Ek 
f<i%l daiWMV <kf» >faair die iP«M!»Mh«^^ w^n »nn>t*ffl^ dttft^eie Bdinell binde, 
s(i='>feln' als -Amp' möglich iMlindhi mnfe. Die 4^ey«che!iAHziehang,> sagt Vicafy 
Iil»Mtlct'>likllbedbtldet« ««i Ym^igung 'de8"fett«ft^fi:iA!^ Üiit^ der Puizolane^ 
uAB dM l")SiiBeit : der R^nik' hefftpdeHT' hief^ Wte''tM'''al«tt<>^heiilIsdieii Yer-^ 
MndtfhgcWV'diV'Anilehinig;'^ "• • ' ••=•'" ^'ß^' •.;'•.'•■..' -.a :..;■.; 

jRoA<{eA*r beriohtet in ^«tekdi'>'»^Vi»Arijffe foHr 4if bdtir", dafs man' 
itt 'tfl»i<'<l^geBd 'Von CMr «im'I»An'i7^il'>'Brd«^fii(adj Mdle siOh wie der Gips 
iMhnineA llfist, "uifd: die^ manr iriliMihen M1ltisilMieta'')iiuI1^ ist 

dM" iVaft' vtoih Andemaeh genMTht.- D. H.]->^nMiel^MMkM)^^tMif'Ni(men HoIiiln«*i 
dfMAier Trdflir bekannte O^hreht hat dt« £i^H»diaftett' ^erPu^tsolane. Er giebtf 
zii"dem Kafit geselBl,' etnen befflitiJben HÖrttf 'Mr BünW^keii im Wasser; ec 
^^rsldhi 'gtetchaMfsig':^-f^ueUtigke«^''dei' 1VfMat»iUi«fl und de» Binwirkun- 
g^sÜer-htiH. < *Matt"v«rhitifMhf dävriii Viel iii^denl' ]^<(8erhdid{»n, in Holland^» 
in'l^^hlaiMI i ^«> In 4«B)'>ifOl^i«luM mptkmiigiXB > i^ Fr«iiki!'«I6h , wo mad' 
ihn fariihten' so' li<riAMnv-Ml-'kl9'«» liMidl^^ '"' ') 

DB .'jir^i •i>,:iiN ■-'!■: •>!/.' .i; »:i.b<»-i l iiiüx ii. m f>il-jl-» '/ .'luiim-.] -vi- .! 
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€• Von der kinsilhken PuzzoUme. 

8. Wo wasserflester Kalk feUIt tmd iiMftriiä^he^PiizsoIane sehr theaer 
ist, WI& man «ir kflaatficM» FipMiane setn^ Zoltfcht neiuiM; Me $fch auch 
fast tberall. yerf(»]rligeii,()ifM.-\i.'! << • >'< .:(. .• .<^^ •- -:....! Mt,tft 

UnUsr 4ei^Crehirg|it4T iffidt Erd-nAften,. dwm HauplbeatoiidtMlfe •Kiesd*«' 
wd Bitter-Erde ited, ai^ Fim^ eigvMi aMi am besM* aar ¥erCnrtig«||f kflnafr^ 
Brher Pazsolfii«: erstfi(^ dtr Thoa;; sweiteif dee ikraoM oder ^6lke sdUbfri|f» 
Kohlenaandstein (psammite schistolde), dar.fioU IJt^ser ^iiiaat'4kMiiVei T4ig 
fiebt; drittena diDFikoiiraicbe Sand (ar^nfriiiche «ft ai^e), ud YfertMa einigre 
Alien yoil ' Tkußidiief er («iihiflj^> ; .^i^h i , Im.,: 

•:Dia BefeUang ge8chi9)|t,.dBr«h F.evier. Die-BodingmifenidtfrMVierwiamiit 
kmgen sind}, enriliob ,'4iK(t^ di«( Maape^ , Fdiljf keil g0Mg]h^imm»i vmi nifM 
mehr mit Wasser einen Teig zn geben ; zweitens, dars sie specifisck aOtJtfkAit 
als möglich werde «ad se vi^ einaantendA J£raft fcalnamMO i^ mö^eh, und 
drittens, dafii sie deii;X^liwn|ft^%:*AgepUaoV>i>l1e.f(*'ß. Aen ^ f^hyrac^en £<laeim 

nginglicher. v^e, |df sie vonhqTf'iV^mnf- '1 >.:'»':'/' - .'!'•■'•■ • '• i^ 

Das leiAhteit« ;]ffitt4{, kflnatUche PnsMane sieh zu Yeraahaffea, ist Uf^ 
streitig das DOrfea »Oparr^faction) von .Tboüv weil/ der < Thoa , am kUifigflto« 
gefunden . wird. Ap^l^ kiedient man weh ' dieses Mittela Yevifigiv^e. . ';<i , ^ 
Ztt den Wasderbaifwerken amr SeiMneeml imai der 4farewe hamei 
man nüt grofeen Kosten, Fiabriken kflnstUeher PiiaM^ane:iangelecft, um > diese 
Masse dem wassjsrfesten K»^ zuzusetzen. : Abeif mift eiits<#e^.iha|d«4wMn 
FabricaUon und dieser. BeimiM^jong, weil man hwAmiBh^ wie Jlfh^t cirirni^t 
hatte, der natürliche wasserfeste Kalk durch den Zusata 4er< Fua^IfiB^^/QH^ta 
gewinne; so dafif die ftibnejHioWr-IßpsJte» iw^ ^\ 

Bei dieser. Fahricatioiiuiwitr. man folgeRdeipefsM Terfakrea..^|f|iift; l|ati<e: 
hier nur fetten IM^,.;4en.ttaa fpl die gewOMIiAer Weis«. qM vielem W^mat 
löschte und ,iiv hinmiflhffmdef Xc^ige; apirai VeHtfaueh . ia eii^ gro^^eQ.rANW; 
aufbewahrte. Dia,.Werkst^tte wu/irde'»H9b mit »girier. Thpu-Brde Tera«i^.. 
Man hestinimle % Theil gql&fehte» I^alk mif 5 Th#ile Jben. Diese ßestendr 
theile warf ißan ilndjui (geRi^nierte.Kufa einer J^ii^ afur ^efmltmgi 

des Mörtels fihnUch; ^pB^ef^rgpün qian das nöthJBft-Wii^eR, ;iro itWfn-^dicIfeA 
Teig zu befcommefh {i;ftf»/RelUup#,;^ 
der Thon und der K^^yi9i|k(^(»)^nl.;mj|t 4^a^^ 

den Teig aus der Kufe. Man formte daraus kleine Brode, Preufsische [!? pnis- 
sien] Brode genannt, welche man zum Trocknen, wie die Ziegel -Erde, auf 



ehNr>tPrane4egte:''^!Mtl UidUeA Brdäe^bM dffrfwf'^lfi einen O^en, der 

ÜMBitefbrodbea^iiflJStefiikoUatf gr^iMitzt wurde und brannte Me so lange, bis 
dftr-Mlitil^ lälreioircfnd gi^dOrft wAr^^uoiI weniger^ lange, als'Kiim Brennen von 
Ziefeltf »haUe gesdVdhen «lOssea. HIeMtof -briiefate man d^e gebrannte Masse 
«rief einen Mohlitleiirv dem in Öfairablen «hnBch; "imd 'ike^eb des« 

gdliM ihi Polvef. '> Rniid um den festen Bod^n, anf weldiem das dnreh die 
RAfiriMnst fioil' etilem >Pferde in BeWegufig gesetete Rad lief , wareii eiserne 
Si^ye eder 'Hülrdeii «ngebmchl, ^^dreh' WeHAc^ did ptdirerfsiHe Masse gehen 
mnfiiteV'um ein feines Pulver rö g^e^en, weltbei^'feüm ZttiMz' znhi Mörtel ge- 
eignet sein mAchte^ -DÜeH^s FtalVer Wurde darauf einistwiHlen iti' den Vörraths^ 
Magarineii «urtewahit/« : = • •'^; -'X •n/:.o ..I •.»-: 

D. Vom Cemenlkiese. 

9. Der Herr Ingeniem ^kUii^ de Caudember^f, welcher im Jahr 
1824 die ScUffba^npj^chpng d.e»-iIsl^7vFlHi|a^ 1^^ dafs die 

Besitzer der Mühlen an diesem Flusse zum Mörtel zu ihren, Bauen eine Art 
Kiesr nebmeik, v^elcher die Eigenschaft hätte. 'dep^i^(^/rtel,ui)^erW^ erh^- 
ttaik m inat6hel^V' ^err" Girard lietä^'Von' ifiesem' Sande bei dem B^u 'mehrerer 
ScblM^n dem Titten Kdk isu£(etzeä,'iand erhielt dadurch sehr befriedigende 



.. ;•?;! 



'*'' ' Nadi^deA Untersuchungen de JHerni Girard enthfilt jje^ner Eies eine» 
bedeutenden Theil rother oder gelblicher Erde von aüishehmehder Feinheit, die, 
mit Wasser, einen Teig giebt \ind, in derj^onne allmAlig getrocknet, ^ehr. fest 
wird/ Die Erde ist in dem Kiese mit einem, theüs kieselartigen, theils kal-* 
kigen Sande verbunden. Die Körner desselben^ sliid ^ehr ungleich grofs: von 
defiii^eiilh^tt derer. dba feinsten Sandes m, bia zur Oröfee* tler Kieskörner. 

w:^ N-xij^ findet jenen Kiea send im dlgenieinen , -Äigl '&M¥ 'Gträrif ^ auf de» 
Gipfeifi der Ufer-i-id)h«nge der Vlüise und 6Mti^ l^lAsWi^'^M^ in den Flufe-' 
thftlern. Von demjenigen, welcher sich unten findet, hat man nicht bemerkt^ 
4i^::er,oipn^kriickc<dUi.iöb^n'fe4Miton Eiigenscitoften tfäbV; tiiid die-fandigen 
^rdn Arten Mft 4m EvbeB^ teiWeinhefev die aieh^MsettM tt Menge finden j 
a^4mn^ .y«9>K>biie. Div CiMieMkiMbfinke Uegeft aMr^lliisiiM Von tkonigeni 
Ti^tr (Hier ;jKllkfebeii; ai* hMk itt#i4lett GMraeter 'm An9{»llWirg. Öfter^ 
liMfmtifwJMien) im Btnken SliäMikMM'^{ldet»)y i4ad 4ii ier' ^uen Mmm 



Man triflt in dun Flul^tMjtfl^r.i«^ Ajbhftipg» aii;:4erra><g«iMeß-4ilMvdi'>TMI 
auf fast 50 f, pfiiOitig e^^.!Ni6de»c)dff(,lVQA;C9«le|)tk|elt lisK: .nlNie <P«0«4iil> 
Yfo fich «in selur JgrfijEUger. Cep^tM(W..4nde^ ist ;i»ur >jtiafe'49r £ii4efti«wM 
grolsen P)atfB8iu,(!iiK^k^^,.4c^ l>eijuüieabMii^oufrn«<'AvUM^ iii:Weldi«i» 
man fiberaU^ wf^i)|g«,fufs tief p^r 4er ObeßQaofce,! den newlicAM« ••UuiNtbn: 
Sand Qndet, ,, ,M^, i ^^ . f ^«^^Hl^. ;^pB ((i2i^49f bei ^ofdeilttx r <s«lieinh < 4em A rt U fc H 
nach mit dei^i nemHc|i,^ .C^^(eI^|^^9/ b|^pd|^^ Ante 

und der 9)>er€i^, iS^iqf^e^th^tei^.idel splqjliici^ IBae«; juid selbst fiebon^ianfj^eA 
Heerstrafsen ^i^)it mi^^, |lj^ ßr. ^iQh. j^t. .Y^^l^i Ort^^lndea mflciM.iM In eiai^ 
gen Lfindern kann man ohne besondere Zubereitung fagfc g^ lrtMieivMi4wie|l 
Sand erlangen^ und es scheint fast, er komme noch hfiufiger vor, als der 

Flufs- oder Grubensand. 

' . ■ \ • '• 

Vom LdBchen des'i^fisiserfästett'Kalkfif^^ '' \'^'^ 

Das Verfahren beim Löschen, der yersc^iiedenei^ wasserfesten Kalke kamr 
vielen. Einfluls auf die Bind^kraft i^er darff^S; bereiteten ^^draf^^jjjyi^ %f^^l 
liaben. Ich werde diesem (Gfegens^n^e eine.^.^eswdern A^sf))^ yf}fyneit 
und der ftei&e nach zuerst die Anweisungen verschiedener Baumeister, })^f|)^f^ 
Autoritäten sind, hersetze^: dann .abec mit einigem Detail von ekem neuen 
Verfahren sprechen, dessen ich sejQ)st .paich bedient habe^ ; .i ii »j 

jr. Verfahret tefsc^eienefB deg K^tfks.^ . , 

10. ;)^f^ro4;^|ir^ vlngeoMMir. lümiiit !im^ A%eflfeinen drei WtMthi»^ 
dene Verfalu'^a ;^6mil^i#^9p)wil: M^i^M^^ .GmoäknKchSiArt zu 

löu)hm^ li^el^Jt^^\M^k^^ und: JjüägAm ^bakk ncA $0l6d)f^ 

zeichnek^ . ,-.f .^,^1 )nd .:'»n;i i. ' i.j r!": . 'i-)i\')hn .n rjin >> •.'■' i-- .nivitiiit 
m^^^fftnßP^J^fil^ 1^ * löaehan ilMldUl4|ril^(ldaiipiBib dedbigtfbiN«^^ 
ICaik, so wiff m jiW»4ton QfeniifconteMnte'^iaA Mieligl^'l^ass^l 

Hirft,. FOii^r lp^;^i()«r|Mcfc.,aa(biMt|iii*^ «d heilMy vMJvraS»' St^^ 

P^pfe QOtW^^b, IM) ««bu4Nn i»IiDi»Mi «pfai Bi^i ; ^mWitUd^t/' ^ '^^ lil^ 
8^ Zustfvi4«li btia^ta)di6^Ma»f«i.#«!J$^«M«rii^iNto^^ ANttarlKaHJ) ^ftbtic'/lbMS«,!! 
chaux coulee, chaux amortie). Dieses \lHMiieiitlabi|elffidbi«U^ 
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man fehlt dabei 9 und öfters sehr. Man verwandelt den Kalk in einem 
j^t^^aoqdern Behtlter in eine milchige Flfissigkeit, die man in eine grofse Grube 
f innen läfsL So ersäuft, verliert der Kalk einen grofsen Theil seiner binden-- 
4eA. Kraft. Man sollte es vermeiden, plötzlich neues Wasser auf die Kalk- 
thelle zu schulten, welche im Begriff sind , trocken zu zerfallen, und zu welchen 
^H^ Wasser nur erst in geringem Maafse gelangt war. Thut man dies, so 
^tsteht ein Zischen, wie wenn ein glühendes Eisen ins Wasser gesteckt wird, 
und der Kalk, durch die plötzliche Besprengung erschreckt, zerfällt nur un* 
vollkommen und bleibt körnig. Es ist besser, gleich von Anfang hinreichen- 
des Wasser in den Löschkaslen zu bringen, um nicht im Augeid)lick des Auf-* 
kochens neues Wasser hinzuthun zu dürfen; oder aber man mufs allmälig 
Wasser an die trocknen Theile bringen, die es dann von selbst einsaugen.'^ 

„Das Löschen durch Eintauchen geschieht, indem man den gebrannten 
Kalk einige Secunden lang in das Wasser taucht, und ihn wieder herauszieht 
ehe die Zersetzung erfolgt ist Er zischt dann, birst mit Geräusch, strömt, 
heifse Dämpfe aus und zerfällt zu Pulver. Dieses Pulver läfst sich, wenn 
man es gegen die Feuchtigkeit schützt, lange aufbewahren; es erhitzt sich 
beim nachherigen Einrühren nicht weiter. Fetter Kalk nimmt auf diese Weise 
i8 p. C. Wasser auf; wasserfester Kalk 20 bis 35 p. C. Umgekehrt verhält 
es sich bei der gewöhnlichen Art zu löschen. Der sehr fette Kalk, wenn 
man ihn vor der Eintauchung erst etwas zerschlägt und ihn hernach auf einer 
Tenne ausbrennen läfst, zerfällt nicht leicht zu einem feinen Pulver. Mehr 
als die Hälfte bleibt in Stucken von der Gröfse der Erbsen zurück, und diese 
Stücke, nachdem sie einmal erkaltet sind, können lange im Wasser bleiben, 
ehe sie sich auflösen. Man vermindert diesen Übelstand , wenn man den ge- 
brannten Kalk vor der Eintauchung erst bis zur Gröfse von Nüssen zerschlägt; 
besonders aber, wenn man ihn gleich nach der Eintauchung in Fässer oder 
gröfse Kisten thut; alsdann wird die Hitze zusammengehalten, ein grofser 
Theil des im ersten Augenblick verdampfenden Wassers kann nicht entweichen 
nnd wird von dem Kalk wieder angezogen, der dann dadurch vollständiger 
zersetzt wird." 

9 Das Löschen durch sich seiist geschieht, wenn man den gebrannten 
Kalk der allmäligen und fortgesetzten Wirkung der freien Luft aussetzt; wo- 
durch er in sehr feinen Staub zerfällt Während dieser Zersetzung entwickelt 
sich etwas Wärme, aber ohne inchtbare Dämpfe. Jede Art gebrannten Kalki, 
.an. einem geschützte]^ Ort der freien. Luft ausgesetit, jueht aus derselben mr- 
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iMrklick die zu ihrer j^ttigimg nöthige KoUensättpe a«/ Die) diazU «öthig« 
Zeit ist nacli der Masse und der Art ^es Kalks versohiedeii. ' Fflr fettidi Kalk 
Bind 10 Monate hinreichend, wenn man den Kalk in Schichten YOh f ZoH 
dkk ausbreitet. Nach dieser Zeit enthalten 191 Theile der Masse 100 Thelte 
Kalk, 74 Theile Kohlensfiure und 17 Theile Wasser. Wasserfester Kalk löscht 
rieh unter den nemlichen Umständen in 7 bis 8 Monaten. 169 Theile der 
Masse enthalten dann 100 Theile Kalk^ mit einem FOnftheil Thion, 54 Thefle 
Kohlensäure und 15 Theile Wasser.'V 

yy Jeder erst durch Eintaudiung gelöschte Kalk, der hertiach unter Dach 
der Luft ausgesetzt wird, zieht zunädist Kohlensäure und Wasser an sich; 
aber nur bis zu einem bestimmten Maafse. Die darOber vergehende Zeit ist 
nach der Art des Kalks verschieden. 160 Theile fetter, durch Eäntauchung 
gelöschter Kalk, nach 7^ Monat Ausstellung an der Luft, hat 100 Theile Kalk, 
85,15 Theile Kohlensäure und 23,85 Theile Wasser. 169 Theile wasserfester 
Kalk, unter denselben Umständen, enthalten 100 Theile Kalk, mit dem fünftel 
Theile Thon, 16 Theile Kohlensäure und 25 Theile Wasser. Es folgt hieraus, 
dafs die augenblickliche Eintauchung dem fetten wie dem wasserfesten Ka&e fflr 
immer die Kraft nimmt, selbst durch lange Berührung - mit der Luft diejenige 
Menge von Kohlensäure wieder an sich zu ziehen, welche er durch das Bren- 
nen verloren hat.'^ 

^Die Maafse des Gedeihens des Kalks beim Lösdben sind in den ver*^ 
achiedenen Fällen folgende. Bei dem gewöhnlichen Löschverfahren gedeiht 
fetter Kalk von 100 bis auf 200 oder 300, wasserfester Kalk von 100 bis 
mf 125, höchstens 150. Bri dem Löschen durch Eintauchung gedeiht fetter 
Kalk von 100 bis auf 150 oder 170 Theile nicht gestampften Pulvers, Wasser-^ 
fester Kalk, in derselben Art, von 100 bis auf 180 bis 218 Theile. Beim 
Löschen durch sich selbst vermehrt fetter Kalk sein Gewicht um zwei Fflnf- 
theile und sein Volumen von 100 bis auf 352, in dem Pulver gemessen. Der 
wasserfeste Kalk nimmt im Durchschnitt nur ein Achtheil Wasser an und das 
Volumen wächst von 100 bis auf 175 oder 255 nicht gestampften Pulvers. Um 
diese Resultate zu erlangen, mufs man den Zeitpunet wahrnehmen, wo die 
Zersetzung vollständig erfolgt ist, und nicht in zu feuchter Luft operiren.'' 

Herr Vieat hat beobachtet, dafs die FesÜgiieit d^ Hydrate nach 'der 
Verschiedejaheit der Löschungs^ Arten verschieden ist. Er steHt sie in folgende 
Rang -Ordnung. Far die fetten Kalke: Selbstlöschen, Löschen durch Ein- 
tanchung, und gewöhnliches Löschen. Für die raäfeig^' ibtd die sehr- wasser- 
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A! MiekruMg Hier dhVKmmt wUt BiH&H -wu kmmu §. 1#. fT^ 

festen Kidke: fewdhnllche Art m löschen, Löschen durch Eintanit^migr, irad 
iSelbsllösohen. Er hat auch beinerkt, dafs fflr jede Art von Kalk die HSrta 
AesielW Rang-* Ordnung hat, wie das Gedeihen, dafii faeifst also: dafe diejenigfe 
Art 2u löscheuv weldw den Kalk am vollkommensten zertheilt, ihm auch die 
gröfste Kraft giebt; was dem Princip gemfifs ist, daft die Cohfision einer su-^ 
sammengesetzten Masse in demselben Yerhfiltnifs stärker ist, wie ihre TheOe 
Uetner sind, weil die Theile dann um so inniger sich berOhren können.^^ 

Verfahren des Herrn Haeeenfrutz. 

11. Derselbe schlagt vier verschiedene Arten den Kalk zu löschen 
vor, die er Löschen durch AusacMoff (efflorescence), Lösdien durch Ein-' 
saugung (Imbibition) , Löschen durch Aufweichung (maceration) , und SelbsU 
löschen nennt. 

Man löscht den Kalk di»*ch Ausschlug, sagt er, wenn man ihn der 
Luft aussetzt. Er zieht aus ders^en allmälig die Feuchtigkeit an sich; die- 
selbe verbindet sich mit dem Kalk, bildet ein Hydrat, und der Kalk zerfisüt 
zu Pulver. Der gebrannte Kalk darf nicht höher als etwa 1 F. auf dem Boden 
ausgebreitet werden und mufii mehrere Monate lang der Luft ausgesetzt bleiben, 
um sich vollständig zu löschen« Die Gröfse der bedeckten Fläche richtet sidi 
nach dem Bedarf an Kalk für eine bestimmte Zeit ; femer danach , ob die 
Kalk -»Art sich schwer oder leicht zersetzt; und dann nach der Trockenheit oder 
Feuchtigkeit der Luft Je feuchter die Luft ist, je schndler erfolgt das Löschen. 

Das Löschen durch Einsaugung besteht darin, dafs man die Kalkstflcke. 
welche man löschen will, einige Secunden lang in das Wasser taucht, und sie 
wieder herauszieht ehe die Zersetzung erfolgt. Hier giebt Herr Hassenfraiz 
die von de la Fage vorgeschriebenen Details an. 

Um den Kalk durch Aufweichung zu löschen, mnfis man, sagt er, eine 
Grube in der Erde zu der Aufnahme des Kalks machen und darüber einen ande- 
ren zum Löschen bestimmten Behalter anbringen, der mit der Grube durch eine 
Rinne in Verbindung steht, die sich nach Belieben ölTnen und verschliefsen läfst. 
In den obem Behälter thut man den gebrannten Kalk und bedeckt ihn mit 
Wasser. Während er sich in dem Wasser erhitzt und darin zerfällt, rührt 
man ihn mit hölaernen Krücken ttm>, um sein Zerfollen zu befördern, die grofsen 
Stüeke zu zertiieiien und sie vollständig zu zersetzen. Die nöthige Wasser-* 
masse läfst sich nicht wohl allgemein angeben. Je fetter der Kalk ist, J^ 
mehr: je magerte und wasserfester, Je weniger Wasser ist nötUg. fin all^ 
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gemeinen sind 1 bis 3 Theile Wasser anf 1 Theii Kalk nMhig. Eis fsli'weä 
senttich erforderlich, nicht mehr als das nöthige Wasser aiftasoiiftftenf weil 
das kalte Wasser, wenn es die. noch nicht zersetzten Theile beräiirt^ di^iZeiM 
theilung verzögert und hindert. Nachdem der Kalk mit den Kifflekien^^w'oU 
umgerührt ist und man sidi überzeugt hat, dafs er sich ^vOUig hersetzt hat^ 
öi&iet man die Rinne nach der Grube und lifst die Masse in dieselbe, hinein-- 
fliefsen. Auch wfthrend des Abflusses mufs die Masse noch umgerührt werden, 
bis .der Löschkasten völlig geleert ist. Hierauf verschliefst man die Rinne 
und beginnt die Operation Von neuem; so lange bis die Grube gefüllt, oder 
aller vorrfithiger Kalk gelöscht ist. 

Das SeUsÜöscAen ist das nemlidhe wie bei VicaL 

C. Verfahreti des Herrn Raucourt de Charlevillc. .^f. 

12. Dieser Ingenieur, welchem wir ^e trefflidie Anweisung guten 
Mörtel zu bereiten verdanken, giebt vier verschiedene Verfahren beim Kalk- 
löschen an: die jfewähnlich» Art, das Löschen imA EhiUamchmff, das 
SelbsÜöJicAm, und die zu^ammen^eMtzte Art. 

Für die drei ersten Arten ist er völlig mit Herrn Ftca£ einverstanden; 
die vierte Art ist folgende. Man kann, sagt er, den gebrannten Kalk, so \ne 
er aus dem Ofen kommt, erst nach der zweiten oder nach der dritten Art löschen^ 
Einige Zeit nach dem Löschen verwandelt man dann das erlangte Kidkpulver in 
einen Teig. Dabei quillt der Kalk von neuem , und zuweilen mit einiger Wirme- 
Entwicklung. Das Kalkpulver ist also im Vergleich gegen den v<dlig gdöschten 
Kalk noch eine Art lebendigen Kalks. Auch sind eigentlich alle Kalk- und 
Cement -Arten, die man mit Wasser nüscht, um sie zu verlnraucheh, noch lebendig. 
Da ihm die Erfahrung gezeigt habe, sagt Herr Raucourt, dafs, der gewölm- 
lichen Meinung entgegen, der lebendige Kalk vortbeilhaft sidi verwenden läfst, 
so empfiehlt er diese vierte Lösch- Art Er hat bemerkt, dafs, wenn man 
Wasser auf das nadi der zweiten oder dritten Lösch -Art erlangte Kalkpulver 
schüttet, das Volumen des Pulvers abnimmt, hingegen die Theilchen desselben 
nach der Zubereitung anfqpiellen. 

Wie Vicat, hat audi Herr Raucourt gefunden, dafs, während die dritte 
Art des Kalklöschens für den reinen oder fetten Kalk passend ist , die erste Art 
für sehr wasserfesten und die zwdte Art für Mörtel angemessen ist, welcher 
zwischen jenen beiden Extremen die Mitte hält Er hat daraus geschlossen, 
dals die RaDg-Ordnnng der vecscbiedenen Lösch- Arten folgende sei} zuerst die 
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g^wöhnlioiie Art> für Misehuhger' sehr' wasserfester Kalke mit 
und für Mörtel mit sehr wasserfester Basis: sodann das Löschen durch Ein-' 
tauchnog, für Mischungen von MMeln aas Cement nnd wenig wBsserfesten 
Basen: endlich das SelbstlOschen , für Mischungen reiner Kalke za Mörtelit 
mit wenig wasserfesten Basen; i 

Das Gedeihen des Kalks betrflgt nach Herrn Raueourt beim gewöhn^ 
liehen Löschen 350 auf 100 fflr fetten Kalk, wfihrend es Mörtel und natOr-^ 
Kche Cemente giebt, die Ton 100 kaum bi» auf 125 gedeihen. Bei dem Löschen 
durch Eintauchung betragt das Gedeihen 150 auf 100 Kalkpulver, und für 
wasserfeste Kalke, welche sich gut sersetscen, 200 auf 100. Endlich beim 
Selbstlöschen gedeiht der Kalk von 100 bis auf 167 bis 250, In Teig ver^- 
wandelt giebt der Kalk nur zwei Drittheile seines Volumens. 

J). Verfahren des Herrn Ingemeuf" General Treussard. 

13. Dieser gelehrte Baumeister 'stimmt in der Meinung über die yer-* 
schiedenen Verfahren beim Löschen der wasserfesten Kalke mit Herrn VUat 
flberdn. Er bemerkt indessen, dafs die zweite Art zu löschen, uMdich die 
durch Eintauchung, dem Herrn de la Page angehöre, der sie 1777 bekannt 
machte, als ein wiedergefundenes Geheimnifs der Römer, den besten Kalk 
zu erzielen. Diese Lösch -Art bestehe darin, dafs man die gebrannten Kalk-«' 
steine, nachdem sie bis zur Gröfse eines Eies zersdilagen worden, in Körben 
einige Stunden lang ins Wasser tauche und sie ehe die Zersetzung erfolgt 
ist wieder herausziehe, worauf dann ^der Kalk- sich zersetze und hernach in 
Pulver zerfalle, welches man an einem trocknen Ort aufbewahren müsse. 

Da Herr Treussard fand, dafs diese Art den Kalk zu löschen einige 
Schwierigkeiten habe, so versuchte ei^ bei den Bauten in Strafsburg^, die er 
leitete, dort im Grofsen, das Verfahren nach seinen Beobachtungen zu verändern* 
Die Schwierigkeiten nemlich, welche ihm aufstiefsen, bestanden darin, dafs 
man nach Herrn de la Faye die grofsen Steine zerschlagen lassen und f&r die 
Einlauchung in ^Körben Arbeiter heiben müsse, die den Kalk nur genau die 
beslimmle Zeit unter Wasser bleiben lassen; was nicht leicht sei. Ferner gehe 
eine Theil des Kalkes verloren, der in dem Behälter, in welchen man ihn 
eintauche, zu Boden fidle. Und sei der Kadk gepulvert 5 so müsse man ihn 
messen, ehe man den Mörtel macbor Auch verliere man bei einigermafsen 
starkem Winde viel davon« E^ sdUägt deriialb vor, auf eine bestimmte Menge 
Kalk gerade diejenige Masse Wassel^ sä sciiftlten, welclle der KiAE«'.bi& der 



EiBtaüdnuif- tn sich gesogen hd^m wftribk S#)Mi HM^ s«gt ery su.Sllmftliwg 
mit sehr grofseft Massen Kdkii yerfiAres« Dit .Operation gesokab ui euUNH 
Soknppea nnfem der Baustelle) an» . den- Kalk gegen den Regen au .fldiAtaajU 
Nachdem man dicf bestimmte Ma«ie Wa^aer auf den, gebrannten; Kalk gegosaan 
hatte, liefs man ihn frei sich löschen, ohne ihn, wihread er tUtk sersetate, um* 
zurfihren. Als das Dampfen des Kalks aufgehfirti hatte^ wendete man ihn ein 
wenig yermittels einer S<^ufel; .o4er man stieft einen ^semen StodL hina^ 
Fanden sieh Kalkstftcke, die. nodi nicht. cerfoUen waren^ weil sie entwer« 
der nicht Waaser genug bekommen hatten, oder weil sio ein wenig %a stai^ 
gebrannt waren, so schattete bsmuI; noch etwas Wasser auf diese Stücken^ 
Hierauf gab man den Kalkhanfen eine regelmüaige Form und druckte sie 
etwas mit dem Rücken des Spatens an. Sodann bedeckte man sie mit Sand^ 
der vorher schon neben den Haufen herbeigeschaflft und bereit gehalten war. 
Dieses geschah des Abends, und man bereitete so viele solcher Kalkhaufen, 
als man am ganaen folgenden Tage subedärfen glaubte. Vom Abend bis zum 
Morgen vollendete sich die Löschung. Die Theile^ welche au viel Wasser 
bekonunen hatten.^ gaben davon den anliegenden . ab-, und das Wäss w v^rtbeilto 
sich von selbst durdi den Haufen gleichförmig. 

ich beendige hier die Citaüonen aus den Sohriflstellernb Die von* Aea 
Herren Sgimzin und Berthold J^ncratio? angegebenen Verfahren sind den 
Ffcalschen fast ganz gleich. £s ist also unnöthig, davon naher zu sprechen. ^ 

//. Welches das beste Verfahren sein dürfte, den fetten and den 

fvassetfesten 'kalk zu löschen. 

14. Man sieht aus den obigen .Citatiqnen namhafter Baumeister^ dafs 
ihre Meimmg ist, man mässe beim Löschen dem fetten Kalke so viel als mög-« 
lieh Wasserfestigkeit au geben suchen. Ich theile ganz die Meinung des Herrn 
Vicai, dafs von den verschiedenen Arten, den feiten Kalk zu löschen, das 
Sdbstlösehen die beste sei, und dafs hierauf das Löschen dorch Eintauchung, 
und dann das gewöhpüche Löschen komtn^* 

Ffir deU: wasserfesten Kalk verbfiU es sich umgekehrt. Hi^r mufs man 
alle Thetle 4dea Kalks nur so fein i|u zj^rtheilen aucben als möglich, damit die 
Wasserfestigkeit .der Masse dj^rch das LOKhen vollständig entwickelt werde. 
Hier Ist die gewiVhnliche Art «a. iöachen 4^ J^^st^; ^iarauf. folgt die durch 
EintaMhaaig, nnd idaini das^lS»jyb»|löaeben»... 



Die fei^^hnliche AH n lOsehen «erlebt am volbtfindigsten die Kalk«- 
masse, und daber ist sie für die wasserfesten Kalke die beste. Die Wasser- 
banwerbe am Vezere-Flnfty sagt Herr Vicaty geben ein Beispiel von der Oefabr, 
unvoDständig gelöscblen Kalk zu verbrancheii. Um Zeit zu gewinnen, oder 
ans anderen Gründen, hatte man den wasserfesten Kalk, nachdem er gelöscht 
war, nicht lange genug ruhen lasj^en. Anfangs zeigte sich «n dem Mauer<^ 
werk kein Schaden , so lange es während des Sommers im Trocknen sich 
befand: als aber im Winter das Wasser stieg und die Mauern besptllte, schwoO 
der M6rtel in denselben an, und zwar mit solcher Gewalt, dafs die Werk- 
stflcke in der Bekleidung der Schleusenmauern, und besonders der Futtermauem, 
berausgedrSngt wurden; und zwei Schleusen mufsten umgebaut werden. 

IIL Neus Art den tialürtichmk wasserfesten Kalk zu löschen. 

15. Diese Art zu löschen, welche ich spfiter noch vereinfacht habe, 
ist nur auf den natOrlich- wasserfesten Kalk angewendet worden. Obgleich sie 
im ganzen die gewöhnliche Art ist , die ich für diese Kalke fQr die beste halten 
weicht sie doch von der Vieats und anderer namhafter Baumeister ab. Ick 
maafse mir nicht an, sie ausschliefslich zu empfehlen, aber ich darf ver^ 
sichern, dafs ich durch dieselbe schon mehrere Jahre lang, in den Fallen, wo 
die Mauern nicht sogleich unter Wasser kamen, ein festes Mauerwerk erhal- 
ten habe. Ich will sie also im Detail beschreiben. 

Beim Löschen des Kalks auf die gewöhnliche Weise, nemlich durch 
Aufgiefsen des nöthigen Wassers auf den in den Löschkasten gelegten gebrann- 
ten Kalk, halte ich bemerkt, dafs der Kalkteig nicht sehr gleichförmig war, 
sondern noch eine Menge Körner oder Bröckel enthielt, die offenbar die Ün- 
voUstfindigkeit der Löschung zu erkennen gaben. Ich bemerkte ferner, dafs 
in den Anwürfen auf Mauern aus Mörtel, der aus solchem bröcklichen Kalk- 
teige gemacht war, mehrere Stellen sich fanden, wo der Anwurf sich auf- 
blähte und barst; was offenbar daher katti, dafs einzelne Theile des Kalki^ 
ungelöscht geblieben waren und erst hier sich zersetzten. Dieser Übelstand 
mufste für das Innere der Mauern noch viel bedeutender sein. Der obige 
Fall bei den Schleusen am Vezere-Flufs giebt davon ein Beispiel. 

Mehrere Versuche zeigten mir nun^ dafs die ungelöschten Kalkbröckel 
durch folgende Abfinderung deiii Kalklöschens wegzuschaffen waren. 

Im Jahr 1834 leitete icb den'Bftu eiiieä- Hauses, dessen Mauern aiia 
Beton aufgeführt werden soUteta. Deir wWMMrftote' Kalk Wdrde anfttüg» aiuf 



•die 'gevvOhnliche Weise- in :^W6i:imieiii8ild6TgeKietxteii Behältern. felAa^L Ich 
^VKPSQchle folgende Änderufig. : In den eisen Bebfilter liefs ieh 32^ Gab. F11& 
|1 Cnbikmeter] gebrannten Kalk legen nnd auf detuelben so viel Wasser 
fiefsen, als nöthig war. Die Masse, dieses Wassers merkte man an. Nach* 
idem der Kalk ganz gelöscht wv, wurde er dorchgemengt mid ein dicker Teig 
^raus gemacht. In den anderen Behfilter digegen liefs ich erst eben so viel 
Wasser giefsen , als vorhin nöthig gewesen war, und daqn in dieses Wasser 
32^ C« F. gebrannten Kalk bringen. Man liefs ihn darin ungestört, und ohne 
ihn wfihrend des Kochens umxurflhren, sich löschen; blois wo er etwa trocken 
sieh zeigte, brachte man Wasser hin. Erst nachdem das Löschen ganz beendigt 
war, mengte man den Teig, wie vorhin, in dem ersten Behälter. Beide Operatio-- 
nen geschahen sehr schnell. Der in dem ersten Behfilter gelöschte Kalk hatte die 
oben erwfihnten Unvollkommenheiten. Es fanden sich in dem Teige eine Menge 
kleiner Bröckel; die Farbe desselben wi^r röthlich und der Kalk war nur um 
.13 p. C, also etwa nur um ein Achtheil, gediehen. In dem zweiten Behfilter 
dagegen war der Kalkteig gleichförmig, und es fanden sich keine Bröckel. Die 
Farbe des Teigs war dunkler als die des Kalks in dem andern Behälter» 
und der Kalk war um 33 p. C, gediehen, also fast um ein Driltheil. Dieser 
Unterschied des Gedeihens ganz eines und desselben Kalks, aus d^i nemlichen 
Ofen, konnte nur von der Verschiedenheit der Art ihn zu löschen und, nebst 
der Verschiedenheit der Farbe, nur von der resp. An- und Abwesenheit der 
Bröckel herrühren. 

Dieser veränderten Art den Kalk zu löschen, habe ich mich seit 1834 
stets mit gutem Erfolge bedient. Vergessen wir aber nichts dafs nur von 
nafürüchem wasserfestem Kalk die Rede ist. 

Bei grofsen Bauen wird man mehrere Löschbehfilter haben müssen, 
damit die Arbeiten nicht durch Mangel an Mörtel unterbrochen werden. Das 
beste Maafs dürfte ein Behfilter bekommen, wenn man ihn im Lichten 9^ F. lang, 
6^ F. breit und 19 Zoll hoch macht. Dann Ififst sich der Kalkteig am besten 
durcharbeiten. Der Boden und die Wfinde des Behfilters müssen wasserdicht 
sein, und deshalb wird es gut sein, ihn mit 15 Zoll dickem Mauerwerk ein- 
zufassen und den Boden mit Ziegeln zu pflastern. Die Behfilter müssen gegen 
den Regen und die Sonne auf irgend eine W^se unter Dach gebracht werden. 

Das richtige Maafs des. zum Löschen einer gegebenen Masse gebrannten 
Kalks nöthigen Wassers ist immer als sehr wesentlich betraditet worden. Zu 
Wf.nig oder zu viel kann dem Kalkteige nachtheilig sein und seine Bindekraft 



Man fallt den LöschbebSlter erst bia. aiiffdjl^ Hllftfti odcir ;iwei J^ 

vmwBk Hob«, -üfiter diei^:. Wasser* :>^^ yiel gei^nqt^ Kalk, 

dafs^s WuBger, nachdem d^r Kalk -anag^lMre^^ttnWOf depi i^tf^ilui/fefftf^ |^ 

decd^e« kann. So habe rieh das Wa99er!huir)eif^d.gtt^deii9>iun{ ^upte^.jCe^^n 

and gleichfönnigen Kalkteig.ni:.^eruelen,; un4)fes %dQt] 9ch 4^ 

atojCache praeliscbe .VcFJTfdMrpai inmiar;4«(| ijk^ge- Maa^^^ef»; Wassers. lajcl^ssaff 

wrird< es gut sein, sonAehst .eher etw^^n^tw.i^SiZit wafMf Wapsar \n ^ j^ 

hiltar XU bringen, weä man, wenn < das Wasser Aber den m IftiiGhenden J^f^ 

etwa noch zu hoch stiiidp9;!abe seiqe, 2fersetnng.begiiuit^ inunf^^ 

wiedw abzulassen hn $tande;Vit.i...iv*/i' .^' :•'■' iif.,;» : \.\ 

In dem-Wassitr Iftfstman den <K9lk jnaliig «ich zetsetzen, i^e ihn; w^t 
«arOhren« Man dwobsticht . ihn Wpfs^ mit efneqir . Stocks up ;daa , \}i^\fm^. «!U i4w 
•twa trocken bleibradea Stdlen »si^' bnqg^ IH^Aff Q^cbstecbeii is t jba^ainr 
ders dann nü^tblg, wepn ,etjiir» der JUUc/in4eqb >Pei^ IfD^ 

gebreitet werde» . sein iolUei. . ,; .,;,, , , , ^- > ./ i : -l 

.; .Nachdem, der JKaJiL das Wasser, ;4|Afudich,jeii^gesoigei^ )^t ^iin4 dieiGiAlhr 
rung ganz aufgehört hat, Iftfst man den so gelöschten Kalk sorgCj^üg-W^fi^^^ 
fortgesetzt umrOhren, um einen festen und ^eichförmigen Teig zu erzielen^ 
Sechs Stunden etwa (mindestens) nach dem Löschen und der Bereitung des 
Kalkteigs kann man ihn zum Mörtel und Beton nehmen. Während der Hand- 
habung wird der Kalk noch den Rest von Hitze, den er beim Herausnehmen 
aus dem Löschbehftlter hatte, entwickeln und verlieren. 

Dieses so eben beschriebene, fAr grofse Arbeiten passende Verfahren 
beim Kalklöschen würde fflr gering We "Bedürfnisse an Kalk imbequem sein; 
besonders wenn man nicht für die besondern Löschbehftlter Raum und Gelegen- 
heit hat; z. fi. in den Stftdten. Alsdann bedient man sich der gewöhnlichen 
troff baren Kalkkasten, und ihrer so viele, 48fs immer der erforderliche Kalk- 
teig ohne Unterbrechung bereitet werden kann. Man verfährt mit dem Kalk in 
diesen Kasten eben wie mit dem in den gemauerten grofsen Behaltern; man 
fallt sie auf die Hälfte oder zwei Drittheile ihrer Höhe mit Wasser und bringt 
in dieses Wasser so viel gebrannten Kalk, dafs das Wasser ihn so eben be- 
deckt. Man läfst darin den Kalk ungestört sich zersetzen und nachdem es 
geschehen ist den Teig von einem Arbeiter mit einem Stock durchstechen 
und den Teig durchkneten; wobei darauf zu sehen, dafs Aberall der Boden 
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IhB'tier Staiidieii darauf xüifi'^lli^rt^* nlfthinett. ^ 

Die Kidkkasteh hsbdli den 'VVnrth^, efsttfeh, däft man ittner nor m 
yUk Kalk k)8«tien' darf, als -man nOädgf-liaif sweffend, daft man einen sehr gih 
danMtfefirten'-Telgr eriUOt,' W<la dMr*Dn^ kleine« Ranme 

gtsehieht; drittens jdafii aidli de!^ sn dtof MöHel fenommene Kalk genaver 
Inessen Ififtrt, wi6il in dem Kalkkasten' kein leerer Ramn Melken darf, so dafs 
man aWh der ' Tausck^ng roniSellki'' der^ Arbiter eM^eht, die zuweilen ein 
Interesse baben^ io Wenig alis mOglii^b YOn dem als Teig gemessenen Kalk m 
dem MöHel^ sin' nehmen. Die Kalkkti^ten müssen tiirigens in hinreichender 
Zahl Yorhanden sein, damit kein Zeitverlust lawVieheft *def YoSendang des 
Ldschens nnd dem Yerbraiich des'KllUi'en^ nöthig^ 2ahl der 

HalkkasTer^et Üidi selir biddL' Dail MaAfe diff' gewMbdiehen Kalkkasten ist 
19 Zdl lang, breit tind kedbJ Dh^^ d^ Ktikd* YeilM^ltodradidi gedeihfen, m 
mnfti man etiA ik e&iem Kasten den 'Yetstach madlen^' tnn das nAtMge Yer^ 
hfiltnifs des Wassers zum Kalk und die Masse des KaHis zu ermittdn^ ^ 
Blek'in *deni'*Kasten tt lAschen, neädith in festcai und' ^cldtfMsdgen' Teig zu 
Yenratadeltt reraiag. 

(lfce*Foftsc!brang folgt) 
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Eine besondere Methode bydrographischer ... 

Vermessfingen. 

(Vom KdoigMch-PreofiiseheD Laeütenaot' Herrn Schramke, Arehitecten zu Afowyork.) 



Zwei Beobachter A und B (TaF. XIL^ Fig. 1.) stellen sidi in sorgfältig 
ausgewflUten Puncten auf den Ufern des zn messenden Hafens oder der zn 
messenden Bai auf. Jeder hat eini^ HK^dolit oder ein anderes Instrument 
snr Hdssong horizontaler Winkel jHir Habd; ferner einen Chronemelar, eine 
Flaggenstange, eine Ansahl Signalflaggen, imd^r einen Mann cur ;HflUi^ b«kJi 
Signalisiren, odw cum Beobachten «od: fimpfengm der Sigmia, wozn er atmH 
ndt einem Fernrohre yersehen sein mufs» j v^ i/i 

Auf dem* Pflotijrboot (soanding boat) CM ebenfaUa ;>ein Chronometer 
Das Boot hat einen Flaggenmast^ einfi Anzahl SignalfiaggM^nad ein Senkbleb 
Es ist mit der gehörigen Mannschaft ausgerflstat, die vom Chef der Abtheilnng 
oder einem Gdifllfen commandirt wird. 

Angenommen, dafii BeebachtungM and Tiefenmessungen jede ffinnta 
gemacht werden sollen, so wAhlt msan eine der Stationen, z. B. A, um Signal« 
nach deren Chronometer zu gehen; die andern Chronometer werden damil 
yergtidien. Zehn Secunden vor demr Anfange einer Minute hebt der Signal«^ 
mann in A eine rothe Flagge und ruft: „Aufl"' (Upf): ^Aufl'' wiedef^ 
holt der Signahnann in B, der mit dem FM^ngbae am Auge das Signal h^bachtet 
hat. Beide Beobachter A und B haben auf »diese Weise ihre Aofiforrierang 
empfangen. Sie richten nunm^: die Fernrohre ihrer Instrumente nach der 
Bootsflagge ein und folgen mit Hfllfe der Micrometerschraube (Tangent acrew} 
den Bewegungen des Bootes, bis bei dem genauen Anfange der Midfite 4S» 
Flagge in A gestrichen wird; der Signalmann ruft: „Herunter I^ (Down}; 
dasselbe ruft der Signalmann in B, welgdier ebenfall» das Streichen der Fiagg€^ 
beobachtet hat. In demselben Ange^Kck-ist Aie TiefienniMsmig im Boote O 
nach dem Chronometer gemadit woadefi. -' Van Aem Angedittck aü, wo 4\ri 
Signalmfinner „Heranter*' gerufen hahM; MMit ^^mid B iniie, u» den Be^ 
wegm^fen des Boottar n^falgw; jMM dflnätta||-iBDlirl den Wfnkd»<iarf sei« 
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nem Instrumente, mit der Stunde und Minute zusammengestellt. C schreibt 
die gefundene 'Wassertiefe neben Stunde und Minute auf folgende Weise ein. 

Notizen von A. NotizepfVon JB. Notizen von (7. 

Stande. Minute. Winkel. Stunde. Minute. WinkeL , Stunde. Minute.^ Tiefe. 

VIIL TSihKW^lOBpriioiliv^il. t>|>inife()W^^o#-: 1 ..THR • {MüIii^Fufs. 

6 220 45 Anyj\t^y'9^v\ i 6 18 i9 

7 219 56.. ,, 7,. 309 32. . . 7. 19, m, 

8 219 09 8 308 56 8 20|^ 12 

9 218 41 9 308 7 9 21i 21 

•oif!,Vi-uiO,,i W. afth- r.I .v'llOf/.a07»')l*^. !.M. K . ,!jQ.|M8jt ^2«i:%^ 

j';^, ,..hl4.!,.2Jtfrh.^n.,bnM. .m n41 .!^ 39fi': «3 ', :.;.. ....:■ ,W m'.W'»- . 

linrn.n^i^ - ;?.j!6:r0(^'^ v,h. !- !u41>r r3a4> 58 • ' > ::A%ii *»!•:«--.; 

oni) .iDtasseHNn'^erf^iliren idra jbdtiiilHfiYite 'Wie^erilöllU^ ADas^ ^ biirwegl 
Mi(IüWdlidie: zu »eisende -Ftaiidie ^hfttV'^*^ Kess^mgeli Pferden reg^imfifeij^ 
ÜMlgesetat und Ar Winkel 4ibm' k^'^^^tm&PAg 4mA' dte^ am 'Ufer bebenden 
Instrumente genommen. Sehr gfut \sir'W\ Wran* irgend M^ch^ jedet^iAolla 
Ifiiliite K^'dhed'jdett Beobachliinleii' KU plitilikr^^ ^ 1^^ 
4Mi :ftr)<lieigafaaen Mmnten eingiBttti|fMi^ vrwden , €dn wedi^imefar teöhtev^'^etwtB 
vielioU^jn'»Beii Nötigen 'vm^Cs''-' •'••■• nn*--:^-;-: ••••"•,. .-^ •;'..• ^■^• 

Dieses Verfahren ist, wie man siehtj ^idifo weiter* ab miiie Triangulati^ 
ÜenVeobiMbtungen g^ohcJbe^ ruft ^m^ift^iMib 'CndjNmctm inner Grundlinie 
mkB^iMckt eixkr lAch bewegeriden iPlaggev^tn Zw«cntiien wiHrangr Init eiktander^ 
tkäiiini^hiehen Zekrdmkhti Jiie BeÖbaetatufageni'iverden nadi Ghr<motneter» 
MtCrtdeil U&rti' giemtehi'^' und ein andererv 'baob diMto regtiUrt^XbesImbX die 
2MtiMi /der fliefenn[id£^dgfen im Bootet : *^ : !i ^ r 

'.*>\i:-}r,i^.V^i^eidhwii^ mit mMd0ifä"MS9Miijfi''^J^M^^ ; Nach bekannten, in 
4JibwkHuog»h über £e Feldaibf^mist' Be^cKriebeireff Medibden, meksen zwei 
B^obdchter die Winkel nach einem* PildUrbiotr allein dies Beot wird dann« 
i^ahrend ) rde»: Winkelaessens geank^^t ,, knd - 4te Winkel Werden nadi /&ßHa^ 
km^ aitf i dem ^ Boote yänanmunf diede i Signiede mflsste in Üii«»infitim*iung 
ip)t|f deil^ Ti^ffemtiesraigen: gebraehtt 'wenfeir; um i 1B0 dai^u gehörtgeni Wiidi^l 
j|ll^:!V^M)gIeileh0ni' ^Gegen dttse^iV^epfldnles' aMer gMil ea mebiret« firintf^run^» 
^)lm)}v>tBt'sÜicIt erfaDdertt^iftsAnteral^iH^^ Bobtesv^idaa Sigiialg^bin: Md tidaai 
WiederamflottiiaUien>(des PArim^es f|edtMiar Wengstevl tiO bkr" 15 IBnirteni 
Zeil fiawMlens >bat ft ||[tafs^ StoMaderifkMti die« Signälrv firaidie durait mter^ 
schiedUMid^i £liig^eft> i)aift ^ msf^Maftb BaMeJrniagsb 1 gemaritt» #erdbn n «ftiaqen^/ 

|*U'J 



^Mttioh 'Miii'iutttm^ wo da6 Signal im bloD^en Ziehen' «nd 

äta^^iebeii iekMr ^iind» dettmlbeii ¥\ag^ besteht, so wie die Winkel abgetiommei» 
Wfflrdeb, kMh '^ Viarfehlen eines einsigeii Signels die Messung verwirren unA 
die Avbdt «iitM* ganBem Tages lor das gatise Corps verdei4>en; denn man« 
faiti>hi diesem Pulle kein Mittel, die Winkel mit den Fitotirungen in Über--' 
einetimmüng zu bringen/ IMe Uttteri^rechnng durch ein vorfiber segelndeS' 
Sddff oder eme daxwischen komaiende bisel kann leicht den Anlafs su soloheh» 
fataiigen^gebeti. > Viertens ist es für die im Boote befindlichen Personen nicht» 
selten immAgMch, sa beurtheiten, ob ihr Signal von dem einen oder dem a»^- 
dem* •Beobachter' vom Ufer aus gesehen werden könne. 
i. . :.i Kadh der oben beschriebenen neuen Methode dagegen werden dier 
dignele von' dein^^einen der am Ufer befindlichen Beobachtungspuncte aus ge- 
macht;- dies^eb^sind jedenseit vom andern Beobachtungspuncte aus sichtbar,» 
weil !|wischen diesen beiden PuHcten niemals eine Veränderung in der Entfer- 
Miiig-ioder-Ri<Munf* Statt findet. Jeder Beobachter bat einen Chronometer; der* 

t * a 

SM ij^mm ct > riso, is^Welokem der Winkel abgenommen wurde, bezeichnet ihn» 
uteriMdleidehd von idlen andern, se dafe kein Irrliimn möglich ist; und wfiren 
AMk irgend eine» Anlafe einer odier mehrere Winkel verfehlt worden^ iso wftren^ 
mr «ilese allete' veiforen gegangen; jeder andere, vorher oder nachher ger- 
noiimene« Winkel oorrespondirt, und ist mit d6r Minute bezeichnet, in wdcher^ 
eii 'genommen wui^de^ ' 

<t* : < i£6t'k0mint-nr(^r, dafs erst die Flaggenstange des Bootes, welche 20 bis^ 
30 F. Jiooh sein kenn, von den Stationen aus sichtbar ist, wenn auch das» 
S\riiir2tBg ifielbst durch Gebflsch, hohe Ufer, kleine Vorgebirge oder ähnliche 
Gegenstaiide verdeckt und veriborgen wird. Die alte Methode war in soldiefa 
Falle nicht mehr anwendbar, weil die Personen im Boote dann nicht im Stand» 
wareik;' die^ 'Stationen zu aehen, und also nickt'wi^en konnten, ob ihreSignale 
vkw den 'Obaervatoren beobachtet tind gesehen wurde», oder nicht. Ein In- 
genieur (bemefkt iiber die neue • Methode , dafs er im Boote Stunden lang 
wedrcdie ieiii0'iiloäi die and^e Station habe sehen können; er habe gleich«* 
wohl wie 'gewOteilioh'fMptgefahren, in den angnenommenen Zeitrthnneii'^ zu pile^ 
tireiv; -»ad beioVerglei dw ai g ' ' seiner Notizen mit denen der äieobachter Ober^ 
»m^; mam^iichy/dafs die Messutig richtig war. 

-^. in fDieiüfa nw ii M : d^Staihnm erfo^dfert vfel Auiftnerkstittlteit und eine» 
gute BeirtiieilnfV m6 trsgi Mtel sur Erldf^Alerung und Genauigkeit der Mes- 
sung bei. Die Stationen sollten eine bili^4Wei MeileA'£4e7 biliS54Rnthei^Plr.> 



toik eiMBd^r «Btfernt aein, oder, yrrnm die örtlk^kctU'4JM «Mtfi^rii^ 
nicht unter einer halben MeOe [213^ Ra^ und nicht ftbM,vi4r Heilen [170» It]< 
Diese letztere Entfernong ist ungefalnr so grofi», dafe gewOhnlie^o ifi^alfleifeii 
noch genau und deutlich gesehen werden kömien; doolijnnlihi'^ie, ahi dift 
äuiserste Entfernung, möglichst vermieden und nmr dam utigelüSM werdeo^ 
wenn die Nothwendigkeit es erfordert; denp wenn die Stationen ^ so w«it nuiH 
«nander. liegen, so wird daa Boot sich hAufig noch we)j^ yon der eise« 
oder der andern Station entfernen müssen^ und dann wii4 die leichteste TriH 
hung der Luft es unsichtbar machen und die Messung unt#rbreehiea. 

Wenn ein einzelner Theil eines Hafens au messen ist, sollte nam di6 
Stationen so nehmen, dals die aus ihnen nach dem Boote geaogeuM Linien 
sich auf dem Boote möglichst unter einem rediten Winkel scbneiden|=.odw do<di 
unter Winkeln, die dem rechten Winkel nahe kommen« In Fig, 3. a^JB. wte-: 
den die beiden diametral einander gegenüber auf der pun^frten Peripheria 
liegenden Puncto A und B, oder zwei andere,, ihnlichey die Jbesten sräi, «n 
(die Barre C und so viel von der innem FlAche de* Hafens w\fiMM% 
als auf dem Boote Winkd von 90 Graden , oder nebe daran giebL Kleinerei 
Wii^el, von 60 Grad, und selbst 30 Grad, sind noch tnlAiUkh; allein je Mekt 
ßich der Winkel 90 Grad nihert, je richtiger wird die Messung seiui, ttd jei 
leichter nnd genauer wird sie zu Painer gebracht werden köntnm; und: imb#rt 
deutend werden die Fehler sein, welche vorkommen dflrflen, wenn 4rtwa dini 
Winkel nicht gleichzeitig genommen sind. So wie die. SlatNNMni.tnii^t mehr 
einen hinreichend grofsen Winkel am Boote gi^bwy mAsseb .di# etne^ oder, 
beide, verlegt werden. Alle Puncto, welche als Stationen gebraaeht werAtay 
müssen, wie sich versteht, gennn bemerkt und auf die gewöhnliche Art trian«-« 
gulirt oder au%e|nessen werden. 

Operafiofien umf dem St4Uumsn. Jeder Beebachter nnf den Station 
noA soHte , nächst den oben genannten Instrumenten und Gerftthschtflen, nocfar 
ein zwioiraderlges Boot znr VerlOgung haben, um mich und m«. seiner Sta«^. 
tion fort sich bewegen zu können; ferner ein Zdt oder Zeltdach (Awning), 
um. die V Instnu^ente gegen Sonne und Wind ztt.schatnen; and endiieh eine 
kleine Directionsflagge , welche lunter seinem Instramente, geAan in der tmw 
langer ten Linie nach der andern Station hin aufgestellt wird, > Dme Flaggs^ 
di^t 4im UMtsrn Bsobackier, §^ Instrument beim Beginn einer Tages- 
Arb«it genau auf die Iani# zu stefüm wd .«mffectifieiren, wenn, ei ivrihrend. 
4er!yi)IBung gerflekt werden sein ß^\^,. .^u; , ,, ., , . -. ; 



. :i Dte-ftlofrfr Aifttdlen dieser Flagg« , ohne den Sttndpnnet genau zu 
beineilieii,* if (li de nhrirt Btefaer ^vnug sein; besonders wenn die Messung dnrdi 
Regen, Sclmee oder Flut-» Übersoll wemmongen Tage oder Wochen lang unter- 
broüfaen werden sollte. Besser würde es sein, den Funct durch einen ein-^ 
geschlagenen Pfahl, einige Zoll Aber die Erde hoch, zu bezeichnen, oder, auf 
Felsengründ, durch ein Bohrloch oder Kreuz, um ohne Zeitverlust und Weit- 
Iftofigkeited die Messung wieder beginnen zu können, auch wenn sie Monate 
Idig unterbrochen gewesen wäre. Dafs der richtige Stationspunct, auf wel- 
chen das Instrument jeden Morgen aufzustellen ist, so lange die Messung 
dauert, ebenfalls auf obige Weise dauerhaft bezeichnet werden mufs, versteht 
sich von 'Selbst. 

Sobald der Beobachter an seiner Station angekommen ist, stellt er sein 
Instrument über dem ausgewählten Funct loth- und wagerecht auf, pflanzt 
seine Directionsfla^ge auf und richtet das Femrohr seines Instruments auf die 
Direcf iousHagge der andern Station ein. Hat er sein Zelt oder Wetterdach 
aiüfgespannt, so giebt er das Signal, welches anzeigt, dafs er mit den Vor- 
bereitung^a fertig und zun Beginn der Arbeit bereit seL Nachdem der an- 
dere Beobachter das Signal beantwortet hat, wird diese Flagge gestrichen; 
iesgffoiohes die Antwortsflagge auf der andern Station unmittelbai' danach. 
Die Minutdnirigiiale werden alsdann gerade am Ende der nächsten 5 Minuten 
na^ d^B C!hrMometei^ begonnen und es wird nun regelmafsig fortgefah^ 
Wm D^r inverlaMgste und accurateste Mann aus dem Gehfllfenpersonal mufa 
iiigästell werden, um die Hinutensignale zu machen und diejenigen der 
aildMi Station zu mefticen. Die Beobachter müssen aufinerksam darauf sehen^ 
iiAr dieise Yerri^taugen mit Genauigkeit geschehen. Wenn das Instrument 
der iinun Statien nach dem Standpunct der andern eingerichtet ist, so zeigt 
W (jfrade: das Instraneht der andern Station, nach dem ersten jgerich-^ 
tet, amft dam 18(V Grade zeigen. Dann findet sich der Winkel auf denf 
Boote mmiKelbar durch Stibtftction des Winkels der dnen Station von denk 
der andern. 

^-4sm NüÜren mofii der Chef der Expedition im Boote, oder sein 
ÄBsitftent^ sMft Nfriizbudi so tabellirt und linüft haben, dafs er die Von dem 
Beobichtef. gefeieMtaen Wlnkri Iifebt und deutlich eintragen kann; weichet 
Jeden Abend geMhfebt, sobald als ei^ Keit und Umstflnde nur eriauben. Fol-" 
gendes M'eii^'todspM cSiies tollMtedlgen Registers. 
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I »Wenn Uferlinißn und Tiefen zu messen, sind, i^ >^ ;fi:a^.:0af;^tp«lg49 

^^r jßemerkungen am untern Rande der Blattsejjto. . «nam^ifgeBj^ ^ ai^ di^., yfeif^ 

me.ßs gewöhnlich bei . Boussdlenmqssungen geschieht. , If^ i^ Jali^ ohm 

jBeigt die Linie XY den Lauf des Bootes, welcher k];amio.t<Mertg6fa4e AMV 

kann; die Ziffern rechter und linker Hand y^m 21^ ,^igQ^ dievEiftferQUig 

das Bootes von dem rechten und linken Uf^r m den.ff^gi^Qnniwefi «ZfiiMkllT? 

men, welche ip dem Register ifi der Columne „ Zeit '\ h0S^ßwk^^ g'^d* : Difg» 

P^tfemungen können hinreichend genau nach denji, ^t^gen^^aJCie .wäüpcetid dflr 

BfYfßgung des Bootes genonune«. werden, ,wenn. ai« iiic^t i^rö^ «nd; al« 

^inq oder zwei Bootslingen. \Jm Ufercpntouren. juit g^feef^ei^ .Geoaiiigkait 

^ proquiren, wird es gut sein, das BQpt,^Uuge,.ß0eu»4^ Yiffi^Aw. ß^obacbf 

Jung anzuhalten. .ut.^- »., • :. 

,: , yom,4^raiff^ Nfc^jli dep in ddcjr obigfip Tah^ #f4baUMen Be- 

(nerkungßu zeigt, Fig. 3. ein Bsej^pieL . 4?>t..4^A;,S(aUon^iiwc^^4iiWd,.4^ 

>v.eilche durch Triangulation bestimmt sind^; w/fr4«ih,z)ffei/K#^Tfraspiiwrt0W9,<fH 

hingelegt, Ms ihre Eintheilung nüt der Apr/ßo^fß^lß p#i|ti4^9 .T^Mdvlitft >dar 

Station correspondirt. Die Wii»j^el, y\(jtj,i^i^^affff.j faßf.yfMß9nß^«lmßf$ 

juid die h&ge des Bootes wird da angegebeo, wo sich die Schenkel dieser 
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Winkel schneiden; wie es die Figur zeigt. Nachdem die dem Ufer nahe lie- 
genden Pnncle aufgezeichnet sind, kann dasselbe leicht nach den in der Ta- 
belle befindlichen Ordinalen aufgetragen und contourirt werden. 

Strömungen (currents) können mit grofser Genauigkeit aufgenomiften 
werden, wenn man von zwei Stationen aus einen schwimmenden Körper 
beobadilfet. Derselbe kann so eingerichtet sein, dafs er einmal die obere, 
das anderemal die untere Strömung anzeigt. Wenn statt horizontaler Winkel 
Höhennl^inkel gemessen würden, so würde dasselbe Verfahren den Weg der 
Körper anzeigen, welche sich in der Luft bewegen; wie Ballons, Meteore etc. 

Bergigeä vmd unebenes Terrain kann mit grofser Schnelligkeit ebea->- 
falls nach der eben angegebenen YerfahrungS'-Art gemessen werden. Die hori- 
zontalen Winkel nach einer Flagge, welche über das Terrain hin gelrsi^^ 
wird, oder darüber hin wegpassirt, werden feste Puncto in horizontaler Pro- 
jeotion geben ^üad «Ke verticalen Winkel werden jede Erhebung und Vertiefung 
fiesi Terrains jMdl^uten. Mit zuverlässigen Instrumenten wird diese Messung .1^ 
jg^linu ausgeführt werden können. [Ähnliches hat der Herausgeb^er des ge^ 
^nWäriigen Jcmrnals in seinem ,, Lehrbuch der Feldmefekunst, Berlin 1826/* 
.iNurgeßchlagen. D^ H.] 

Anuneniung ro» mehr als twei TheodolHen und S/aüanen. Ulm von 
4Mi Verfahren der Messung erst eine einfache Idee zu geben, ^ind bei der 
ivbigeii Beschreibung nur zwei Instrumente angenomqden word^. Man kann 
indessen deren drei oder vier mit grofsem Vortheil in gleigb^f . Art gt^cimchpn. 
Wenn dann etwa die eine Grundlinie nicht passende Winkel am Pilotirungsboote 
giebt, wird eine andere sie geben; und wenn ein Beobachter einen oder meh- 
rere Winkel verfehlen sollte, oder wegen Hindemisse nicht im Stande wäre, 
sie ;su messen, werden die übrigen Beobachter Data genug liefern, um jeden 
Pilotirungspunct zu finden. DieAnswaht und Bestimmung mehrerer Stations- 
puncto geschieht nach denselben Regeln, wie oben die zweier Puncte. 

Anwendbarkeit dieser Methode. Nach dem beschriebenen Verfahren 
ist man im Stande, jede Localität so schnell aufzumessen, als ein Boot darüber 
gerudert werden kann. Es sind weder schwimmende Tonnen zu ankern , noch 
andere Vorbereitungen und Vorarbeiten nothwendig. Bei der Ausmessung der 
Mississippi -Mundung unterhalb New-Orleans im Jahr 1838 wurde nach dem 
beschriebenen Verfahren das zur Expedition gehörige Fahrzeug gewöhnlich am 
Vormittage an einer neuen Stelle geankert, und noch vor Einbruch der Nacht 
waren mehr als eine QuadratmeHe [etwa lOOÖ Morgen] pilotirt. Die Trian-^ 

CreUe's Journal L d, Baukomt Bd. 19. H«sft 2, L 25 } 
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gulation der Stationspimcte liefs man bis später fibrig. Flächen yon jeder 
Grö&e können nach- dieser netaen Methode in einem Viertheile oder Fünflheile 
der zu dem bisherigen Verfahren nöthigen Zeit ausgemessen werden. Kriegs^ 
sdiiffe, welche unbekannte Häfen, Einfahrten und Strafsen besuchen, könnten 
werthvolle Vermessungen und Pilotirungen der Localiläten in kärzerer Zeit 
ausführen, als meistens nothwen'dig Ist, um zum Weitersehiffen Holz und 
Wasser einzunehmen. 

Die Genauigkeit und Zuverldseiffkeit der heeckriehenen 3tetkode 
ist verschiedentlich gepirftft worden; insbesondiere durch einige wissens^^aft»- 
liche OfBciere der Armee der Vereinigten -Staaten, im Beisein Andrer; und 
zwar durch Aufstellung mehrerer Stangen im Klarwasser der y^chiedenen 
Theile eines Hafens. Diese Theile wurden zu verschiedenen Zeiten pilotirt; 
von jeder Pilotimng wurde ein Memorandum gemacht, verglichen mit der 
Zeit, wamn es geschrien, und alsdann ebenfalls mit den Winkeln der vei^ 
acMedenen Untersuchungen verglichen; oder es wurde ein Boot durch eineii 
Bach gerudert, welcher nur die zur Passage des Bootes nöthige Breite hatte; 
dann wurde die Operation in demsdben Bache wiederholt und man ruderte 
mit verschiedener Geschwindigkeit mif dem Strome und fegem den Stnnn. 
Jode dieser Messungen wurde geprüft. Auch maafs man die Contowen einer 
und derselben Insel oder eines und desselben Ufers zu verschiedenen Zeiteai, 
indem man ein Boot seine Contourlinie entlang ruderte und die 
wie vorhin verglich. 



'! 



7«* Le^run'^ iAer Um Kw^mit BAoh Xu bßumU . t* \% 189 



7. 

Praettöche AbhaDdlang über die Kanst mit Beton 

zu bauen. 

(Forteetziing det AnÜMtzei No*&« im Iten Hefte dieses Bandee.) ^ 



Dritter Abschnitt. 



Voll der Zusammenseteuiig, Zubereituiig und dem Gebrauch des 
wasserfesten Mörtels und des Mauergusses CBeton83. 

J\achdem in den beiden vorigen Absehnitten von der Wahl und Zubereitung 
der zum Gufsmaqerwerk dienenden Kalke gehandelt worden ist, wird nun die 
Bereitung des Betons selbst und sein Gebrauch zu beschreiben sein. Hierauf 
kommt.es nicht weniger an: denn so gut auch das Material sein mag, so 
würde man doch keinen tauglichen Beton bekommen, wenn man nicht das 
riphtige Verfahren bei seiner Bereitung,. Handhabung und Verwendung be- 
obachtete*. 

/• Ton den leeren Räumen im Sande, im Kiese, und zwischen 

• ■ 

Kieseln. 

16. In guten Mörfeln und Betons m^sen nothwendig der Sand, der 
Kies und. die St^instAcke ganz in Kalk eingebaut sein. Es kommt also darauf 
an , die Gröfse des leeren Raumea zu kennen , den die Zwischenräume zwi-^ 
sehen 4en Sand- und Kieskörnera und zwischen den Kieseln einfiehmen. Ich 
habe veirschiedene Versuche darüber angestellt und si^ habctn mir im Durch- 
schnitt folgende Resultate; gegeben. 

In ein^n Cubikmelev feinw und. trocknen Simdes iNraohte ich so vitl 
Wasser, dars es bis an die Oberfläche des Sandes trat,^ so di^fs es also ^f^ni^W 
dessen Zwisdienrftumet ; fjdlte. £^ fanden . dai;in 350 Liter Wasser Raum. Also 
heUrugeo die;^Zwis9(i(p^j|fmf^.{35P Liter ^iind fojgl^ 3& pro cetU des Vo-r 

CreUe's Jornud f. d. B*«kuMt Bd. 19. Heil 8. [ ^^ ] 
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lumens. [1000 Liter sind ein Cubikmeter. Hier war keine Reduction des 
fremden Maafses nöthig, indem es nur auf das VerhdUni/i yon Räumen an- 
kam. D. H.] Nachdem der Sand ganz ins Wasser getaucht war, senkte sidi 
seine Oberfläche um 7 Hunderttheile; woraus folgt, dafs der trockne Sand mehr 
Raum einimmt, als der nasse. 

' Idi versuchte hierauf ganz auf cßeselbe Weise Kies^ dessen Körner 
nicht gröfser waren als ganz kleine Hasehifisse, und es fand sich, dafs die 
Zwischenräume 46 pro cent des Volumens betrugen. 

Für gewöhnlichen Kies, wie man ihn zur Eriialtung der Chausseeen 
nimmt, ergaben sich 44 pro cent des Volumens Inhalt der Zwischenräume. 

Es ist zu bemerken, dafs sich weniger Zwischenraum ergeben wird, 
wenn der feine Kies mehr oder weniger mit. Sand gemengt ist, oder grober 
Kies und Kiesel mit feinerem Kiese; wie leicht zu sehen ist. 

B«ini Mörtel und Betete wird sidi die Nflldidikelt ^eser Eriäitt«iiitt- 

gen zeigen. 

• j- 

IL Von den Mörteln. 

17.. Die Verhältnisse des Kalks zum Sande im HÖrtel werden für 
die verschiedenen Arten des Mauerwerks dieselben sein; nicht aber der Be- 
darf an Mörtel zu Mauerwerk aus behauenen, unbehauenen Steinen, ^Segeln, 
und Beton. 

Wie schon bemerkt, erlangt der Mörtel aus fettem Kalk, ohne alle 
wasserfeste Basis, nicht sobald irgend eine Festigkeit, und ist bis dahin ganz 
unwirksam. Ich habe daher nur von den wasserfesten Mörtek zu rede«. 

Die Benennung hydraulisch (wasserfest), welche man diesen Mörteln 
gegeben hat, erregt die Meinung, das dieselben nur dann wirksam sind, wenn sie 
entweder eine Zeitlang, odetr auch fortwährend im Wasser sich befinden. Dieses 
ist jedoch ein völliger Irrthum. Die wasserfesten Mörtel sind in Jedem Mauer- 
Werk, es mag^ sich im Wasser oder in freier Luft befinden, wirksamer als die 
andern, weil sie die Eigenschaft haben, in kurzer Zeit zu eriiärten und da- 
durch die Anlässe zur Zerstörung der Mauern durch die Feuchtfgkeit %q heben. 
So hat denn auch die Anwendung dieser Mört^ seit einiger Zeit viel mehr 
Atisdehnung erhalten und ist |etzf fttr die Bauwerke an Strafseh und Brocken 
bestimmt vorjfeschri^en. 

Was die allgemeine Anwendung der wasseirfesten Mörtel bei Frivat- 
bauten verzögert und gehiiideH'haf, ist das Bestreben, äil^tfeii Kosten zu sparen. 
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Die Ursach, weshalb wasserfester Mörtel theurer zu stehen kommt) als Mörtel aas 
fettem Kalk, ist, dafs jener nnr um 25 bis 50 pro cent, dieser um 100 pro cent, 
und noch mehr, beim Löschen quQlt, so, dafs, wenn anders beide als gebrannt 
ter Kalk gleich theuer sind, der ffelöwhte wasserfeste Kalk mehr kostet, als 
^er fette. Es wäre aber unrecht, wenn man , sei es bei öffentlichen, oder bei 
Privatbauen, hier sparen wollte; denn es geschähe auf Kosten der Festigkeit 
und Dauer. [Leider aber ist es nnr zu gewöhnlich, dafs Privatleute kein Be- 
denken tragen, auf Kosten der Festigkdt und Dauer an den ersten Ausgaben 
zu sparen. Es kommt freilich überall darauf an, ob der Verlust an Dauer 
und Festigkeit mehr beträgt, als die Ersparung an den Anlagekosten: aber 
hier ist dieser Fall ohne Zweifel vorhanden, und also hat der Herr Verfasser 
wohl vollkommen RechL D. H.] 

18. Der Zweck der im vorigen Artikel berichteten Versuche war, die 
Gröfse der Zwischenräume im Sande zu ermitteln, also das Volumen Kalk- 
teig, welches, streng genommen, nöthig ist, alle Sandkörner ganz einzuhfil« 
len. Es fand sich , dafs die Zwischenräume 35 pro eent des ganzen Raumes 
betragen. Aber es ist mehr Kalk nöthig, weil blob mit den 35 pro cent Kalk- 
teig die Sandkörner, da wo sie siiAi berükrem^ noch nicht umhüllt werden wür- 
den. Soll der Sand wirklich ganz von dem Kalkteig umhüllt werden, so sind 
50 pro cent Kalkteig auf 100 pro cent Sand nöthig. [Es giebt aber auf diese 
Weise, da der Kalkteig die Zwischenräume des Sandes ausfüllt, 1 Cub. Fufs Sand, 
mit ^ C. F. Kalkteig gemengt, nicht 1^ C. F. Mörtel, sondern, da 35 pro cent 
auf die Zwischenräume kommen, nur 1,15 C. F. Mörtel D. H.] Dieses Ver- 
hältnifs ist für die Mörtel im allgemeinen angenommen, und ich halte es auch 
4ii dM verschiedenen Fällen für richtig. Einige Baumeister bedienen sich des 
durch die Eintauchung gelöschten und dadurch gepulverte Kalks. Von diesrai 
Kalhpulvw würden 50 pro cent nicht hinreichend sein, da das Volumen des 
Kittpulvers, wenn das Pulver in Teig verwandelt wird, beträchtlich abnimnL 
-Es werden wenigstens 65 bis 70 Raumtheüe Kalkpulver auf 100 Raumtheile 
Sand nöthig sein. 

19. Es giebt verschiedene Arten der Bereitung des Mörtels. Btt 
grofsen Bauen, wo viel Mörtei gebraucht wird, bedient man sidi meistens 
einer Rofskunst, die ein oder mehrere Räder in dnem gemauaien Behälter 
in Bewegung setzt, iu weidien nach und nadi die Bestandth^le des Mdrtds 
geworfen werden. Nachdem die Durcharbeitung des Mörtels vollständig erfolgt 
fst, 4i&iet maii dne FjdlthAr im Boden dae BehällenH durdi welche dann der 

[26*] 



Mörtel in einen nntern Behälter htnftbfdllt, aus wdidimn man ümninmitv nm 
ihn zu verwenden. Die Figuren (1. 2. und 3* Taf« YiU.) stellen äine iolchfl 
Rofskunst vor 9 wie ich ae bd mehreren gröfsen BaueM gesehen habe. Der 
auf diese Weise zubereitete Mörtel ist gewöhnlich gut gemischt; die Masehine 
kann also nicht allein fär die Güte diBS Mörtels, sondern auch zur Ersparung 

an den Köst^i nfitzlich sein. 

• * * 

• . Der Herr General Trevssärd beschr^t eine soldie Maschine wie folgl« 

^Die Vorrichtung bestdit aus einem kreis-* od^ ringförmigen Grabed^ 
der mit Mauerwerk eingefafst ist. Die Borde des. Grabens änd geböscht, 
«nd der Querschnitt ist. ein^ Trapez^ 23 Zoll im. Bodra, ^i Zoll oben bteit^ 
und 151- Zoll hoch. . Der innere Kneis des Grabens hat 4 F^ 5^2oU Halb-r 
messer. In der Mitte ist ein Kera von Mauerwerk, atof welchem eine senk^ 
rechte hölzerne Axe steht, 9 F..6| Zoll lai^ und 7| ZoÜ im Quadrat. Etwa 
4 F. 9f Zoll tief steckt sie in dem Mauerw^riü. Oben^iHtt sie einen Zapfen 
von 5 Zoll im Dur(^esser und. 54 Zoll hochi, um wdchen ^h ein Halsband 
ans gegossenem Eisen legt^ welches sei^<irts zwei körizoiitals ZajiCan von 
3 Zoll im Durchmesser md 4^* ZoH lang hat. In dag; Halsband der steheur 
den Ax;e ist ein 2b ^ F. langer hölzerner Bäum mit /seiner Mitte eingelassen. 
Anstatt des einen Baumes kann man auch zwei BAome'iron 12|F. lang neh^ 
men, üe dann am Stofs über der Axe dsrch Eiseii stirk Vwbunden werden 
mflssen. Der Baum liegt kerizontal und' hat etwa 12} ZoO Im Quadrat im 
Querschnitt. Nach den Enden zu. aber wird er dflnner imd di^t zweien vertir 
calen Rftdern init breiten Felgen zur Axe. Diese BiAder .haben 5 F. "9 Zoll im 
Durclunesser, und ihre Felge» mid 5| Zoll breit. Sie lauf m auf dem Bodeft 
des ringförmigen Grabens, amf iÜe Weisis, dafii da» jmie den Fuls der innem^ 
das andere den Fufs der ftuikem Böichiag des Grdiens streift. An jedM 
£iide des hörizontden Baunies wird ei* f iei»d gei^antt, wäiehes die Rader 
in drai ringförmigen Graben im Bewegmig selizt An dte horizoirialeli Baum 
ist nodi vermittdst Chmiiere an Zedent Ende eine Art wn Pflugschaar mig^ 
bracht, der in schräger, dem Umlauf entgegengesetzter Riditnog steht «nd. bis 
inf 2 Zoll vom Boden des Grabens itmabraidib Diese P8«gsdiaaren :sind das 
aine rachis, das hindere links von 'dem IBttdilWMft wd so gestellt, daft das 
dne £e dunere, das andere die flufsere' BösciNinf ^er Graben atreif^ ^während 
<die «iilmtfenin: Bidier den entgegei^|lesetzten Fifti^r iBöacbuigeft herOlr^i. 
(Dieae Fflugscibaaren sind. in den Figarra;»liidit angegeben. D^ .&]<'' 

^liaii whrft nun in ditt Grabek Sai'^I.F.iKalkleigf unditoeibt diftlPferd« 
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an. Nöthigenfalls thnt aiaii ein wenig Wasser hinzn. Sobald der Teig in eine 
ihtosige und reciit gleichförmige Masse verwandelt ist, wirft man mit Spaten 
den Sand, welchen man hinzuthun will, hinein, ohne die Bewegung zu unter-- 
brechen. Nach 20 bis 25 Hinuten ist die Masse gemengt, niid man nimmt 
den Mörtel heraus. Während der Bewegung mufs man Acht haben, dafs die 
beiden Räder und die Pflugschaaren den Mörtel wohl durchkneten. Es lassen 
sich durch diese Maschine in 10 Arbeitsstunden 1164^ C. F. Mörtel bereiten 
und es and dazu 4 Arbeiter, 2 Pferde^ der Fähi;pr derselben, 1 Maurer und 
1 Au£sjeher nöthig. Za Paris kostet der Cubikfufs Mörtel auf diese Weise 
«bereiten 1 ,59 Silberpt ;. welches sehr wenig ist. Man scfflte daher. Ton 
der Masehinö bei grofsen Bauen öfter. Gebrauch machen.'' 

Für einen geringen Bedarf an Mörtel ist die Maschine nicht vortheilhäft. 
Alsdann bereitet man den Mörtel auf die gewöhnliche Weise mit den Händen 
und vermittelst eiserner üTö/ÄrÄqtifit.C Fig. 8. Taf, VI.). Der Gebrauch dieser 
Werkzeuge erfördert aber, daß 3er Kalkteig zu der Bearbeitmig noch weich 
genug sei. Ist das nicht,, so mufs man iStö/ier (Pig; 5.) von Güfs-Eisen zu 
Hflife nehmen. Durch das Slofsen läfsi sich der Teig wieder weich machen; 
denn es wird ein Theif* des Wassers, welches beim Löschen gebunden worden 
war, dadurch wieder frei gemacht. - 

• • • 

20. Der auf die gewöhnliche Weise gelöschte und in Behältern auf-* 
bewahrte Kalk wird in kurzer Zeit sehr hart Dieses ist die Ursach, sagt 
Herr Vicat, warum der wasserfeste Kalk den Arbeitern so wenig angenehm 
ist und weshalb sie ihn nur, wenn er gar nicht zu vermeiden ist, anwenden 
mögeUv. Sie bemühen sich dann, so viel es nur gelingen will, das Binden 
desselben durch Ersäufen mit Wasser zu verzögern. Sie nennen das tödlen 
oder bändigen £amorlir) ; was aber nicht die Bedeutung hat wie löschen, son- 
dern vielmehr dem Kalk die Kraft nehmen, zfi binden und nach dem Löschen 

zu Stein zu werden. 

* • • •' ■ . ■ - . 

Wegen der Eigensdiaft des wasserfesten Kalkd, schnell zu erhärte, 
ttufs man davon nur nach und nach so viel löschen, als jedesmal veibraucht 
werden soll; mdeaaen nfisaeB iriiiMr 12 Stunden zwischen dem Lösdien und 
der Verfertigung; .das i Mörtels . vergehen« 15 Tage naeh dem Löschen läfst 
mk mkfidg wasaerfester Kaft mr nodk mit eisernen Stöfsera oder durch die 
Rofekunst weieb maoheik jSebr twusegSmlw Kalk ist schon am 6ten oder 
Sten .Tage haacL ;i : ^^ \;;.-... . . 
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Wird der Mörtel mit der Kalkhaue oder mit Std&em bereitet, 80 mufii 
der Boden, auf welchem es geschieht, gepflastert oder gedielt sdn, um die 
Bereitung zu erleichtem und das Aufwühlen des Bodens zu verhindern. Es 
wird immer gut sein, den Mörtel unter Dach zu bereiten, damit ihn die Sonne 
nicht trockne und der Regen während oder nach der Bereitung ihm keinen 
Schaden thue. Eine Rofskunst wird man mit einer Decke von Leinwand über- 
spannen müssen. 

Die Mörtel müssen möglichst ohne Hinzuthun von Wasser bereitet wer- 
den; was die Mauerer gewöhnlich nicht thun, .sondern vielmehr den Mörtel 
so weich machen, als möglich, um ihn leichter handhaben zu können. Man 
mufs an der Regel fest halten, 4afs 4er Mörtel steif und die Steine nuß 
sßin müss^p. 

///. VerhäUnkfB der PestandtAeile des Mauergusses und ihrer 

Verbindung. 

21. Zu guten Betons müssen die Be^tandtheile solche Verhältnisse 
haben^ dafs sje eine gleichförmi|ge Masse bilden, welche keine leerra Räume 
bat. Im Mörtel hüllt der Kalk lien Sand ganz ein: im Biton ist es der 
Mörtel, der den Kies oder die Steinbrocken einzuhüllen hat Zu viel oder 
zu wenig von den^ einen oder dem andern der Bestandtheile verhindert die 
Gleichförmigkeit des Betons. Ist des Sandes im Mörtel zu viel, so bleiben 
leere Räume, weil der Kalk sie nicht alle füllen kann: zu viel Kalk dagegen 
würde ihm eher schädlich als nützlich sein. Im B^ton würde zu wenig Mör- 
tel zwischen dem Kiesi& und den Steinchen leere Räume lassen und also die 
Maßse unstetig machen. Zu viel Mörtel würde zwar weniger senden, aber 
Verschwendung sein. 

;23. Iqh habe schon oben von der Wahl des Kalks, Sandes und Klop- 
ses gesprochen, darf also dies hier nicht erst Wiederholen. Es ist blofs noch 
hinzuzufügen, dafs sich die Gröfse der Kiesköm^ oder Steinchen nach der 
Dicke der Mauern richten niiifs, die tnan eus Bitoa maehen will Zu Mauern 
und Gewölbeft von t\ bis 19 Zoll dick dOrfen die Stdnchen nicht gröfser 
eeiü, als die im Chauss^eUese. Zu diekem Mauern kann man gröfswe Steine 
nehmen. Dergleiehen eher müssen,- da rie die Handhabung . des Betons er» 
schweren würben, erst an Ort und St^e in den B6ton gdinratht und damit 
umhüllt werden; In welchem Fall »an dnn bei --denL. Kiese auf des Vohunen 
dieser Steine Rück»cht nehmen muls. Ein Zusatz gröfserer Steine 4ndet in-* 
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desteii immer nnt in iet Masse yon Mauern Statt; m allen Bekleidungen 
pafst nur kleinerer Kies. 

23. Bei dem Zusatz von Sand zu wasserfestem Kalk roufs man auf 
dai; Gedeihen des Kalks Rficksicht nehmen. Kalk, der stärker gedeiht, läfst 
mehr Sand zu, als Kalk, der beim Löschen weniger quillt. 

Wie wir oben sahen, betragen die Zwischenräume im Kiese 45 pro cent 
des Volumens. Deshalb sind wenigstens 60 pro oent Mörtel nöthig, um die Zwi- 
schenräume des Kieses zu füllen nnd alle seine Kömer einzuhüllen. 

24. Man macht den Beton auf zweierlei Art. Entweder breitet man 
die bestimmte Masse Kalk, Sand und Kies zugleich aus und mengt allmälig 
Alles zusammen; welches dann vermittels Kalkhauen und Stöfsern geschieht : 
oder man macht erst den Mörtel; was durch die Maschine geschieht, und setzt 
dann die Kiesel zu. 

Folgendes sind die von verschiedenen Schriftstellem angegebenen Ver- 
hältnisse guten Betons. 

a. Zu dem Beton, wdchen Herr Vieai zur Brücke von Souillac über 
die Dordogne verwendete, wurden genommen: 

Auf 39 Cttbikfttfs Granitsand 

66 - - Kiesel und Kies und 
26 - - wasserfester Kalkteig. 
Diese 131 Cubikfufe Bestandtheile gaben 100 Cubikfufs bearbeiteten und 
an Ort und Stelle gebrachten Mauergufs oder Beton. 

b. Zu dem Gufsmauerwerk, welches der General Treussard in Fun- 
damenten, Futtermauem u. s. w. zu Strafsburg machen Uefs, wurden glommen: 

Auf 30 Cubikfufs gebrannter wasserfester Kalk^ 
60 - - Sand und 
60 - - Gries und Steinschlag. 
Diese 150 Cubikfufs gaben 120 Cubikfufs Mauerwerk. 

c. Zu dem 6uf!9ifianerwerk, welches Herr BeaudemouKn, Ingenieur 
der Brücken und Straften zu Hürnngen, in Fundamenten machen lieis, wuiv 

den genommen^ 

' Auf 22 €ubikfufe Kalktefg, 
40 - - Sand und 
69 ^ "- 'Kies nd Kieod. 

Üi«sä 131 Cnbikftib gakA mir 100 CMbikteft B6toii^ 



202 7« Lehrun, über die Kfmst mit Bdtim zu km^m^^$m S5. , 

d. Bei der Brücke fu Cahors über den LotAufs '\viirdea gwonmeQ: 

Auf 100 Cubikfiife wasserfester Kalkteig, 
200 - - Flufssand und 
250 - - Kies und Steinchen. 

Von diesen 550 Cubikfufs Material erwarteten die Ingenieurs etwa 400 Gubik- 
fufs Mauerwerk; was sich auch ergab. 

e. Bei dem Seitencanal aus der Garonne in der Toulouser Sectioq 
hat man zu 100 Cubikfufs fertigen B6lon gerechnet: 

25 Cubikfufs gebrannten wasserfesten Kalk, 
50 - - Sand und 

70 - - kleine Rollkiesel. 

■ . . ■ . 1 * 

Zusammen 145 C. F. Material. 

. ' • . ■ 

f. Der Beton zur Brücke von Grisolles, und zwar 90wofal zu den Stirn- 
mauern, als zu den Gewölben, ist zusammengesetzt aus 

26 Cubikfufs wasserfestem Kalkteig, 
39 - - Sand und 

65 - - Ki^; 

welche 130 Cubikfufs Beslandtheile 1<X) Cubikfufs Gufsmauerwerk gaben. 
Dieses ergab sich als Durchschnitt aus mehreren Versuchen. 

g. Zu den Wasserbehfillern in den Strafsen Racine, Vaugirard und 
Estrapade zu Paris sind die Betons wie folgt zusarnmengesetzt worden: 

1. Za den Fondamenfen : 

Der Mörtel aus 33 C. Fi wasserfestem Kalkfeig tmd 99 C. F. Sand; 
Der Baon aas 52 C. F. Mörtel und 78 C; F. Steindien. 

2. Zum Mauerwerk über de^ Erde tttad zo den Gewölben: 

Der Mörtel aus 35 C. F. wasserfestem KalkteTg und 103 C. F. Sand; 
Der Beton aus 55 C, F. Mörtel und 75 C. F. iSleiAchtai. 

%b. Einige fiauiuästclt sind dw Jtfeinnvg». die KenguDg 4es Kalks mit 
4em Sande falle keinen griöifseftn Ran»: «^ der Sand «M«in, weil der, Kalk 
nur die Zwischenräume des Sandes fflUe. Aber wfire dem so» so würde di^ 
Gemenge nicht die nöthige Gleichartigkeit Judidlii'idi^iSvidhfömeF: würden nicht 
von dem Kalk vollständig eingehfillt seifte ;: WMerholte ^Verandie haben mir 
gezeigt, dafs'der gemengte Mörtel eJb0n( ff ö&9l|i Raum .^inraiunt, als vorher 
der Sand, und dafii e$ «M^iMi^ iloip im ^^M W^ß^^^\^^^^ 
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gemengten Beton ähnlich verhalte« Folgendes sind die durchschnittlichen Re- 
sultate, welche ich gefunden habe. 

Aus 100 Cul). F. Kalkteig und 150 Cub. F. Sand erhielt ich 190 Cub. F. 
Mörtel. Also quoH der Kalk um 40 Cub, F. , und 60 Cub. F. Kalkteig füllten 
die Zwischenräume des Sandes und htdlten die Sandkörner ein. [Es scheint 
Tielmehr, 60 C. F. Kalhteig füllten die Zwischenräume des Sandes und 40 C. F. 
dienten zur Einhüllung der Körner. In der That werden die Zwischenräume 
*er 150 C. F. Sand nach den Versuchen weiter oben (§16)^ *u etwa 
40 pro Cent , 60 C. F. betragen haben. D. H.] 

Nachdem ich diesem Mörtel weiter 250 C. F. Kies zugesetzt hatte, er- 
hielt ich 390 C. F. Beton. Alsa gaben die gesammten &00 C. F. Kalk, Sand 
und Kies [nemlich lOO C. F. Kalkteig, 150 C. F. Sand und 250 C. F. Kies. D. H.] 
390 C. F. Beton, und der Verlust betrug etwa ein Fünflheil. [Die 190 C. F. 
Mörtel, zu den 250 C. F. Kies gethan, gaben nicht 440, sondern nur 390 C. F. 
Beton : also traten von dem Mörtel nur 50 C. F. in die Zwischenräume des 
Kieses. Der Herr Verfasser schreibt hier z. B.: un metre cmquante centi^ 
me'lres cubeß de sable, was doch un metre cube et derni (1^ Cubikmeter), 
nicht etwa .1, Cubikmeter und 50 Cubikcentimeter mufs heifsen sollen; denn so 
folgt es aus dem Zusammenhange. D. H.] 

Diese Resultate stimmen ganz mit den obigen Angaben, besonders mit 
denen bei der Brücke zu Cahors (§. 24. J.)* 

Je mehr Sand man nimmt, um so weniger wird das Volumen des 
Mörtels das des Sandes übersteigen. Eben so wird man weniger mehr Beton 
als Kies haben, je mehr Kies man nimmt. Denn es tritt dann um so mehr 
Kalkteig oder Mörtel in die Zwischenräume des Sandes und Kieses und es 
bleibt weniger zur Einhüllung der Sand- und Kieskörner übrig. 

26. Nach allen Diesem scheint folgendes Verhältnifs der Bestandtheile 
eines guten Betons das angemessenste zu sein. Man nehme nemlich, U9i 
100 C. F. Beton zu bekommen, 

26 Cubikfufs wasserfesten Kalkteig, 

39 - - Sand und 

65 - - Kies oder Steinchen. 

Thul zusammen 130 C F. 

Da wo die Gleichförmigkeit des Betons nicht so streng noihwendig 
ist, z«B. in Fundamenten , kann man der Kosten- Erspanmg wegen mehr Sand 
und Kies nehmen. In solchen Fällen habe ich mehrmids 

CreUe*s Jouriua f. d. BaokuiiBt Bd. 19. Heft 3. [ 27 ] 
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26 Cobikfiifs wasserfesten Ka&tei^) 
52 - - Sand nnd 
100 - - Kies, Bteinchen nnd gröbere Steine genommen, 



welche 178 C. F. Bestandlheile 130 C. F. Beton gaben. 

27. Da es beschwerUch sein kann, genan die Bc^tandtheile des Betons. 

nach den oben angegebenen Verhältnissen zu messem, nnd scfawi^ig, wena^ 

nicht unmöglich, eine grofse Hasse der Bestandtheile anf einmal za handhaben, 

so kann man sich eines bestimmten Gefälses znr Ausmessung bedienen« Maa 

kann den Kalk, Sand und Kies mittels dnes Kübels (eomporte) messen, aber 

alle drei nur mit einem und demselben GefAfs. Die.Kfibd, deren ich mich 

gewöhnlich bediente, hatten die Gestalt (Fig. 4. Taf. VI.). Sie hatten 19 Zoll im 

Durchmesser und 16^ Zoll lichte Höhe^ also 5030 C. F. oder 2^ C. F. InhaU. 

Nach den obigen Verliältnissen werden dann 

1 Kfibel wasserfester Kalkteig, 

1^ - Sand und 

2| - Kies oder Steinchen, 

zusammen 5 Kflbel Bestandtheile, 3^^ Kflbd Beton geben. 

Diese Znsammensetzung pafst für freie Mauern und Gewölbe. Zu sehr 
dicken Mauern und Fundamenten dagegen, die nicht einen so gleichförmigen 
Beton erfordern, kann man 

1 Kfibel wasserfesten Kalkteig, 

2 - Sand und 

4 - Kies oder Steinchen nehmen; 

welche 7 Kübel 5 Kübel B^ton geben werdM. 

Die obigen 5 Kflbel Kalk, Sand und Kies enthalten etwa 14^ Cid». F. 

Hasse, die auf einmal mit den Kalkhauen und SWfsem zu bearbeiten sind 

. ' ■ • • . 

und etwa 11 C. F. Beton geben. Diese Masse neiiiie ich einen Satz (yoUe) 
<md sie kann von 4 Arbeitern ohne zu grofse Anstrengung vollständig auf 
dnmal zubereitet werden. 

Bedient man sieh emer Maschine zur Bereitung des Betons oder des Mör- 
tels, so kann man die Bestandtheile mittels beliebiger anderer Gefdfse messen. 

28. Der auf die (fwöAnüche Weise, (welche ich lUr die beste halte) 
gelöschte wasserfeste Kalk ist nach 48 Stunden schon fest und steif. Man 
mufs ihn also beim Messen in die Kübel einstampfen bssen, wefl sonst idas 
Interesse der Arbeiter N^aditheile für die Mischung^ veranlassen ^ könnte. Der 
Übetetand Mit weg, wenn man den Kalk na^ der obigen Beschreibung iiv 
den Kübebi selbst lösebM Iflfst^ 
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Häufig finden sich in dem wasserfesten Kalk nach dem Löschen noch 
Stücke.^ die entweder 2u wenig oder zu stark gebrannt sind, und welche nicht 
zerstampft wurden. Diese mufs man nicht mit einmengen lassen, weil sie sich 
noch späterhin löschen und der Festigkeit des Mauerwerks nachthdlig sind. 
Weniger Vorsicht ist in diesem Funct nöthig, wenn der Mörtel mit der Ma* 
schine gemacht wird, weil hier die Räder Alles besser zertheilen. 

VL Werkstatt zur Bereitung des Bdlons. Erfordernisse 

für dieselbe. 

29. Eine solche Werkstatt mufs der Baustelle so nahe sein alß mög*- 
lich, um den Verlust an Zeit zum Transport des Betons zu vermeiden. Ihre 
Ausdehnung richtet sich nach der Gröise des Bedarfs an Beton und nach der 
damit im Verhältnifs stehenden Zahl der Arbeiter. 

Die Werkstatt mufs beinahe horizontal liegen und mit Ziegeln gepflastert 
oder mit Bretten! bedielt sein, damit nicht die bIo(se Erde die Feuchtigkeit 
des Mörtels einsauge und damit die Sd^aufeln und Stöfser wirksamer sein 
mög^ Die Beh&lter zum Löschen des Kalks müssen an den Seiten der 
Werkstatt liegep. Idi erinnere daran, dafs, wie weiter oben gesagt, die an* 
gemessenste GrO^Q eines Löschkastens 9| F. Länge, 6 F. 4 Zoll Breite und 
19 Zoll ^öbe im Lichten ist, und dafs dieser Behälter mit einer 15 Zoll dicken 
Mauer eingefafst und auf einer Unterlage von Mörtel gepflastert sein muls, 
damU.der Boden das Wasser nicht einziehe. Die Behälter mfissen Sorgfalt^ 
wasserdicht gemacht werden. Immer müssen zwei Behälter neben einander 
vorhanden sein, damit man abwechselnd in dem einen und dem andern den 
Ka|)(:,löß€;hen'!Qi|c| die nöthige Zeit zwischen der Löschung und dem Verbrauch 
des Kalks genau wahrnehmen könne. Die Tenne der Werkstatt mufs auf irgend 
eine Weise mit einem Dache bedeckt sein, damit nicht während der Zuberei- 
tung der Regen den Mörtel und Beton ausw aschen und die Sonne ihn nicht 
trocknen könne. Das Dach mufs auch die Löschbehälter bedecken. 

In der Kähe der Werkstatt mufs hinreichendes Wasser zum Löschen 
des Kalks vorhanden sein; so wie für den Kies- und Sand, wenn derselbe das 
Wasser .^tark einsaugen sollte. Es mufs sich also in der Nähe der Werkstatt 
ein Brunnen oder ein fliefsendes Wasser befinden. 

Zu jeder Abtheilung für 4 Arbeiter ist, damit sie bequem sich bewegei^ 
können^ effi Rai^ yon I2f F. lang und 9^ F. breit ];iöthig: zu einer Werkstatt 

m. ^9-j^mim%^' B- ^^ F^cbp: ^<"ii2oo bfe 1300 (^iwjtefiffufe. ; ■ 
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Möglichst nahe an der Werkstatt mnfs ein Magarin fftr den aus den 
6fen kommenden Kalk smn. Sein Fnfsboden mufs gedielt sein, '^' damit die 
Feuchtigkeit der Erde nicht den Kalk aDmilig' mehr oder '#^Iger lösche* 
fig. 1. 2. und 3. Taf. YL stellen die Werkstatt vor, welche zu dem Bau der 
Brficke zu Grisolles eingerichtet war, und die als Beispiel für Shnlidie FfiDe 
dienen kann. 

Es müssen die nöthigen Werkzeuge im Verhfiltnifs der Zahl der Ar- 
beiter vorhanden sein. Jede Abtheilung bedarf erstlich 2 Kübel (Fig. 4.) von 
gleicher Gröfse, den einen um den Kalk, den andern um den Sand und Kies 
darin zu messen. Bei grofsen Bauwerken ist es gut, besondere Arbeiter aus- 
schliefslich mit dem Zumessen der Bestandtheile des Betons für die verschie- 
Aeneia Abtheilungen zu beschäftigen. Dann sind weniger Kübel nöthig. Ferner 
sind, zweitens, für jede Abtheilung 3 Stöfser aus gegossenem Eisen mit 3 F. 
10 Zoll langen hölzernen Stielen nöthig. Diese Stöfser haben die Gestalt 
eines Eies und müssen etwa 2^ Pfand wiegen. An dem einen Ende hat das 
Elisen ein Loch für den Stiel (Fig. 5. Taf. VI.). Drittens ist nöthig «in Karst 
(pioche) mit drei Spitzen (Fig. 7.), um den Beton zu wenden und zu kneten. 
Viertens eine eiserne Kalkhaue (rabot) (Fig. 8.) ; endlich, fünftens, zwei ei- 
serne Schaufeln (pelles) (Fig. 9.), um die Masse aufzuschaufdn. Aufserdem 
And zum Transport Schubkarren (brouettes) und dann Kiepen (oiseaux) nöthig, 
Ae an dem einen Ende offen sind und auf dem Rücken getragen werden. Die 
Schubkarren dienen nur zu dem Transport des Betons nach den -Fundamenten; 
dfe Kiepen sind nöthig, um ihn in die Höhe zu schaffen. Auch ist es gäV, 
einb oder mehrere Giefskannen (arrosoirs) zu haben, um den zu ftrbckenen Kies 
bder Steinschlag, so wie das Mauerwerk und die Strofamalten (Hüttes en paiQe) 
besprengen zu können. 

V. Zubereitung des Betons. Anwendung desselben zu Mauermassen 

an der freien Luft, so wie unter Wasser. 

A^ Zubereitung des Betons. 

■ 

30. Der Kalkleig wird, nachdem er in den Kübeln gemessen Ist, auf 
der Tenne der Werkstatt ausgebreitet, wo die Arbeiter ihn mit den Stöfsern 
zerstampfen, während andere die auseinander gestampfte Masse fn den ver- 
schiedenen Abiheilungen wieder in Haufen zusammenschaufehi. Dieses wird 
ununterbrochen fortiresetzt. bis keine Kalkdmle mehr unzerstofren sind und 
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der Teig beinahe flflssig geworden ist; was/ selbst ohne Zuschnfs von Wasser, 
erfolgen wird, weil ein Theil des beim Löschen gebundenen Wassers unter 
den Stöfsern wieder frei wird, so dafs der Kalkteig dann zur Aufnahme des 
Sandes weich genug ist; Diesen Erfolg erlangt man indessen nur, wenn ddr 
Kalk auf die gewöhnliche Weise gelöscht wurde. Für Ti^Skpuher, durch 
Löschen mittels der Eintauchnng gewonnen , ist ein Zuschufs an Wasser nöthig, 
nm einen Teig zu bilden, der zur Aufnahme des Sandes geschickt sei. 

Ist der Kalkteig hinreichend zertheilt, so ISfst man ihn ein wenig auf 
der Tenne liegen und setzt dann allmälig den zum Mörlel bestimmten Sand 
zu, aber unter fortwährendem Stampfen und Zerhauen, und ohne Wasser hinzu 
zu giefsen: und das so lange, bis der Sand vollkommen mit dem Kalkteige 
gemengt ist. 

Der so zubereitete Mörtel wird auf der Tenne ausgebreitet und ein 
gewisses Maafs von Kies oder Steinschlag darauf geworfen. Sodann schaufelt 
man wieder die Haufen zusammen, und stampft Alles, bis es vollständig ge- 
mengt ist. Man fährt damit fort, bis aller fQr jede Abtheilung zugemessene 
und an den Seiten aufgeschüttete Kies mit dem Mörtel verbunden ist. Mit dem 
dreispitzigen Karst wendet ein Arbeiter den Beton nach allen Seiten, um bes- 
ser die Masse durchzuarbeiten. Zuletzt werden die einzelnen Haufen unter 
stetem Stampfen in einen grofsen^ Haufen zusammengebracht. 

Dieses ist das Verfahren bei der Bereitung des Betons mit der Han^- 
Geschieht dieselbe durch die Maschine, so breitet man blofs den Mörtel auf 
der Tenne aus und verfährt n^l di^m Zusatz des Kieses und Steinschlags wie 
Weiler oben beschrieben. 

Man mufs den Arbeitern ausdrücklich verbieten, während der Mengnng 
des Mörtels mit dem Kiese Wasser jrasasdifltteu. Wäre der Kies zu trocken 
und zu wasserziehend, so mufs man ihn vorher, ehe er zu dem Mörtel ge- 
than wird, besprengen, und* abwarten, bis das überflüssige Wasser wiedffr 
abgetröpfelt ist. Die Betons, welche ich auf diese Weise im Schulz gegen 
Regen und Sonne habe zubereiten lassen, sind immer am besten ohne Zuschufs 
von Wasser gelungen. 

Es können Jedoch auch weichere Mörtel nöthig sein; nemlich wenn 
man einigie Theilö Cement zusetzen will. In solchen Fällen mufs etwas Was- 
ser zugethan werden. Wieviel dessen nöthig sei, um einen hinreichend steifen 
Mörtel zu erzielen, müssen Versuche ergeben. 
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' Sind im Ge^ntheil die.^a dem B^ton he$^^^ml^n B^taAdthf^le fsfi^ nsSß^ 
etwa vom Regen durchnäfst^ ep wird es gut q^\n^ elyrrn durch £}intauebimg 
gelöschtes Kalkpulver mit Schaufeln aqf den zu feuchten Mörtel zu werfen, 
.um ihn dadurch zu trocknen. Aber dann mufe man lun eben so viel weniger 
Kalkteig nehmen, als man Kalkpulver hinzulhat,. damit das Verhalinifs der Be- 
standtheile unverändert dasselbe bleibe, Das Kalkpulver läf^t sich abrigens nifr 
mit dem Mörtel verbinden, nicht mit dem Beton p wo es eine unyollkonimene 
Mischung geben würde. 

Herr BeaudemouUn, indem er in seinen „RecAercAee theoriques et 
et pratiques sur la fondation par unmersion des ouvragee hffdrauUques. 
Paris, chez Car. Goeury, 1839 C^ von den Arbeiten an der Schleuse zu 
flüniiigen spricht, sagt Folgendes. 9,Der Beton wurde hier nach dem VicaU' 
Beben Verfahren bereitet: nemlich durch Stöfser, ohne Zuthun von Wasser, 
und unter einem Bretterdach. Die Werkstatt war für 180 Arbeiter ungerichtet 
und in Theile je für 4 Arbeiter getbeilt. In jeder Abtheilung waren 4 Arbei- 
ter, welche 10| C. F. B^ton auf einmal und 43 C. F. tfiglich bereiteten. Bei 
dien Arten der Bereitung, die wir versucht haben, zeigte es sich immer am 
besten, die Arbeiterzahl in gleiche Theile zu fheilen und die Arbeit dadurch 
gleichförmig und mechanisch zu machen. Die Überwachung der Arbeit ist 
alsdann wirksamer und leichter, und der 'Arbeiter verfährt mit Einsicht und 
ohne dafs er seiner Laune folgen könnte. Zwei Werkmeister zur Aufsicht auf 
180 Arbeiter und auf die Ausmessung» des Sandes und Kieses waren hin- 
reichend. Ein Ober -Aufseher sähe auf das Löschen und VertheSen des Kafts. 
£iner von den vier Aribeitem in jeder AbtheHung besorgte insbesondere dte 
HerbeischafTung der Bestandtheile, welches ihm etwa zwei DriltheÜe einer 
Tages- Arbeit wegufthm.'' / ,: -i ; . 

^Bei andern Bauten, z^ $.; bei d^m Gvi9\ Mof^neur, hat man den Beton 



I. 



aus gebranntem Kalk bereitet, der umnitt^lbAr. b^im Yerbrauob gelöscht wurde. 
•Wir haben dieses Verfehren etl^nfoBs yarwcht^ ^bsr e« weniger gut befunden, 
als das vorhin beschriebene.^' 

.^Die Kalkhauen mengen (t^n ßeto« weniger v-g^t, ab «benne 9f FId. 
schwere Stöfser, die senkrecht gehoben und niedergf»stoiädQ werden, und 
jnit welchen der Arbeiter nicht leicht ]jrei^er: tb^an^ hwi^,,als. maijvon ihm 
verlangt. Das Stan^fen i^JR^on^ \^o^\eV 9S[^t^^ ftiyas m^ltf, j4s ; das 
Schlagen, abej* die mehreren Kosten, ]kver(^f,n r:eicbliph wie^ef ^«^ 
weil man bessern Beton erhält^.uja^^^jvpni^ij ^^^^ {$[{icb 4^ 
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Verradien Vhats ist der Beton um so besser, je mehr sich der JBeiialt m 
Kalk dem Minimum dessen^ was zur Verbindung der Bestandtheile nöthig istr 
nähert^ und es geschieht öfters, dafs nach einer utavollkommenen Mengung der^ 
Theile einzelne Ealktheile erst spftter sich löschen und dann der FesHgkeii 
der Masse schaden. '" 

„Ich habe zwar gesagt,, dais jede Arbeiter- Gruppe eine Kalkhaue zum 
Gebrauch haben mufs; aber sie ist nicht zur Mengung des Mörtels bestimmt, 
sondern zur Ausbreitung des Kalksi und Mörtels , und um die Masse von |der 
Tenne bequemer aufheben und häufeln zu können. Mit den gewöhnlichen 
Werkzeugen, sagt Vicat, läfst sich kein guter Beton bereuen, sondern es 
sind dazu die oben beschriebenen SWfser durchaus nolhwendig, und es mfis- 
sen dieselben mit Kraft und schnell gehandhabt werden. Erst nachdem der 
Mörtel oder Cement vollständig fertig ist, dürfen die Steinchen oder Kie- 
sel zum Beton zugethan werden, und hier sind dann wieder die Stöfser 
nothwendig.** 

r - 

Bei der Brflcke von Gabors über den Lotflufs wurde der Beton auf 
folgende Art bereitet. Auf der vorher verfertigten Tenne wurde ein kreis- 
förqiiger Behälter aus Sand gemachL In die Mitte desselben legte man den 
Kalkteig und mengte ihn mit dem Sande vermittelst hölzerner Stöfser (statt 
deren man aber hernach eiserne , 8^ Pfd. schwere Stampfen nahm) so lange, 
bis man einen gleichförmigen und geschmeidigen Teig erlangt hatte. In die- 
sen brachte man allmälig Kies und Steinschlag und mengte Alles zusammen, 
immer vermittels der Stöfser, und so lange, bis eine ganz gleichförmige 3Iasse 
entstanden war. Hierauf wurde der Beton sofort auf die Gerüste gebracht,, 
in die Versenkungskasten gethan, darin gestampft und auf den Boden des 
Wassers hinabgelassen. Es war ausdrücklich vorgeschrieben, dafs aller Beton 
oder Mörtel, der auf dei" Tenne zu hart und ungeschmeidig geworden war, 
verworfen und nicht verbraucht werden solle. In diesem Punct war der Ver- 
fertiger des Entwurfs zu der Brücke mit Herrn Vicat nicht einversfanden. 
Letzterer ist vielmebr der Meinung, dafe, wenn man durch lin vorhergesehene 
Zufalle verhindert wkd, einen Theil dM zubereiteten Betons sogleich zu ver- 
senken, und dann dieser Bifon hart i^rd, es sehr wohl angehe, ihn von Neuem 
zu stampfen und diiirch Wasser wieder in seinen vorigen Zustand zu bringen, 
vorausgesetzt, ^äfif die Erhärtung nitfht von einer pIötzBchen,^ in wenigen Stun- - 
den durch eine selhs^fb Sonnenhifze odier durdi einen heifsen Wind hervor-«-^ 
gebraehte Tr<yclaiüiig hecrülire. Herr VieM glaubt, dab der wiedererweicbte ' 
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Beton imiper noch sehr stark binden könne; aber ich zweifle, dafs dies, in dem 
Maafs, wie wenn er nicht getrocknet wäre, geschehen werde. Es scheint mir 
besser, dem getrockneten Beton neu verfertigten Beton zuzumengen, der. in 
dem Verhältnifs, wie jener zu hart, weicher ist, 3o bin ich stets meinerseits 
verfahren. 

31. Nachdem wir von der Bereitung des Betons mit der Hand ge- 
sprochen haben, wollen wir auch noch einiges von den Maschinen sagen, 
deren sich einige Baumeister dazu bedient haben« 

Ich habe oben der Maschine gedacht, die ich, von Pferden in Bewe- 
gung gesetzt, bei mehreren grofsen Bauten, besonders bei dem Seiten- Canal 
aus der Garonne und bei den Befestigung^erken von Paris, mit Vortheil habe 
arbeiten gesehen. Ich habe gesagt, dafs die durch die Maschine bereiteten 
Mörtel sehr gut zu sein schienen. Herr Vicat bemerkt indessen, dafs diese 
Bereitungs - Art , welche man auch bei dem Canal St. Marün angewendet habe, 
obgleich in dem so durchgekneteten Mörtel Kalk und Sand sehr vollständig 
gemengt gewesen und eine gleichförmige Masse erzielt worden sei, dennoch 
nur ein Gemenge hervorgebracht habe, welches nicht diejenige Festigkeit besafs, 
die nothwendig ist, und die sich nur durch Mühlsteine, Räder und Rechen er- 
reichen lasse. Nur mit dem Pochwerk (bocard), sagt er, ist der Zweck zu 
erreichen; und auf diese Weise ist die Bearbeitung nicht ohne Schwierigkeit. 
Es ist nicht hinreichend, schnell zu stampfen, sondern es mufs treffend ge- 
schehen. Das aber erfordert Geschick; und' dazu sind Maschinen nur bis auf 
einen gewissen Punct fähig. [Aber es scheint, die Menge und Kraft der 
Stöfse dürfte hier das Geschick ersetzen ; und darin vermöge Maschinen mehr 
als Menschen -Arme. D. H.] 

Um Zeit und Kosten bei der Bereitung des Betons zu sparen, hat man 
verschiedentliche Maschinen ersonnen. Ich habe deren folgende zwei in Ar- 
beit gesehen. 

Die eine diente zur Bereitung des Betons zu den Wasserbehällem von 
Estrapade zu Paris. Auf einem hölzernen, horizontal liegenden Rahmen war 
eine Reihe hölzerner, mit Blech ausgefütterter, gleichgrofser Tröge (augets) 
befestigt; auswendig mit Handhaben, um. sie zu bewegen. Der Mörtel und der 
Kies Miirde auf einmal in' den ersten Trog geworfen, und zwei Arbeiter falsten 
von beiden Seiten die Handhaben ^ hoben den Trog auf un4 warfen seinen Inhalt 
in den zweiten Trog. Ander« Arbdt^r hoben dies^e^ auf und warfen die Masse 



ia; dea 4rUtQii Ttßg^.md «a .w^itef^: bJB twi zebnten Trog aia£nd&des fi^i^ 
mßn». AvLß dem letzten Trpg wvrd» die Masgjo ifuif die Tenne gethan^ und 
von da zum Verbrauch hinweggebracht. Diese Mengung der Ma^se, obgleieh 
^e Bew^gimg der Tröge durch idi^ 2a^£an oder Bola^n an den o^0rn Bai- 
ken des Ral^paens erleichtert wurde.) <nufste fOr die Arbeiter sehr Aescbwer- 
lich 9ein. Der Mörtel und der Kies^w^ren: unstreitig gut. gemengt;^ 
^fite des Resultats war W6it von der d^ß jfei^Uxmpften Betons entfernt, nmui 
Eine and^rp Maschine, welcbfii'iiieJtK , in.. ;Thaligkeitg]9$ehe^ boftd^t^wial* 
eigentlich nicht sehr von der vorigen versohiedeii.' Der: Rahmen wturiblofi) 
sankrecht atatt horizontal gestellt, und,4i9 Steljie der I^ölzernen TrögQ; vertra-» 
tejQ Fächerschaufeln (ventelles) aus gesqUagenem Eigen, dje von ol)en veih- 
mittels auswendiger eiserner Zapfen in Bewcfgung gesetzt wurden ,,gegeQ welche 
sich Federn leg^eii 9 die sie in eine .schwingende :BßWegUngbrachteii.;;. Die 
Gefälse wurden durch eine senkrec]^ binrjund hi^g^hesnde Bewegung • geho- 
ben und gesenkt, abwechselnd an jeder Seite des. R^hme^sv und die.iluMe 
in denselben, (gelangte so.aUmälig bis .i|nt^n.,9u, wfihrend sie/^ch mengte. 
Zuletzt fief.sie auf den {k|d^|i,:..!wd dei: BetQ9 wurd? nun iOr. fcfrtig efJdAft 
Diese. Maschine ist lucht besser. ^Is jdiQ)Vßi^ge. Die Bestandtheile des JEleJhMdb 
werden durch sie getnengli aber niqhts weitere und dafs igt nicht hinreicheniL 
Die Maschine^ pafst aufserdem nur für tiefe Fundamentirungen, denn sie iat.itt 
jl6 Fufs hoch,; und die BestandtheU^ des Betons können nur von oben hinein 
gethan werden. Für andere FäUe^; würde es beschwerlich ^eiji, die l^toffe des 
Betons erst so weit in die Höhe zu schaffen. v 

. ;•• . Wir sind im Allgemeinen der Anseht, daf^ der. Beton immer am besten 
nur durch Menschenhände und dur^cM' Stampfen sich werde bereiten llüsem 
[Wenn die Arbeiter guten Willen habeU) mag dies d$r Fall sein; aber es Jkiilft 
kommen^ dafs die uavoUkommen^ l^eis^g einer J|Siischine),.oi&M eignen Wil- 
len, doch noch besser ist, als die ivon Arbeitern mit nicht gtitem Willen, i Tk liü\ 
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. 32. Man hat jetzt gefenden, dlifsi^er Beton, yen guter BeddMBenhei^ 
mit gehörigen Verhältnissen seiner ßle^ftdtfieile, und angemessen verwendet^ 
zu Mauern;, Gewölben u.s. w. m fitejw; Luft . iM4)kommen pas^^ IsU» ! i: 

Frälier wfuren aUe J^uQel^tei^vdiei^ick de« Beti6«^ 
Meiai^g, er passe: nusiizu Guiilmetiefl^erk imAMr Wawer^i vi&or nwt- z^l Futada^ 
mentirungen. Erst seit einigen Jahren bat man daran gedacht, audteMltien' tu 
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jyjjf^ i^ ihirtw m MMiiM. Ml werde xmiA^st toa dem VerfMi^eii bei 
Vfrr^H^nmjr mIcImt .Vnoeni srprechen, ufid dann von A^m Gebrauch ^es B4ton& 

YMe Battineister haben gegftanbt, tmd glauben es noch, auch derVas^ 
^erre^ti^ Mdrfei dflrfe nur unter Wasser angewendet werden. Dles^ ist wie^ 
d#rum ein ganalicber Irrthum. Ich habe dies Schon oben gesagt, und man 
kann os nicht oft genug wiederholen, dafs der wasserfeste Hörtd unter Men 
UnsMnden, im Ziegel- und BmchSleiflmauerwerk , oder im Mauer- Anwurf, 
iauner bei weitem bessere Resultate giebt, als der Mörtel aus fettem Kalk; 

33. Macht man Fundamente, oder sonst unterirdische Mauern, yant 
ims BSlan, so ist darauf zu sehen, dafs bis auf den festen Grund gegraben 
werde und dafs die Seitenwinde der Erd- Einschnitte so senkrecht sden, als 
möglich. Ist dies beobachtet, so wirft man den B^on in den Erdgrabeti, wo 
ein Arbeiter angestellt wird, um ihn nadi aUen Seiten, besonders gegt^n die 
Winde, zu verdichten (massiver)^ so dals kein leerer Raum bleibe, sondern 
eine ganz gleichförmige Masse entstehe. Hat der Böten wAhrend des Verbrauchs 
schon eine gewisse Steifigkeit eriangt, so wird er mlit den Stimpfem (Taf. VI. 
Flg. 6.) bearbeitet : ist er aber noch etwas weich, so bedient man sich bessrer 
eines Spatels (spatule), der die Form eines Ruders (aviron) Imt, weil die 
Stampfer in diesem Fall die Masse emporquellisn machen wArden^ 

. Damit die Masse gleichförmiger wörde, mufs der Beton in horizontalen 
Sehichten von 9>}, höchstens 11^ Zoll dick, aufgetragen werden; bis nach 
oben zu. 

Lifst sidi die Erde m^t senkrecht aufgral^en, so setzt man Bretter 
an die Seiten, die hernach wieder hemtsgenommen wefden; zwischen die 
Bretter und die Borde der Erdgrube wird vorher Erde gestampft. 

Man sieht leicht, dafs auf solche Weise die Erd ^Einschnitte sich be- 
ffiem mit B^ton föllen lassen, und dafs den Unftilen vorgebeugt wird, welchen 
in tiefen Erdgruben die Arbeiter, die darin Mauern von Ziegeln oder Bruch- 
steinen aüfFflhren, durch das Einstürzen der Erde ausgesetzt sind. Ich habe 
da» besdfiriebene Verftihren zu Pari» bei Fundamenten von Pfeilern zu den 
BehAltent von Estrapade gesehen, £e Vren^ger als 6 F. im Viereck hatten und 
22 bis 25^ F. tief waren. Offenbar wtrde te dieser Art von Brunnen nur 
mil gfoCmr ^ Sehwiefigkeit Mauerwerk venp der-gvWOhnliehefl Art haben auf- 
gefohrt werden können; selbst ttterltoobMlftliBg all«r md^chen Vorsicht 

i . 



f . 34. füat mtA Gewaltig untor der Erde, tti KeUern, Wasserl^tnngfra «tc 
zu machen, so ist kein Wölbyerüst nöthig. Zuerst werden die £rdgrubdn 
»I den Fundamenten nitd Widei^en der Gewölbe gemacht und, wie oben 
beschrieben V bis zum Anfänge der fiewälbe mit Betoii ausgefällt Sofcim gtÜA 
man die Erde in der Form aus, die das Gewölbe bekommen soll: sei :es dk^ 
Form eines halbkreisigen, oder eines flachen Tonnengewölbes, oder eines Kreuz« 
giewölbes. In 4jiesdr Kann wird, die Erde mit Handrammen sehr :>fi»st ) V^ 
ebeui gestumpft, damit an der innera FlAche des Gewölbes keine Ecken und 
Reifen entstehen. Hierauf bringt man den Böten auf die Erde in der beslimii^ 
ten Dicke, Und breitet ihn sorgfiWg aus. Nachdem er hinreichend xgebniidett 
bat, grfibt man die Erde unter dem Gewölbe aus. Die Figuren (!.' 2. und 3. 
Tat IX.) machen dieses Verfahren vorsteliig^ Weiter unticn, wo iob tiie V0r<^ 
schiedenen Bauwerke dieser Art beschreiben werde, welche itk ausgeftthrt 
liabe, werde ich von dem Verfahren nock näher red'en. 

3t5. Man. kennt die Biiß'^ Mauerm in einigen Gegenden von Fnuk^ 
reidi. Sie waren sonst sehr «blich, und man macht deren noch In mehreriw 
aSdlichen Departements, aber nur zu geringen LandgebAuden. Herr Comteraua^^ 
Lehrer der Liandbaufcust, sduridl» 17dl mehrere Aufsätze über die Constme^ 
tion innerer und äu&erer Mauern und von Gewölben aus Pisa. RondeM 
hat auch von dieser Art Mauern geaproehen und giebt in seinem ^IVaitä'ibi 
Vurt de bdät" die Anweisung, sie zu verfertigen. [Die Fise -Mauern sind 
W ihrer Zeit auch hier bekannt geworden; insbesondere durch den berfäunted 
€filfyß w^ber viel auf Mauern aus Lehm hielt Hie und da macht man auch 
in Deutachland noch jetzt Pise-Maoern; und die sogenannten^ WellerwJnde sind 
Ähnliches D. H.] h 

Bei dem gewöhnlidien Verfahren, Pisewände zu machen, setzt man zn 
beiden Seiten der beabsichtigten Mauer lange Stangen senkrecht, gegen welche 
die Bretter gelegt werden, wdche die Wand formen sollen. Zwischen diese 
Bretter^ die so weit auseinander stehen, als die Mauer dick werden soU, briiigi 
man die Erdp, welche nun stark gestampft wird. Ist die erste Schicht defv 
Mauer in ihrer ganzen Länge . fertig , so hebt man die Bretter höher und ihackt 
die zweite Schicht, auf dieselbe Weise wie die erste; und so weiter bis 
oben zu. Einige Bauleute geben den Pise-^ Mauern aafeerhalh eine kleili4 
Böschungv dan^i^sie mten ücker werd^k 

.: Auf ganz gleiehe Art wfirden aidi nun anck Mauern ans Betom ^oadbum 
Imen:; iedooh nur Mmem von garniges BOhe und^ avdk nur mit wetaig^ ebkmtä 
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FUcheii« Wegen der Länge der senkrechten Stang^n^V^fvird man fir höhere 
Maueirili endete Mittel anwenden mfissen. ^ ^y.t* > .i <> 

.36. .:Dtts Verfahren, welches ich YoröebIäge,i JM, mödifioirt) ^ das nenh* 
Ikdiev^«^^^ R^^Mhl^ i^ seinem ,,Tr4tiU db fort de hAAr'^ angiebt. Mai 
aelKt Tafeln aus Brettern (banches) zuiamiien, wekhe so weit Tbn einander, 
als die Malier :dick werden soll, aufgestiellt und durch dlseme Stangen, mit 
Kopf luftd Schraube an den Enden,' vi dieserivfintfermig fasigehalten werdeR^ 
und die! dann* immer wieder gebraucht .werden'ikönne^yn^ofiQoh'auch'i die 
Mftut». fltag wetdelt. soUen. Man sehe (IM. Ylli! Fig; 11 2. 3. 4: 6.}. im 
Rretttaf^ wetden .so dann tand leicht dis. Mglich gemacht», «damit sio^^h in 
jed^; nftthig)en:"Lage' beiquem !aufställen;i}asseli.AMun^»ttinimtdMu Bretter Von 
Tenneiff)> lider £appelnhob^fl|.'Zattidi4ki.uodr9^i|^. langv s^ lang die>Taf^ 
WMdra;sol]M. Siä. werden, jaus 'ttwTBl>liia d?ii Brettern «^ilber einandeiv 3 F« 
hoch gemacht; die QueriMatent'siiid; auch: nur;. dftnn^:>«hd*ieUe 'ä PJ>vrirdeta 
L4iate aufgenagelt.- Oben sindrieiserne .Handg^ffe -(Fig. 5. t^and a^%. 1.), 
WP die I Taftin . bequem aufhebeui;» IkftnncbiiiüDiese Verrichtung' isIP^rieaUioh 
^ von RtmdeUt .vorgeiohbigeiien'^dhnlichj:: Kur will* dieser BiiuMeMer die 
BseUtafeln auf höherne Querriegel >aetzen,' mblZapfenlödie^' an den Bnden^^ iA 
Welchen .kleinei > Stiele mittels >iZapfen Lstehen^j -Diese mUen'^ 'durch h^erne 
S^UeiV'befl^tigt werden. ' lOben sollte- 4ie> »Stiele ühiti' ßtrickeh rasammenge^ 
loiebeU wierden.; . Statt alles^.' dieses/ sind ünslrnlig- eisc/hie^'> lO^Linien dickd 
SUingmy mit Kopf, Schraube undiiMuMr^ besseir, die soi lang ^en^ht werden^ 
dafs: steidulrch die AlauerAlld die ßretttafeln hinNkrdhriNttfaöUi < So< lesiren .m<A 
die Breittafeln leicht auftteHen. ;Miiitdegt^itie)''eiseriien Spangen iia^;»den gehoü. 
rigen Entfernungen hin, stellt die Bretttafeln mit ihrer untertiiKtfite därflber, 
legtiidarauf die obera StangeüV ^^ zieht alle /ScbriBnibennHitter»'> so» )fonge an, 
hii^ die verlangte iDieke deo iManer enieidib^iäti lmIiIij^ /^'i ; !• i. . • 
'yr.'u- Sieid die BreftttafelUi gesetrt, iso folü Mm 4en Raum daxwisefaen mit 
BetjEMl dl(d< bifst denselben: stampfen, besonders gegen die BretterwänAs^^ um 
uedit ebene MauerflftcheA zu JbdLommeil','» und 'damü die iMassen^ht fest rund 
gletcdif önnig wei^e. ; : Man i \ fährt ; demi t fort ^ • bis. maiii die oberen Quatstangen 
eri^eicht hat ;i welches naeh der eben angegetttonett' Höhe der. Bretttafeln mit 
l;9iZall fiöheil'der Sduchl. geschehet nein wü^ Jede Schiohtijnufs* «o viel 
als möglich durch die ganze LängjänfderrMemer m^llmulliti^' werden, ^^ 
mftjnwieitef ih die i flöhe giehL t Dettelb ikrafs/ dmn einie hmreicheide Zahl 
imi ftret^iiiek haben.. PkgejgahlwhSfiini tjjteidipgi betnddlich iseiaci aileiat)iie 

l. • - : 
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Tafebi zu einer elnzebien Schicht sind auch fflr das ganze Bauwerk hin-' 
reiehettd. ^ "-- '<• 

- f Iirt die erMe iScMdit fertige und der Beton etwas erhärtet, soh^bt man 
die Bretttafeln, nachd^m^ man die untern Querstangen losgeschraubt nnd heraos- 
getog>^ , auch die obertt Querstangen weggenommen hat, auf, seiet sie höher^' 
und ! verfertigt die nftchste Schicht, auf dieselbe Weise wie die erste. Die 
Locher, welche die eisiemen Querstangen in der Mauer gelassen haben, fßllt 
man mit etwas Beton; aber nur an den beiden Enden, nicht quer durch die 
ganze ^auer^^; . .] .\ 

,,t i^bst gani^ wenig geübte Arbeiter werden die BrelUafeln anzubringen 
ui)d ins I^oth zu setzen vermögend sein; um so mehr, da die Wangen dev 
Thär- und Fens^- Öffnungen, welche vorher aus Ziegeln aufgemauert wer- 
den,'j^en zuf,fPiichtschnur dienen. Die Aufmaurung jener Thür- und Fensler«- 
Einfa^sif^gen geschieht allmälig, so wie die Betonschichten in die Höhe steigen; 
. ^ 37. Der Mauergufs schwindet ein wenig beim Trocknen unil ist aufser«- 
dem c^r Aufidela^ng und Zusammenziehung in der Wärme und Kälte gleich 
jedem andern ^Qrpe;r mnterworfen. Es sind daher eim'ge Vorkehrungen nuthig, 
wenn Gu^auerj^^^obne Untei;brechung eine grofse Ausdehnung haben. Zwac 
sind kleine : Brüdbe keineswegs, der; Fertigkeit nachlbeiiig, weil die Mauern 
in Loth stehen ibl^ibeft, aber . die geringsten sichtbaren Risse sind immer ein 
Ühf^sfAud. „^^ch Stein^ und Ziegelmauem sind den Wirkungen der Wärme 
und Kftltp Yvifenalle andern unter worfeq; nur werden die Riss^ daran nicht 
sicKtbaCj^r.jWeii/Sie sich auf ./eine MengiD kleiner Fugen vertheilen. Es wird 
daher, g^ sein^ die Gleichfönnigkeit sehr grofser Gufsmauerflächen etwa alle 
30 bis 3^ ^f durch senkrechte Pfeiler ans Steinen oder Ziegeln zu unter-^ 
brechep- .; Diese JPf eiler werden der Mauer noch ein gutes Aussehen geben 
und sich »u ein^ angemess^en Verzierung benutzen lassen. HarizoftfaU 
Schichten von Stein- oder Ziegelmauerwerk sind niemals nöthig, weil Aori« 
zonlale Rißse nie entstehen können. 

38. In dieser Rücksicht habe ich einer neuen Art der Einkistung, 
um darin Gufsinauerwerk zu machen,, mich bedient. Man sieht sie in (Fig. 4. 
l^af. VlW.}. 'Sie besteht daHn, W^äride au^ flach gelegten Ziegeln zu machen, 
in willkfirlTctien , 'aber regulairen Formen. Vermittelst derselben erhält man 
aitf fölgenife AH'>scbfe4h^eisw grefse ftttii^^/leAe Steinblöcke. 

'^ Nflbhdetti iiM)Ito6^ das Fundament ausgeglichen worden, legt man daraftf 
ans dflnnen Ziegeln eine horizontale Schicht^ die etwa 2 Z(A an jeder Seite 
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fitö&er entweicht Dies wissen die Pise-AßhßiilerirBehrsc WQbl*^ da sie nar 
«Iwas wenigfes feuchte Erde verwenden. Diesen (jZustand Mt ^ßß9ftyiß\, im- 
mer beim Mörtel leicht zu erlangen: entweder durch Anfeucb^p, fldpr wdeqi 
jtian die auf die gewöhnliche Weise geknetete Masse ersl gerade die passende 
Steifheit annehmen läfst. Der Hauptzweck der Massiniqg J^t, dem Manergufs 
die möglichst ToUstandigsle Gleichförmigkeit zu geben ; nemlich sq^ dafs^ durch- 
aus keine leereu Räume bleiben. Dazu dient nijcht sxif'wol^.starke^f ^^^i^ 
mehr zweckmäfsiges Stampfen. Zu lange fortgesetzt^ Massiren wilrde nor 
nachtbeiltg sein; denn es würden dadurch die Steine nach untep ' getrieben 
werden, und dar Kalk wärde nach oben kommen. Gut ist es, wenn die Schieb-^ 
ten, die mau stampft, nicht zu dick sind. ' , 

[Da es gewifs ganz vorzüglich auf die sorgfältige [ Massirung eines 
Gufsmauerwerks ankommt, und die Bekleidung der äufeern Flächen der Mauern 
init Ziegeln (doch wohl blofs auf die hohe Kante gestellt) als ;]ßinkji$tUDg zu-* 
weilen vielleicht,;;nicht stark genug sein möchte, besondersc >vieiin :man nicht 
guten Gips zu der Bekleidung hat, so dürAe es v^,eUeicht am beatep gietiQ, wenn 
man die .beiden, von dem Herrn Verfasser beschrjiebeiieii ^rten d,er Einkislung 
mit einander verbände, nemlich blofs die in der Mauer; für im^per, zurück^ 
bleibenden Ziegelschichten setzte und dagegen zu der, . Ein^gtim^ der äufsern 
Flächen der durch eiserne Stangen zusammengehaltenj^n^rßi^otttafelni ^ich be- 
diente, «wischen welchen dann die Masse gestampft werde 4^önnte. Man würde 
ao- auch noch d^n Yortheil erlangen, dafs die,, horizontalen Sch^^hteu kfiine 
Überkragung aqs der Mauer mehr nöthig haben, jund dafs :i4^s wapi herapß- 
liiUV niaht ;^st wieder abgehauen werden darf,; ü Die horizontale^ Sclo^phXen 
könnten .dium sogar füglich auch ganz wegbleibn^^i^enn pian.s^ei picht etwa 
deshalb macheii will, um der Mauer den AuseheiB'4w ^psammen^^fs^ng.^aus 
grofsen bebßueußu Werkstücken zu geben. Durch die quer 4turc^ ,di^ Mauer 
gehende senkrechten Schichten würde allein schiHi d^r ip i(§«!37.} gedac)ite,^ 
aU^diugs .$ehr -wesentliche Zweck erreicht werden^ Jed^ffffdls würde d^e^Q 
Art eine Mauer aufzuführen mohlf eiler wisoi^ •fds.die der Einkiatung. auch der 
^ufsern Flächen mit Ziegeln. D. HJ . .;, . ; 

* t._ 39. Oben bei 4er Besobreibung der 2ttbereititi^,4€^ Betons, l^abe ifii 
gesagt, dais. -es gut sei, diese Zubereitung tifi^rrjPa<;A<9u maci^en^ f)iMWt d^r 
Betosu nicht vom Regen ausgewasqhen oder v/on der /ßoMbe w.ßt«!^ getrock-- 
net wterden könne. .Auch bei der Aufi^ührung djer-ii^l^ii^n i^ >4f:r>9iö([l|ch$te 
SidMtZ' g«^a,;Jg^en vnd Sonn^ notbw^ndig. ;^W^jdl«fKm.ifinui49 wÄ ma« 
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die einzelnen Schichten^ so wie allmäüg die Mauer emporsteigt, mit Stroh-- 
matten bedecken, die in trocknem Wetter stets etwas angefeuchtet werden 
müssen. Auch die äufsem Flächen einer Gufsmauer wird man bis zur Vollen- 
düng von Zeit zu Zeit etwas . anfeuchten jnüssen. 

Nicht jede Jahreszeit ist zur Verfertigung von Gufsmauerwerk passend; 
besonders wenn selbiges der freien Luft ausgesetzt ist. Besonders mufs man 
strenge Kälte vermeiden, weil der Frost die noch nicht getrockneten äufse- 
ren Flächen, des Mauerwerks zerstört/ Pie. günstigste Zeit, zur Verfertigung 
von Gufsmauerwerk sind die Monate Mai, Juni, Juli, August und September. 
Unterirdisches Mauerwerk kann . zu jeder Jahreszeit gemacht werben, insofern 
nur der Beton nicht etwa während d^r Verarbeitung durch den Frost leidet. 

- ■ ■ • ■ . ■ . _ . • 

. C. Anwendung des JSe'tons unter Wasser. 

' • ■ • • • ' 

40. Aus meiner eignen Praxis kann ich über diesen Gegenständ nichts, 
■sagep, sondern nur das^ was andere Baumeister gelehrt haben. 

UevT Vicat drückt sich darüber wie folgt aus. 

^Alle Soirgfalt bei der Zubereitung des Bittens ist umsonst, wenn nipht 
„ die Ver$enikung desselben ins Wasser auf die . gehörige Weise geschieht. Nie- 
«.mals darf man ihn mit der Schaufel ins Wasser werfen*. Ist ' das Wasser 
»nicht über 3 F. tief, so mufs maÄ ihn bis auf den Boden hinableiten und 
»dasdbst ohne Werfen niederlegen. Die Versenkungs-Kumpfe (tr^mie?) sind 
9 ebenfalls nicht gut; das darin befindliche Wasser, obgleich stillstehend, lößet 
„immer den hindurchgehraden B^ton auf. Am zweckipäfsigsten ist unstreitig 
„die. jBeli'ifc^sche Kiste. Wir haben sie noch etwas dadurch vereinfacht, dafs 
„wir ihr die Form einer abgeschnittenen umgekehrten Pyramide mit quadra- 
„tisdien Grundflächen gaben. Man giebt der Kiste ihre Aufhängungspuncte 
„ein wenig über ihrem Schwerpunct. Am Boden angelangt, leert sie sich wie 
„ein Stwzkarrn (camion) vermittels des Umschwunges aus. Der Böten ftitt 
„in pyramidaler Gestalt heraus und auf seine breiteste Grundfläche.'' (Dieser 
Kisten hat man sich auch zur Versenkung des Betons zur Brücke von Gabors 
bedient. Man liefs die Kisten kommen, welche zur Brücke bei Souillac ge- 
dient hatten, die unter Fico/» Leitung gebaut ist. Ich habe gesehen, dafs die 
Kisten sehr gute Dienste thaten. 

„Der Beton- wird in Schichten versenkt, die nicht über 15 bis 16 Zoll . 
„hoch sind. So wie eine Schicht in ihrer Einkistung oder in der Grube fort- 
„rücikt, treibt sie einen milclngen Brei vor sich her, der zunimmt, so iHe die 

CreUe*» Journal f. d. Bankiiiitt Bd. 19. Heft 3. [ ^9 ] 



21^0 ?« LebruHß über die KumI mt ßetgn zu bauen. $, 4(K 

^Ausdehnang und Höhe der Schicht betrftchUicher sind. Dieser Brei wacht 
j9 vermöge seiner Flflssigkeit jeder partiellen Yersenl^uqg Plfilz, und ^tdgt, 
I, wenn man es nicht abwendet, von Schicht zu Schidit, aber nicht ohne zw- 
ischen den Schichten 1 bis 1^ Zoll hoch zurückzubleiben; was^ann sehr nach** 
^theilig ist; denn da der Brei nur aus ersäuftem Kalk besteht ^ ßo bindet er 
^nur sehr unvollkommen und zerstört die Gleichförmigkeit der Masse, wfthrend 
i^er das Zusammensinken derselben befördert/' 

9 In fliefsendem Wasser läfst sich diesem Obelstande leicht abhelfen. Man 
^darf nur in die Wfinde der Umkistung kleine Löcher machen, und dieselben 
9 so vervielfältigen/ dafs sich das Wasser ohne Unterlafs in der Einkisiung zu 
,, erneuern vermag; wobei indessen die Löcher nicht so grofs sein müssen, 
„dafs auch der Beton durch dieselben entweichen könnte/' 

„Im stillstehenden Wasser mufs man an den Enden der Einkistung 
j^zwei starke Pumpen setzen und mittels derselben den Brei, so wie er sich 
9 zeigt, ausschöpfen. Auch kann man die Einkistung, wenn sie einen Ausgang 
„hat, mit Besen ausfegen. Aber dieses ist nur practicabd, wenn die Schich- 
i^ten ?eit genug zur Erhärtung behalten/' 

„Die Masse des sch'fidlichen Breies wird übrigens bis auf Geringe! ver- 
„mindert, wenn man bei der Versenkung sorgfältig verfahrt. Man mufs sich 
j^Ypr allem hüten, den versenkten Beton zu stampfen. Di^es Stampfen ist 
j^ifOUtg unnöthig, und sogar schädlich. Der Beton sinkt von gelbst sip viel 
„als nöthig in sich zusammen. Die Massirung hat hier nur di^ nachtheilige 
„Wirkung) den Beton zu verdünnen und seine Bindekraft zp seh wichen. Alles 
«was man sich gestalten darf, ist, die partiell versenkten Massen ausznbrmten 
„und zu pressen; aber. nicht durch den Slofs.^^ 

„.In früherer Zeit glaubte man,^ das schnelle Binden der Masse gebe 
„ihm die gröfste Härte, und versenkte daher de« Beton, nyit dem kochenden 
„Kalk, noch ganz heifs. Aber heifser Beton ist nothwendig wenig vollat&n^ 
^geknetet. Und dann ist es nicht möglich, dafs die beim Löschen des Kidks 
j^sich entwickelnde Hitze während der ganzen Dauei' der ^Verwendung sich 
„erhalte. Jede sich zeigende Hitze deutet auf eine alknälige Zersetzqng des 
„Kalks, und also auf eine unvollständige Löschung und Mischung. Wird nun 
„eine soldie Mischung in einen Raum versenkt, WQ nichts sie zusfimmenhält, 
„so Uäht sie sich auf, sterfliefst, und dehnt sich aus* Daraus folgt, dafs man 
^den Kalk erst yerwend^qi darf, nachdem er vöUig erkaltet Ist. Der Bau« 
,pJ9ei9ter muia übrigen^ beuirtheilen^ ob dija. flitze^ die sic}i qoch, im eiiier grofseii 
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„gelöschten Kalkmasse teigig die Wirkung einer nach fortwährenden Zer- 
^ Setzung, oder nur die Folge eines ersten Aufsiedens ist/' (Ich erinnere hier 
an die Bemerkung weiter oben, dafs man ohne Übelstand noch heifsen Kalk 
zubereiten kann, weil während der Bearbeitung die Löschung sich vollendet 
und der Kalk die Hitze verliert, die er beim Austritt aus dem Löschkasten 
noch hatte. Der Kalkteig ist noch 24 Stunden nach dem Löschen in der 
Grube heifs.) 

„Man mufs nicht nach Belidors Vorschrift mit dem Versenken des 
„Betons warten, bis er seine Flflssigkeit verloren hat und zu trocknen anfängt. 
„Denn er zerfällt und zerbröckelt alsdann sehr schnell und bildet nur noch 
„einen kömigen Brei, der nur noch sehr langsam und sehr unvollkommen 
„bindet. Ein solcher Beton erlangt dann nur noch ein bis drei Zehnlheile 
„der Härte, die er erlangen könnte, wenn man ihn in dem angemesssenen 
„Zeitpuncte versenkt hätte.'" 

„Wird man durch unvorhergesehene Umstände gezwungen, die Vef-« 
„Senkung schon zubereiteten Mörtels zu unterbrechen, und fängt dann der 
„Beton an zu erhärten, so hat es kein Bedenken, ihn von Neuem zu schlagen 
„und ihm durch Hinzuthun von Wasser seine vorige Weichheit wiederzu- 
„ geben ; vorausgesetzt indessen, dafs die erlangte Härte nicht in wenigen Stun-« 
„den durch plötzliches Trocknen in brennender Sonne oder heifsem Winde 
„entstiAden sei.'* 

„Ist es möglich, Mörtel oder Cement )m Trocknen in einem ausge^^ 
„schöpften Raum zu verwenden, so setzt man gewöhnlich Mauerwerk an die 
„Stelle des Betons. Man verdoppelt dann die Bindekrafl des Mörtels oder 
„Cemenis, wenn man ihm zuvor, ehe man das Wasser znläfst, get^ttet, zu 
„einer gewissen Härte zu gelangen, die noch den Anschein der Feuchtigkeit 
„zeigt: nendich bis dahin, wo noch nicht die weifse Farbe, die das Zeichen 
„des Trocknens ist, zum Vorschein kommt.*' 

41. Herr Trenseard ist Aber das Maafs der Härte, mit welcher der 
Beton zu versenken sei, nicht ganz mit Herrn Vicat einverstanden^, und meint, 
Bsädors Verfahren sei nicht unangemessen. Er habe, sagt ei", mft Beton, den 
er an der Luft eine halbe Härte erlangen liefs, zu Strafsburg* grofse Bauwerke 
ausgefObft Dei^ Beton wurde in kurzer Zeit sehr hairt, und man setzte auf 
denselben in dem ilemlichen Jahre ohne irgend einen Nachtheil die Mauern. 

Hefr Vicat will also , dafs der B^ton versenkt w^i'de , wedn ^ tfoeh 
wdcli ist^ iad heifsty efae> er mtfängt su trochn«. Herr TreueMtä dligiä^n 

[29»] 
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Win die halbe Erhärtung; abwarten. Er behauptet zwar nicht, dafs ei nach- 
theihg sei, wenn man den Beton gleich nach der Zubereitung versenkt, abef er 
ist der Meinung, dafs dann die Hasse mehf in Gefahr sei, ausgewaschen au^ 
werden. Ich melnestheils nehme keinen Anstand, die Meinung des Herra Vicat 
zu theilen. 

Über das Verfahren beim Versenken des Betons sagt Herr Treussard 
Folgendes. „Wesentlich nothwendig ist es, dafs in der Umkislung während 
„des Versenkens des Betons möglichst kein Wasserlauf sei. Derselbe würde 
„einai Theil des Mörtels auswaschen. Man mufs in der Einkistnng, in der 
„Höhe des Wasserspiegels, immer eine kleine Öffnung lassen, damit das Wasser 
„in dem zu füllenden Raum sich mit dem umgebenden Wasser stets in glei- 
„cher Höhe halten könne: sonst entstehen auis der Ungleichheit der Wasser- 
„stände Strömungen, die dem Beton nachtheilig sind. Es kann auch kommen, 
„dafs auf dem Boden, aufweichen man die Fundamente zu legen hat, starke 
„Quellen sind. Diese würden den Beton auswaschen, und ihn hindern, zu 
„binden. Das einfachste Gegenmittel scheint in diesem Falle zu sein, dafs' 
„man auf dem quelligen Boden ein starkes getheertes Tuch ausbreitet.'' 

„Es giebt mancherlei Arten den B6ton ins Wasser zu bringen,*' fährt 
Herr Treussard fort. „Man bedient sich zuweilen einer abhängigen Rinne, 
„welche den B^ton bis nahe auf den Boden leitet. Aber auf diese Weise 
„theilt sich die Masse im Fliefsen in kleine Theile, und wird vom Wasser 
„ausgewaschen. Aufserdem mufs man oft die Stelle der Rinne rerändem. 
y^Betidor hat vorgeschlagen, den wasserfesten Mörtel mittels feines Kastens zu 
„versenken, den man mit Seilen lenkt. Am Boden des Kastens ist ein Seil 
„angebracht, durch welches man den Kasten umwirft, wenn er, mit Mörtel 
„angefallt, am Boden angelangt ist. In Strafsburg ist man fast auf dieselbe 
„Weise, aber bequemer verfahre)^. Man liefs aus starkem Blech einen Löffel von 
„15 Zoll lang und 23 Zoll breit machen« Der Boden des Löffels war eben, 
und der Löffel hatte an den Seiten und hinten Borde von 5i Zoll hoch. Die 



y> 
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„vordere Seite hatte keinen Bord, war aber ein wenig aufgebogen. Dieser Löffel 
„war an einem vieredugen eisernen Henkel (anse) befestigt, der in der Mitte 
„ einen Ring hatte» Dieser Ring griff in eine- eiserne Dille an- einem hölzernen 
„Arm. Auf diese Weise war der Löffel um seine Henkel beweglich. Man 
„füllte ihn mit B^ton, und d^ Löffel stand nun horizontal. Vermtttds des 
„hölzernen Arms brachte man ihn auf. den Boden des Wassers. Dorch An- 
„ziehen eines Badens warf man den Löffel nm, der Böton fiel lieims, nnil 



7.' Ltbrun^ üier ^ie KlmH tmii Betpn zu bauen, f. 42*. 323 

9 man sog den Löffel etnpor^ nm das Verfahren von Neuem zu wiederholen* 
^ Diese Vorrichtung ist sehr bequem. Man kann damit den Beton leicht wo-» 
^hin man will bringen. Sie ist vom Herrn Genie -Capitaine Bizas angegeben.'* 
[Die Beschi'eibung giehJt^ so.soheint.es, keine, ganz deutliche Vorstellung von 
der Vorrichtung. Es ist Schade, dafs sich keine Zeichnung beigeffigt fin- 
det. D. H.] 

^Nachdem der Beton, den man an der Luft halb hart hatte weirden 
,, lassen, ins Wasser versenkt* ist, wird er sofort weich. Man macht daraus 
^eine Schicht von 11 bis 15 Zoll hoch. Einige Zdit nachdem der Beton 
„sich erweicht hat,, erhärtet er wieder etwas. Nach etwa 12^ Stunden Ruhe 
„drflckt man ihn etwas zusammen, und darauf etwas stärker, vermittels einer 
„platten Handramme. Sodann legt man eine zweite Schicht auf die erste, 
„und behandelt sie wie diese. Bei aller Vorsicht wird immer etwas Beton 
„aasgewaschen, und es bildet sich iüber der letzten Betonschicht eine Schicht 
„Brei. Wäre diese Schicht ein wenig dick, so würde sie die Betonschichten 
„verhindern, sich mit einander zu verbinden. Man mufs sie also wegschaf- 
„ fen ; was auf verschiedene Arten geschehen kann u. s. w." 

■ 

42. Der Ingenieur Herr BeaudemouKn hat in den Jahren 1825 und 
1826 die ersten Arbeiten . an der Schleuse von Häningen ausführen lassen 
und davon im Jahr 1829 in der weiter oben gedachten Schrift Nachrichten 
bekannt gemacht. Dieser geschickte Ingenieur, nachdem er nachgewiesen 
hat, da& der Beton mit Stöfsern besser sich zubereiten lasse, als mit Ealk- 
hauen,. bemerkt, dafs es nicht wohlgelhan sei, den Beton erst halb sich erhärten 
zu lassen, ehe man ihn ins Wasser versenkt. Trocken und hart ins Wasser 
gebracht, sagt er, theilt er sich, und bindet nicht mehr. Heifs versenkt, bindet 
er anfangs schnell, theilt sich n^ch 24 Stunden, bindet dann von Neuem, aber 
sehr langsam. 

Er findet es sehr n&thif , den Schlamm wegzuschaffen, welcher durch 
die Baggenmg aufgestört wird^ anfangs im Wasser schwebt und sich hemadi, 
mehr oder weniger diek, je nadidem das^ Wasser tief ist, auf den Boden setzt. 
Zu HOningeB, wo an Ift F. hoch Erde unter Wasser weggeschafft werden 
mufstOi, hatte sich, obgleich der Boden kie»g war, 9 bis 12 Zoll hoch Schlamm 
zu Boden gesetzt. Man h(rffte, sagt er, dafs der Beton den Schlamm ver^ 
tareiben würde: aber 4/t hob sieh bei deir Versenkung dei^ Betons und ver-^ 
»engte sich mit am. Man mnfa daher^ die man Bötoa Tersenkt,. dea ScUasimE 
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sorgfiedtig wegschaffen und den Grond der Fundamente bis auf den gewadise- 
nen Boden reinigen. Nach Herrn Beaudemötilin giebt sehr kräftiger Kalk^ 
wenn man nicht jede Beimischung zu demselb^i sorgfBltig vetbindert, gar 
keine gleichförmige Masse, sondern einzelne Theile deriselben find sehr hart, 
andere weich. Da man nun nur auf diese letztern rechnen kann, so folgt, 
dafs die Wegschaffung des Schlamms mehr Einflufs auf die Festigkeit einer 
Fundamentirung hat, als selbst die Beschaffenheit des Kalks, und dafs man 
also nicht weniger auf die rechte Verwendung der Masse sehen mufs, als auf , 
ihre Auswahl. 

Herr Beaudemoulin will, dafs man den Beton gleich in der ganzen 
Breite der Fundamentirung versenke, und in gleicher Höhe der Schichten, no 
dafs die Fundamentirung schichtenweise aufsteige, und nie mehr als die Ober-* 
flfiche der Schichten blofsstelle; mit möglichst steiler Böschung. Alsdann zie- 
hen sich, sagt er, die schlammigen Theile leicht nach dem Fufg der auf- 
einander folg^iden Schichten und man kann sie bequem zusammenfeg^i und 
wegschaffen. 

Nach der von diesem Ingenieur zu den Bauwerken bei Hüningen gegebe- 
nen Anweisung wollte man sich zu der Versenkung des Betons der Kumpfe (tre- 
mtes) bedienen. Aber man mufste darauf mehrerer Hindernisse wegen Verzicht 
thun. Man nahm statt ihrer einen prismatischen Kasten Ton 38 Zoll lang^ 9^ Zoll 
hoch und llj^ Zoll im Boden, 19 Zoll oben breit, iet mittels einer Spille 
(treuil), die auf einem kleinen Wagen stand, in Bewegung gesetzt wurde 
und etwas fiber seinen Schwerpunct in Zapfen hing. ]>en B^n tm^fea Af^ 
bdter in Kiepen auf dem Bücken herbei und schatteten ikn in den 'Kasten. 
Ein starker Arbeiter, mit Hülfe eines Knaben, yersenkle den geMIten Kasten 
müttels der Spille bis^ auf den Boden des Wassers. So wie der Kasten dett 
Bioden beröhrt hatte, wurde er um so viel wieder geheben ^ a» nötbig wair, 
um ihn umzilKverfeu. Hierauf zog der Knabe ein Seil an, schwenkte dra Kasten 
heroBi, und der Beton fiel ans dem KasteB, oteie Stob., In dem Boden des 
fiaatens waren Löcdier, die aran Ton: Zeit zui Zeit aufirftumte« Diese Löcher 
biedBärderfen die AJbtesung des Betons von dem Boden, weil durch sie der Draek 
des Wassers wirksnm wurde; De0 Gehfflfe war noch dadurch sehr. oQtdiclt,^ 
da& er den Beton, so wie jec aUnHülig m den Kasten gdthad wurde^ mittds 
eines Slj&fsers wendete. Badundfc beka» die MasBO mehr Glekhfönnigkeit, 
indem die eitt wenig getrocduieien Theile wieder gesehfi^idig .igeiaaeht wurden. 
Der Kasten,, dessen, äck lüniSmmä^mtmim heiSfftOd^ jff«r ;£[isi disv^ to» 
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Vic€t etwas verändcrie Belidorscke; so wie ich ihn bei der Brflcke von 
Cahors balle gebrauchen sehen« 

43. Herr Raucouri de CAarleville ist der Meinung, dafs der Kumpf 
dem prismatischen Kasten yorzuziehen sei, weil, sagt er, der Kasten den be- 
deutenden Übelstand hat, dafs er das Wasser in Bewegung bringt und die 
Ränder des Betons ihm aussetzt. Auch bleiben, da die einzelnen KastenvoU 
nie genau einer neben den andern zu liegen kommen, Zwischenräume und 
Ungleichheiten, und diese wegzuschaiTen mufs die Masse mehr oder weniger 
zertheilt werden; wobei sie denn der auflösenden Wirkung des Wassers aus- 
gesetzt wird. 

44. In den ^ Annales des ponls et chauss^es,'* Jahrgang 1840, 2ter 
Band, S. 247. findet man die Beschreibung einer Maschine zur Versenkung 
des Betons, deren sich Herr Petot, Ingenieur der Brficken und Strafsen, bei 
der Fundamentirung des neuen Deichs zu Kerhouan bei Brest bedient hat. 
Diese Maschine ist von dem prismatischen Kasten dadurch verschieden, dab 
ihre Form ein halber Cylinder ist, und dafs dieser cylindrische Kasten der 
Länge nach sich öffnet, um, so wie er am Boden des Wassers angelangt ist, 
den B^ton daselbst auszuschütten. Die Art der Aufhängung des Kastens und 
der Versenkung desselben ist fast die nemliche, wie bei dem prismalischen 
Kasten; nur dafs das Seil, durch welches der prismatische Kasten herumge- 
worfen wird, hier dazu dient, die Stifte wegzuziehen, welche die Klinken 
(ioqiietaitx) am Kastmi fest- und denselben dadurch verschtossen halten. Dia 
Handhabung dieses cylindrischen Kastens ist leicht zu beschreiben. Man setzt 
ihn yerschlossen auf das Gerüst , füllt ihn mit B^ton , läfst ihn ins Wasser 
hinab, und löset, so wie er am Boden angelangt ist, mitlels Seile die Klinken; 
worauf der Böton durch sein eigenes Gowicht den Kasten yoUends öffiiet und 
herausfällt. Darauf zieht man den leeren Kasten wieder in die Höhe. Es 
sind 5 bis 6 Mjann zu dieser Handhabung nöthig. 

45. Der Kasten des Herrn Peiot ist durch den Herrn SesquiSres, 
Conductaw der Brücken und Strafsen zu Montauban, einen gesdiickten Practiker, 
in vwd Punotfin wesentUdi verändert worden. Zuerst ist die Eröffiuung des 
Kastens 9 wenn er «af dem Boden des Wassers angelangt ist, durch cfine Slanger 
•rieicktort wor^jtL^ die der Lättge^ nach unter dem Kasten angebracht ist undr 
an ihren beiden Enden einen mit iea Klinken in Verbindung stehenden Be-^ 
sddag hat^ dnrolk weldben die Riegel der Klinken weggezegen werden können.r 
Dei^ xnlle JKasten^ am Boden mfalangt^ ndit mü eeioem genxen Gewidit mS 



226 y. Lebrun ß über die Kunst mit BAon zu bmuen. 9^ 46. . 

d^m Boden, oder aiif dem schon Vorhandenen Beton^ Hier drückt nun der 
Kasten, eben* mit diesem Gewicht, ßuf die Stange, tobt sie, und durdi sie 
die Klinken; das Gewicbf des Betons öffiiet den Kasten vollends, und der 
Beton fällt heraus, so .wie man den Kasten wieder in die Höhe bebt, nm ihn 
von Neuem zu füHen.' Diese Einrichtnng spart 2 Arbeiter, welcho bei dem 
Peiotschen Kasteü bestimmt sind, die Seue anzuziehen, um die KHnkeh zu 
lOflen. Die zweite Veränderung bezieht sich auf die Kurbeln an den Enden 
der Welle, um' welche, sich die' Seile wickelii, an denen der. Kasten, gehängt 
ist. Nach der Einrichtung des Herrn Sesguieres keam ein einzelner Arbeiter 
die beiden Kurbeln; auf einbiäl bewegen. Die beiden Kürbelgriffe- sind mit 
eihei' Stange verbunden, :welche zwei Löcher hajt, in welchen sich die Kurbel-^ 
griffe .'drehen können. Ein einzelner Arbeiter ergreift die Stange in. ihrer 
IGtte, bewegt sie hin imd her, dadurch, die beiden Kurbeln auf einmal, and 
senkt und hebt so den Kasten. Sa werden denn, drei Arbeiter erapart, und 
die Han^Hmbnng' geht noch schneUer und gleichförmiger, von Statten. • /Ich be-: 
schränke mich auf diese allgemeine Beschreibung, da man mir gesagt bat^dafis 
eine ausffihrlidie Beschreibung nächstens i^ . diafs Bulletin der „AnnaleS des 
ponts et ehaussees '\ werde aufgenommen werden. .. . 

• • • ; • . ■ . . . * • • • • . • . ' . * • 

..■•■■■ ' ;■ •• .'-•■. ■ . . - . ^ . ■ ' • . .^- 

. FL Stoffe f welche, zu .fettein Kalk ffetAgn, waseerfeiten MäriM^on^ 

yeben können. 

• • * , , - ' • • • ^ 

46. Es sind immer wieder die schönen Entde^ungen ViaUs tber 
Kalkmörtel . und Cemente, wdcfae die Kenntnifs der Haupt- Eigensdiaften die- 
ser Mörtel und der Bestandtheile^ auf welchen ihre Wasserfestigkeit beruht, 
begrfinden. Es bleibt hier nur eine Nachlese flbrig. 

Herr Ftra^ hat die Eigenschaften der verschiedenen. Stoffe untersucht, 
die, mit dem Kalk verbunden, wasserfeste Mörtel und Cemente geben ^ und 
er theilt sie in drei Arten. Er nennt sehr kräßig die Stoffe, Welche, mit 
der Zähigkeit des Thons, zu sehr fettem Kalk gethan und auf die gewöhn- 
liche Weise gelöscht, einen Mörtel oder Cement geben, der zwischen dem 
ersten und dritten Tag dei^ Eintaudiung bindet, nach einem Jfahr die Pestig- 
keit guter Ziegel annimmt und unter der Sige dnen trocknen Staub giebt 
Er nennt blofs schlechthin kräftig die Stoffe, Velche, auf gleiche Weise an^ 
gewandt, einen Mörtel oder Cement geben ^ der zwischen d«n vierten und 
achten Tage bindet, nach eineni Jahre die Festigkeit sehr vreidier Steine an^ 
nimmt und unter der Sage feuchte SpAhne gfebt. Er nennt ^radtioh wmügkräfSjß 
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die Stoffe, i/vlelche, gleichmä&ig angewendet, einen Mörtel oder Cement gdl>en, 
der zwischen dem zehnten und zwanzigsten Tag bindet, in einem Jahre nach 
der Eintauchnng die Härte trockner Seife annimmt , und nnter der Säge klebt. 
Endlich nennt er Stoffe uhkräßig [sans inertie; soll wohl sans energie, 
unkräfHg^ heifsen. D.H.], die, in angemessenem Verhflltnifs fettem Kalk^ 
teige zugesetzt, nichts an dem Verhalten des ohne Beimischung versenkten 
Kalks ändern. 

Nach dieser Definition stellt Herr Vieat folgende Thatsachen auf. EraW 
lieh: Sand ist in der Regel ein unkräftiger Stoff. Zweitens: Kies (arene), 
Grauwaeke (psammite) und Thon (argile) sind wem*g und selten kräftige 
Stoffe. Drittens: natürliche und känsUiche Puzzolane können entweder sehr 
kräftige oder blofs einfach kräftige oder audi wenig kräftige Stoffe sein. j 

Verfolgen wir weiter die Resultate Vicats, um zu sehen, wdche die 
Mischung des Kalks verschiedener Art mit verschiedenen andern Stoffen sein 
mufs, um Mörtel oder Cemente zu geben, die untef Wasser, in der Erde^ 
oder an stets feuchten Orten erhärten, so finden wir Folgendes. 

Es entstehen solche Mörtel und Cemente durch die Mischung, Erstfidi 
von fettem Kalk mit natürlicher oder künstlicher, sehr kräftiger Puzzolane; 
Znveitens von mäfsig wasserfestem Kalk mit mäfsig kräftiger natürlicher odier 
künstlicher Puzzolane; mit sehr kräftiger, aber durch etwa die Hälfte Sand 
oder andere unkräflige Zusätze gemäfsigter natürlicher oder künstlicher Puz- 
zolane; und mit Kies und kräftiger Grauwaeke; Drittens von wasserfestem 
Kalk mit wenig kräftiger natürlicher oder künstlicher Puzzolane, mit kräftiger, 
aber durch die Hälfte Sand gemäfsigter natürlicher oder künstlicher Puzzolane, 
und mit wenig kräftigem Kies oder Grauwaeke; Viertens durch Mischung von 
sehr wasserfestem Kalk mit unkräftigen Stoffen , wie Quarz und Kalksand , und 
mit Glas und Erzschlacken. 

Mörtel und Cemente, die an freier Luft eine grofse Härte erlangen 
und dem Regen, der Hitze und dem Frost widerstehen, erhält man. Erstlich, 
auf keine Weise durch Mischung von fettem Kalk mit irgend einem Stoff; 
Zweitens, auch nicht vollständig durch Mischung mäfsig wasserfesten Kalks 
mit andern Stoffen:, aber drittens durch Mischung von wasserfestem Kalk 
mit bdÜebigem, abw sehr reinem Sande ^ mit Quarzstanb imd mit Staub von 
l^urten Kalksteinen und. andern unkräftigen Stoffen; Vierten^ durch Mischung 
von sehr wasserfestem Kalk mit ganz gleichen Stoffen, yne drittens. . 

CreUe*» Joamal f. d. Baukunst Bd. 19. Heft 3. [ ^ ] 



, ^ ^Htt iMtf Herr l^tVMtr die VoHifilttiisse der Beistandfheile rof die MP 
^ittagr ton Möftöld'-festrtQ^lI^- gesucht, die unfefr Wasser . ^rk el^härteih Eif 
sJBgt in dies€»n Pim'e(: tüiter den bekannten Stoffön schienen Ki^^Chraim^c^e 
niri Tbön ffiejetatgto zn sein, welebe km wenigfsten den Krik Afi^hen. lA 
flrötknesi PnlVerf^mÄiiielt rtnd äo gemessen, verlangen sie 15 \Ait 30 pro eetfl 
flei^ Volütaiens^f die ^elf^Öhüliche Art gelöschten steifen fetten Kalkteigs, 20 
bis 25 pro cenl mäfsig wasserfesten Kalk, und 25 bis 50 pro cent eigenifieb 
^ilasslsrfasten Kalk. Vfie hrafUge und sehr: kräftige Puzaolane ni«Unt unter den- 
gäben Umstfinden i80 bis 50 pro öent sehr fetten Kalk an, udd 40 bis 60 furo cent 
mfifsig WflsserfeAen KalL Der Qulirs und der Kalksand tiiilinit 50 bis 60 pro cent 
iflMMserfesten und sehr wassiarfeafto Kalk an. 

Im Allgfimeihen nrnffs maa in Mischungen vmi fettem Kalk mit dieser 
90er jc^er Pus^zolane eher w.eniger .als me^r Kalk zusetzen, und, umgekehrt, 
|»ei dpr MiscI^ng von w:asserfestem und sehr ivfisserfe$tem Kalk mit Quarz 
wd Ki^aud, eher mehjc^ials weniger Kalk. . : 

Alles da9 .i^odificirt sich abejr naph de)c, BesU^mung der Mörtel und 
pemente, besonders der Zusammensetzungen aus Puzzolane und fettem Kalk. 
Will, man mit den Mörteln andere Stoff'Q verbinden, so nehme man etwas 
inehr Kalk: sonst binden sie w^eniger gut an den Steinen. Will man sie für 

I ich. selbst gebrauchep, so halte man sich möglichst an die angegebenen Yer- 
ifiltoisse, damit die Erhärtung möglichst stark sei. 

.. . • ' ' . . • . 

Vierter Abschnitt. 



'Kosten de^' Bäöns, nach den Preisen d^ versehiedMtH.Beilimdtkeile. 

47. Wir haben gesehen, dafs der Beton aus natürlichem oder kfinst- 
liebem wasserfestem Kalk, Sand, Kies oder Steinchen zusammengesetzt wird. 
Die Kosten des Betons richten sich zunächst nach den Preisen dieser Bestand- 
theile uiid Idssen sich also hier ntir Am/itW^tr^^^ berechnen ; denn die Preise 
der B^ätiaiidtheÜe können je nach den Schwierigkeiten der Gewiminng und 
Ztibeteituhg, öder nach der' Weite des Transports, sehr verschieden' sein. 
, Aq'66 def Arbeitslohn, von Welchem die Kosten der Zubereitung und Ver- 
wendung deä Betons abhangen, kann hie und da versdiieden sein. 
' G^brahntet wasserfester Kalk aller Art ist ein Himdels- Artikel, der 

nach Centnerii, öder adch nadi CUtftfhfseü, oder Scli^cte^ oder T6iinel» 
verkauft ^d. '■,•■■'■ a '.^ ;... ;i: . i; 
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< Der .^branaie wasserfeste Kalk, so wie er aus dem Ofen kommt, 
wiegt 53 bis 59 ffiind dar Cubikfkfs.. Ich nebme Ua^JlIUtei 56 Pf^od an. 

Rechnet man für den Centn^ 12^Sgr., soikottat der Cnbikfufs 6Sgr. 
3,6 Spf. Der Preis tles Mörtels hangt ittmer vom fiewudit tles Kalks Ü; 
welches man also vorher ermitteln miifs|. i ' ': .. . • : -^ 

Es kommt nun ferner anf die Kosten ^es\]^^/M<^A<M' WassWfei^tdn Kälte 
an, und dabei auf das Gedeihen desselben beim Löschen; denn das lH'MSi'dhs 
gelöschten Kalks bleibt für den B^ton das nemliolle. Ich setze hier (n dlMii 
Beispiel das Gedeihen, auf 20 pro cent;. wie es bei"i^tem wasserfestem Ka& 
der Fall ist. Danach ergeben sich f&r. den CubikfiUs gelöschtew Kalki fol- 
gende Kosten. 

Von dem gebrannten Kalk, zu 56 Pfd. der Cnbiklnfs, und n 12f Sgr. 
der Centner,^ kostet der Cubikfufs ........ . . i6 ßg?. 3,6 Spf. 

Das I&seben kostet, 1 Tagelohn auf 32^0. F. gerechnet, -^ -* 3,4- »-ff 

Thut zusammen 6 Sgr. T Spf:- 
Da nun der Kalk mn 20 pro cent gedeiht, so geht hie- 

• ■ 

von der sechste Theil ab, mit 1 - 6' -'• 



Und es kostet folglich der Cubikfufs gelöschten Kidktetgs 5 Sgr. 6 Spf. 

Gedeiht der Kalk beim Löschen mehr, oder weniger, so darf man nur 
Y(pn den oben gefundenen 6 Sgr. 7 Pf. den verhfiltnifsmäfsige^ Theil abziehen. 

Die Kosten des Sgndes können ungemein verschieden sein; eben sp 
die des Kieses oder der Steinchen. Ich will für die ^inen und die andern 
6 Spl für den Cubikfufs annehmen. Es ist fast flberflfissig, wiederholt ^ 
joiianero, dafs die Kosten sidi nach den jedesmaligen Preisen ibidem. Wir 
^oben hier Uofs ein BeispieL 

Ich nehme nnn^ wie weiter oben angegeben, ztm Beton 26 pro cmt 
'Ksdkteig^ 39 pro cent Sand und 65 pro cent Kies oder Steine, oder »»oh 
1 Kasten voll Kalk, 1^ Kasten Sand «nd 2^ Kasten Sleiue an. 

Die 0,26 C. F. Kalkteig kosten, zn 5^ Spf . der Cubikfufe, 1 Sgr. 5,1« Spf. 

Die 0,39 - - Sand kosten , zu 6 Spf. , - - - 

Dife 0,65 Steine kosten, m 6 Spf. , - - - - 

Diese 1,B0C.F. BestandtheiW geben 1 Cnbikfiifs B*tdÄ^ ^ 
"sich die Zwiscbenraimie des Sdndes und der Sfelne MBen* 

•' KsWertier 2Sgr. ii.^Stiy 
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Bis hierher 2SgT. 11,4 Spf. 
Vier Arbeiter in einer Ablheilong, die einen Satz Bi^ 
ton zubereiten, kosten täglich, jeder zu 9^Sgr., zusammen 
1 Thlr. 8i 6gr. Der Satz fiäton enthält 5 Kasten Kalk, Sand 
und Steine, zu 3,9 Cub. F., also 14^^ Cnb. F., welche sich 
auf llf C. F. Beton redudren. In 1^ Stunde verfertigen die 
4 Arbeiter einen Satz, also in 12 Stunden täglich 8 Sätze 
oder 90i C. F. Beton. Mithin kostet der Cubikfufs B^ton 

zu bereiten |^ Sgr., thut • . 5,10 - 

ffiezu noch fOrWwkzeuge, Aufsicht und zufällige Aus- 
gaben — - 1,50 - 

Thut zusammen fttr den Cubikftifs fertig bereiteten Beton 2 Sgr. 6 Spf. 
1 Hiezu kommen nun weiter, die Kosten der Verwendung des Betons, 

welche nach der Entfernung der Baustile von den Bereitungs- Werkstätten 
und nach der Schwierigkeit der Verwendung, zu Fundamenten oder zu' freien 
Mauern oder Gewölben, verschieden sind. Jed^ Baumeister wird dieselben 
nach den Umständen zu berechnen wissen. [In Berlin kostet d|e Tonne was- 
serfester (hydraulischer) Kalk von 4 Scheffeln oder 7^ Cub. F. 3 TUr. 10 Sgr., 
also der Cubilifufs etwa 14 Sgr. Dieser Kalk ist als Kalkteig zu betrachten: 
folglich kosten die obigen 0,26 C. F. zu 1 C. F. Beton 3^ Sgr. Die Preise 
tön Sand und Kies sind ungefähr die obigen; das Arbeitslohn ist ungefSfthr 
um die Hälfte höher als oben angenoAimen; also würde der Cubikftifs Beton 
in Berlin etwa 2^ Sgr. mehr kosten als oben berechnet, folglich etwa 4f Sgr. 
Dieses wäre immer noch nicht mehr als ein Cubikfufli Ziegelmauerwerk in 
gewöhnlichem fetten Kalkmörtel kostet. Doch ist die Frage, ob der wasser- 
feste Kalk, den man hier kauft, zu dem Beton tauglich sein würde. Anderseits 
ist es wohl Iiaum zu bezweifeln^ dafs der wasserfeste Kalk, wenn mehr davon 
verlangt und gebraucht wflrde, wohlfeiler wärde fabricirt werden können. Von 
dem englischen sogenannten Roman -Cement kostet in Berlin die Tonne von 
Ujt Scheffel oder 4^ Cub. F. gar 6 TUr., also der Cubilsfufs 1 Thlr. 8^ Sgr. Diese 
Masse, zum Beton genommen, würde also eine^e^ theure Mischung geben. D. H.] 
48. Der Beton, dessen Kosten oben berechnet sind, würde von der 
besten Art und zu freien Mauern und Gewölben passend sein. Aber zu Fun- 
damenten und dergleich^ kann man mehr jSand und Kiesf nehmen; nemlich 
auf 1 Theil wasserfesten Kalk. 2 Theile Sand und 3 Theile Kies. Ein solcher 
Beton also würd6ijM>sten: 



T, Lthrmn, ülber ü» Kmtt mU Biten au kmmt, f. 40. S91 

0,26 C. F. Kalkteig, wie oben, 1 Sgr. 5,16 Spf. 

0,52C.F. Sand, m 6 Spf., 3,12 - 

0,78 C.F. Kies oder Steine, zu 6 Spf., . . . 4,68 - 



Diese 1,56 C. F. Bestandthdle geben 1,20 C. F. Hasse. 
Der Tagelohn von 4 Arbeitern betrügt, wie oben, 
1 Thlr. 8| Sgr. Sie bereiten 10 Sfitze Beton täglich, zu 
llfCF., also IIS^CF. Biton, mithin kostet der Cnbikfofs 3,90 - 



Thnt zusammen 2 Sgr. 5,86 Spf. 

Die Mischung giebt 1,20 Cub. F. Beton. Also kostet der Cubikfiifs 

Beton 2 Sgr. 0,88 Spf. 

Hiezu noch für Neben- Ausgaben — - 1,25 - 

Thut für den Cubikfufs Beton 2 Sgr. 2,13 Spf. 

Hiebei ist angenommen, dafs der Mörtel und Beton durch Stampfen 
mit der Hand auf einer gespflasterten Tenne verfertigt, dafs die Bestandtheile 
allmflUg gemischt nnd dafs die Arbeiter von andern unterstützt werden, welche 
die Bestandtheile mengen. 

49. Eine Maschine würde Einiges an den Zubereitungskosten des 
Mörtels und Betons sparen; was aber auch leicht wieder auf die Kosten der 
Hfl^scluiie selbst aufgehen kann, besonders wenn nicht eine sehr bedeutende 
Hasse von Beton zuzubereiten i^t. An Schnelligkeit der Zubereitung aber 
würde man jedenfalls gewinnen. Mit der Hand sind dann blofs der Eies oder 
die Steine dem Mörtel zuzusetzen. Dann aber ist auch wieder zu erwägen, 
dafs die Zubereitung mit der Maschine weniger vollkommen gemischten Beton 
liefert, als die mit der Hand, durch Stampfen. Dieses ist die Meinung Ftcofo 
und mehrerer anderer Baumeister. 

Zur Bedienung einer Maschine, wie die Figuren (1. 2. und 3. Taf. YHI.) 
sie vorstellen, gehören 2 Pferde, die sich von 6 zu 6 Stunden ablösen, und 
4 Arbeiter, welche den Kalk und Sand herbeischaffen und in den Teig der 
Maschine thun, auch aus derselben den fertigen Mörtel wieder herausnehmen. 
Die Maschine kann 32^ Cub. F. Mörtel in 45 ITmuten, also 485 Cub. F. 
Mörtel in tflglichen 12 Arbeitsstunden zubereiten. Rechnet man also für die 
beiden Pferde tigiich 2 ThEr. 4 Sgr. und für die 4 Arbeiter, zu 9f Sgr., 
1 TUr. 8^ Sgr., so betragen ^e Zubereitongskosten für 485 Cub. F. Mörtel 
8 TUr. i2f Sgr: , und folglich kostet der Cabikfnft, ohne die Nd>en -Ausgaben, 
mit der Masdiine m Yettexügen, 2| Spt 



Die Bereitung des Mörtels mit der Hand erfordenl zu jfdltiiioSatz Beton 
4 Arbeiter, welche 1 Thlr. 8|^ Sgr. Lohn erhallen. IMesf /AK^I^eHer können 
täglich 113 C. F. Beton verfertigen: also kostet der Cobikfufe 4 %l>9 und mit- 
hin erspart die Maschine 1^ Spf. auf den CubikfuD»; wogeg6n;.^an j^^r{die 
Kosten der Maschine in Anschlag bringen mufe. : . ^ ., ,n 

50. Damit der Leser die Kosten der Ai4>eiten mit Beton, sai^oU-kbt^r 
Wasser, als an frder Laft, noch näher beinfth^en könneV^fU •iih^cfie^ 
Kosten bei einigen ausgeführten Bauwerken hersetzen. 

Ä. Die Pfeiler der Brücke von Cahors llber den Ldtflulii' 'sind auf 

Betonmassen gegründet worden, die zwischen Umgebungen von SpundpftUcib 

versenkt wurden, und die vom Boden bis cum Wasserspiegel,: wo 'man die 

Mauern der Pfeiler anfangen ließ, 9f F. hoch waren. Man rechnete wie folgt 

Für 1 Cub. F. gelöschten wasserfesten Kalk von Cabefsut 4 Sgr» — Spf. 

- 2 Cub. F. Sand aus dem Lotfluase, zu 2^ Spf«, . •.-;- :^j 5. *^, 

- 2^ Cub. F. groben Kies oder Steinschlag, zu 2^Sgr.) ' r^ -^i -^h^ i^: 

Zusammen A^gjt. 10,6 Spf. 

Diese 5^ Cub. F. Bestandtheile gaben 4 Cub. F. Mörtel, und folglich kostete 

der Cubikfufs Mörtel 1 Sgr. 2,7 Spf. Davon rechnete man . zwei *Driltheile 

zur Ausfüllung der RSume zwischen den Steinen, die man in die Mas9e tW, 

also . /. %^'^k 

Ferner für | Cub. F. Steine, zu lU Spf., . T^Y '- 

• ' • ■ 

[Hier ist im Original ein Druck- oder ein Rechnungs- 
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fehler. Es steht da: 65 Cent. cuh. Steine, zu 3 Fr. 69 Cent., ,* 

thut 1 Fr. 23 Cent. Es betragt aber 2 Fr. 46 Cent. D. H.] 

Fär Zubereitung des Betons 5 Tage -Arbeiten, zu 12 Sgr! 
für 32iC.F., thut . . . . ! .' l'Sgr. 9,5 - 
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Zusammen 3 Sgr. 2 Spf. 
Hiezu noch 5 pro cent für Aufsicht , Werkzeuge und zji- . j' 

fällige Ausgaben . ..... — - 2 -r 

und 10 pro cent Gebühr des Unternehmers. . . . . ■ — *- 4 -^ 

Thut zusammen für den Cubikfußi Böton 3 Sgr. 8 Spf. 

Anfangs wölke man statt 4es Sandes gastdfsene iDaehziegel nahnKUH; 
später blieb man bei dem Sande, mischte aber 24 jpco c^nt natQrIic)^n.;s(q^^ 
nannten römischen Cement hinzu, der in tdei; Nftb?' Top Cffhors jantö^MliT^e- 
den war. Dadurch veränderten sich die Ko&te^ ijrift j^lg^ j;. .j..,i. iji) Jim 



-'Zb'^n obi^ Kostender bestandtbeUe v^^ .... 3 Sgr. 2 Spf; 
für den Gnlnkfufs Beton, kam fär 24 pro cenl Cemenl • — - 5,7 - 
~ utad daza noch 5 pro eenl Nebenkosten und 10 pro ceint 

fär^dtü Unternehmer bitiau, Ihut . — - 6,6 - 

Zusammen 4 Sgr^ 2 Spf. 
Die obigen Verarbeilungskoslen von 1 Sgr. 9,5 Spf. für den Cubikfufs 
sind, ^ebr boch; was vielfeicbt von den örtlicben Schwierigkeiten und der Weile 
des Transports befrührt. ' Der Unternebmer batle 15 pro cent abgeboten, was 
die obigen 3 Sgr. 8 Pf. auf 3 Sgr. 1 Pf. reducirte; und aucb bei diesem Preise 
mufste er nocb ansebnlidi gewinnen, denn der nicbt weit von der Baustelle 
gebrannte Kalk kostete ihm nur 1^ Sgr: der Cubikfafe. 

B. In der Schrift des Herrn Ingenieurs Beaudemoulin findet man 
die Berechnung der Kosten des zur Fundamentirung der Schleuse bei Hünin- 
gen verbrauchen Betons. Nach verschiedenen Versuchen setzte man den 
Beton wie folgt zusammen. 

Ans 23 Cobikfiifs Kalkteig, zu 3,586 Sgr., thut . . 2 Thir. 18,89 Sgr. 
' - 40 Cubikfufs gesiebtem Grubensand, zu 0,154 Sgr., 

' thut ....... — - 6,16 - 

- 69 Cubikfufs Kiesel , die aus dem Sande gewon- 
nen wurden. 

Diese 131 C. P. Bestandibeile gaben 100 C. F. B^ton. 

Die Zuliereitung und Herbeischafftang des Betons 
kostete^ au 1 Arbeitstag für 16 C.F. Beton, . , . . . 3 - 26,88 - 

Thul Msammen fftr 100 C. F. Beton 6Thlr. 21,93 Sgr. 

also für den Cubikfufs 2 Sgr. i Spf. 
iDie Zubereitungskosten des Betons waren hier sehr hoch ; was daher kam, 
dafs man die Arbeiter täglich mit 18^ Sgr. bezahlen mufste, und dafs 4 Arbeiter, 
die lOf C. F. Beton auf einmal bearbeiteten, täglich nur 43 C. F. verfertigten. 

C Zu dner Quaimauer in Montauban sollte der Mörtel besonders 
bereitet und dann ein Theil desselben mit einer bestimmten Menge Kies zu 
Beton gemengt werden. Die Kosten waren wie folgt vorausberechnet. 

Eri^eh zum Mörtel. 

Fhr e«f C. F. -Sand, zu 3 Spf., ...... 16 Sgr. 8 Spf. 

: : V .aajC. P. gelöachlen. Kalk, au 7,37 Sgr., . 8 Thlr. 5 - 4 ■- 

Urne lIK^e R 'BMtmdtheUe^ welohe .... . 8 Thlr. 22 Sgr. " 
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kosteten, gaben aber nur 66f C. F. Mörtel, also kostete der Cubikfofs 3,93 ßgr. 

Die Zubereitung des Mörtels kostete, da 5 Arbeiter täglich 
97 C. F. Mörtel verfertigten und jeder 9| Sgr. Lohn erhielt, . . 0,5Q - 

Mithin kostete der Cubikfoft Mörtel 4,43 Sgr. 

Ziwütene zum Beton. 

Für 65 C. F. Kies, zu 6 Spf., 1 Thlr. 2 Sgr. 6Pf. 

- 65 C.F. Mörtel zu 4,43 Sgr., • ... 9 - 17 - 11 - 
Zusammen 130 C.F. BestandtheSe, zu 100 C. F. Beton. 

Für die sorgfältige Zubereitung in kleinen Theilen, 

f Arbeitstage auf 32^ C. F 20 

Für die Heranschaffung, \ Arbeitstag ..... — - 5- 

Für die Versenkung in Schwingkasten und Verbrei- 
tung, 1^ Arbeitstag eines Maurers, 16- 7- 

5 pro Cent zu Neben -Ausgaben — - 18- 6- 

10 pro Cent dem Unternehmer 1- 8- 

Thut für 100 C. F. Beton 13 Thlr. 28 Sgr. 6 Pf. 

also für den Cubikfufs 4 Sgr. 2 Pf. 

Anfangs wollte man blofs die Fundamente der Mauer bis zum Wasser- 
spiegel hinauf aus Beton machen. Die Mauer selbst s<dlte ms Steinen in 
wasserfestem Mörtel aufgeführt werden. Spfiterhin jedoch beschlofs man, audi 
die Mauer aus Beton zu machen; wodurch viel gewonnen wurde; besonders 
in der Beschleunigung der Arbeit Der Mörtel wurde in einer Rofskunst und 
der B6ton mit der oben beschriebenen vertioalen Maschine zubereitet. 

D. Zn dem Mauerwerk am Seiten -Canal der Garonne im. zweiten 
Bezirk von Montauban war für den Beton wie folgt gerechnet. 

Erstlich zum Mörtel. 

Für 100 C.F. Sand, zu 0,732 Sgr., .... 2 Thlr. 13 Sgr. 2 Pf. 
- 50 C. F. gebrannten wasserfesten Kalk, wel- 
cher 60 C. F. gelöschten Kalk gab, zu 8 Sgr., . . 13 - 10 

Für die 50 C. F. Kalk zu löschen — - 18 - 4 - 

Für die Zubereitung des. Mörtels . ... . . 1 v 6 ■>- ß - 

Thut für 100 C.P- Mörtel 17 TUr. ISSgr. 2 Pf. 

und für den Gnlvfcfiifi SjSiir; 344.Pf. 
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Zweitens zum Beton. 

Für 70 C. F. kleine RoUkiesel oder zerschlagene Steine 1 Thlr. 18 Sgr. - Pf. 

- 50C.F. Mörtel, zu 5 Sgr. 3,4 Spf., .... 8 - 24 - 1 - 
Diese 120 Bestandtheile gaben 100 C, F. Beton. 

Für die Zubereitung dieser 100 C. F. Beton ... 1 - 6 -- 7 - 

Hiezu für den Transport und die Vermaurung, so 
wie es weiter unten beschrieben werden wird, mit oder 
ohne Maschinen, 1- 6-7- 

5 pro Cent Neben -Ausgaben ..--19--« 

10 pro Cent dem Unternehmer 1- 8-3- 

Thut für 100 C.F. 14 Thh-. 22 Sgr. 6 Pf. 
Also für den Cubikfufs 4 Sgr. 5 Pf. 
Diese Beträge haben sich zum Theil bei der Ausführung verändert. 
Statt 50 pro cent ungelöschten Kalks nahm man zu dem Mörtel zum Theil nur 
50 pro Cent gelöschten Kalk. Desgleichen fand sich beim Ausgraben des Canals 
zum Theil Sand und Kies, der zum Beton tauglich war und dazu genommen 
wurde. Dadurch verminderten sich die Kosten des Betons zum Theil auf 
3 Sgr. 6 Pf., bis 3 Sgr. 8 Pf. 

Der Mörtel wurde meistens mit der verticalen Maschine mit Schaufeln 
verfertigt. Anfangs hatte man die Absicht, dem Mörtel und Beton eine ge- 
wisse Menge künstlicher Puzzolane zuzusetzen, und auch schon Anstalten zu 
deren Verfertigung gemacht. Aber man stand bald davon ab, weil man sähe, 
dafs dieser Zusatz für Mörtel aus wasserfestem Kalk eher schSdlich als nütz- 
lich sei. Der Cement ist nur unter Wasser oder an stets feuchten Orten gut; 
nicht an freier Luft. 

E. Die Kosten des Betons, aus welchem ich die protestantische Kirche 
zu Corbarieu, wie ich es weiter unten ausführlich beschreiben werde, habe 
bauen lassen, waren folgende. 

Für 26 C. F. wasserfesten Kalkteig, zu 5,688 Sgr., 4 Thlr. 27 Sgr. 11 Pf. 

- 39 C.F. Flufssand, zu 4^ Spf., . . . 

- 65 C.F. Kies, zu 4^ Spf., .... 



14 - 7 - 
24 - 4 - 



1 - 7 - 6 - 
- - 22 - 4 - 



Diese 130 C. F. BestandtheOe gaben 100 C. F. Böton< 
Für die Zubereitung und Verwendung ... 

10 pro cent zu Neben- Ausgaben .... 

Thul für 100 C. F. Beton 8 Thlr. 6 Sgr. 8 Pf. 

Also filr den Cubikfiifs 2 Sgr. 5^ Ff. 
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Für diese Preise mufste sich der Unternehider lÜe Formkasten und die 
Gerüste zur Aufführuflg^ der Manern halten , welche 28 F. 8 Zoll hoch und 
2 F. 2f Zoll dick waren.- Der Bau wurde 1835 ausgelhan und 1836 vollen- 
det. Der Unternehmer hatte 6 J pro oeht abg^eboten, so dafs also Äer Cubfki- 
fnfs Beton nur 2 Sgr. 3^ Pf. kostete. Der wasserfeste Kalk kostete dem 
Unternehmer bis zur Stelle 10,8 Sg^., der Centner also, nach detti oben an- 
gegebenen Gewicht, 5^ Sgr. der Cubikftills. 100 C. F. gebrannter Kalk, atif 
die gewöhnliche Weise gelöscht, gaben 135 G. F. Kalkleig; also kostete tict 
Ctibikfufs Kalkteig 4 Sgr. 1 Pf. Kies und -Sand wurden aus dem TVtmihft, etwa 
l Meile Weit geholt. Im dritten Tlieile dieser Schrift werde ich «b^ die 
liesondern UmslAnde bei dies^ Bati berichten. 

t\ Die Kosten des B(§t^n6 m der Brücke, die jch bei Castelsarrasin in dem 

der Überschwemmung ausgesetzten Flufsgebiet der Garonne llifte biauen lassen, und 

deren Pfeiler und Gewölbe ganas aus Bitten sind, wurden wie folgt vorauaberechnef. 

Für 35 C. F. wasserfesten Kalkteig, zu b\ Sgr. der 

Cubikfufs, 4 Thlf- 13 Sgr* 4 Pf. 

Für 37C.F. Flufssand^ zu 4iSpf., _ - :(3 . 40 - 

- 32 C. F. Kies, zu 4|Spf., — - 12 - — - 

- 32 C. F. Ziegelbrocken, zu 4^ Spf., ... — - 12 - 

Diese 126 0. F. Beslandlheile gaben 100 C. F. Beton. 

Pir <Ke Vermaurung . — - 29 - 8 « 

^ pro Cent Nebenkosten ..w>.*^.«.^^^ 7,-*— ^ 

10 pro Cent dem Unternehmer ^ .••... -r- 21 - -r •* 

Thut für 100 C. F. B^ott s7 TUr. 18 Sgr. 10 Pt 
Alao für den Cubikfuls 2 3gr. 3^ Spf. 

Dieser Bau, von welchem ich ebenfalls weiter unten ausfü|u;lich redea 

werde, wurde 1836 ausverdungen und ausgeführt.. .Der Ufitemehmer bot 

\0l pro Cent ab^ und es kostete al^o der Cubikfufe Beton nur 2 Sgr. 1 Pf. ^Der 

wasserfeste Kalk dazu kam aus der Brennerei von Lubourgade und: kostete 

dem Unternehmer 14 Sgr. 6 Pf. der Centner , bis aur Stellet Der Cnbik- 

fufs wog 522 ^^^' ^^^ kostete also 7 Sgr. Da der Kalk beim Löschen um 

50 pro Cent ^dieh, so kostete der Cubikfufs Kalkteig nur 4 Sgr. 8 Pf... Kies 

• • • ^ ■ 

und Sand wurden aus der Garonne etwa 160 Ruthen yf^iX geholt. Dif Ziegel- 
brocken, die man zum Theil zu dem Beton nahpf» ^amep aus, den Trflmin^m einer 
durch eine Überschwemmung der Garonne z6rstörtea alten fiSrücke. . 

G, Bei den WasserbehSlten^Estrfipade jeu Paris waren die Kosten des 
B^Qß auf 4 Sgr.. 8 ?t def Cii)>ikJh^ angeschlagen. P« Unternehmer halte 
24 pro ceht ab^äoteo. "*' . . ,, i , . •. 1 m: .. i 
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Zweiter Vheik 

Von der Anwendung des Betoni^ zu Tersehiedenen 

Bauwerken im Allgemeinen. 

Ich werde hier versuchen^ die Tersehiedenen Fälle au verseichneii, in welchen 
der Beton zu öffentlichen und Priyatbauwerken nützlich sein kann. Und zwar 
werde ich die Meinung namhafter Baumeister über die Yortheile, welche der 
Beton dabei gewähren kann, beibringen. Im dritten Theile werde ich ver- 
schiedene in Beton wirklich ausgeführte Gebäude beschreiben. Der erste Ab- 
schnitt des gegenwärtigen zweiten Theils wird öffentliche Civil- und Hilitair- 
Gebäude zum Gegenstande haben, der zweite Abschnitt Privatgebände. 

Erster Abschnitt. 

Öffentliche Bauwerke. 

Ich werde hier untersuchen, welche Anwendungen sich von dem Beton 
vortheilhaft zu Brücken aller Art, zu Slirnmauem und Pfeilern von Hänge- 
brücken, zu Wehren und Deichen, zu Drempeln und Schleusenboden, zu Brücken- 
canälen und Brückenwasserleitungen, zu Quai- und Futtermauern, zu Wall- 
mauem und Casematen, und endlich zu Gefängnissen und Hospitälern dürften 
machen lasseh. 

/• Brücken aus Beton. 

51. Nachdem ich durch eine lange Erfahrung die Eigenschaften des 
Q^tonsi näher kennen gelernt hatte, konnte ich nicht mehr zweifeln, dafs sieh 
Brücken idler Art ganz aus Beton bauen lassen dürften. Aber, wie bei 
allem Neuen 9 kam es auf wirkliebe Versuche an, um die Nützlichkeit der 
Neuerung durch die Tbat zu beweisen und die dabei zu befolgenden Regeln 
naher zu erforschen. 

Dafr die Anwendung des Betons zu Brücken insbesondere Kaeten 
sparen wirdi, ist leicht zu sehen. Denn gerade an den Ufen und in den 
Betten der Flüsse findet mmi fast ftherdl Sand, Kiai lud Kiesd; und dies« 
geben mit wasserfestem Kalk den BiUm. 

Brackea aus Beton wer4«a llbfigeils naeh denselben Regeln entwor^ 
^m werdw müsse«, wi« w«m wM iie «10 «Waribtacktn, Ziegeln odtr Braak^ 

[31*] 
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steinen macht Die Weile der Brücken - Öffnungen mufs auf die gleiche Weise 
für die verschiedenen Wasserstände berechnet werden; die Brücken müssen 
möglichst perpendiculair auf den Stromstrich stehen; die Dicke der Widerlagen, 
Pfeiler und Gewölbe mufs die gewöhnlichen Maafse haben, und .die Fundamente 
müssen entweder Felsen, oder doch völlig fest und gegen die Unterspülung 
geschützt sein. Wegen der grofsen Gleichförmigkeit des Mauergusses, der 
gleichsam nur eine einzige Masse, einen Monolith giebt, werden indessen die 
Mauern und Gewölbe selbst noch schwächer sein können, als wenn sie aus 
Stein sind. 

Den Gewölben aus Beton Isfst sich jede beliebige Gestalt geben; sie 
können sowohl halbe Kreise, als sehr flach sein; und wenn ja durch einen 
Zufall ein Bogen einer Brücke, die deren mehrere hat, 'einbräche, so würde 
weniger als bei steinernen Brücken für die übrigen Bogen zu fürchten sein^ 
da die Gewölbe, wenn der Mauergufs erst seine volle Härte erlangt hat, 
fast gar nicht mehr seitwärts gegen die Widerlagen schiebt. Man darf nur 
die Erhärtung des Bötons nach einem Jahre gesehen haben, nm davon über- 
zeugt zu sein. 

Man findet häufig Brücken aus Steinen oder Ziegeln, die dem Einsturz 
nahe gekommen sind, durch die unfeste Beschaffenheit der Baustoffe, oder 
weil die Witterung und die Nässe sie mehr oder weniger beschädigt haben« 
Die Brücken aus Beton können nicht leicht in diesen Fall kommen. Ist nur 
der wasserfeste Kalk, der sich leicht vorher prüfen läfst, von guter Art, und 
hat man den Beton in richtigem Yerhältnifs der Bestandtheile zusammengesetzt 
und gehörig zubereitet, so ist für seine Haltbarkeit nichts zu besorgen« Der 
Beton nimmt kein Wasser an, und die Witterung greift ihn nicht an; die 
Feuchtigkeit ist sogar eines seiner Eriialtungsmittd. [Aber schadet ihm auch 
die Dürre eben so wenig? D.H.] Der Frost hat ebmifalls keine Wirkung 
auf ihn, sobald der B^n nur in passender Jahreszeit gemacht worden ist. 

52. Bei den Gew<^en aus Beton ist das Wölbgerüst ein besonders 
wichtiger Gegenstand. Bei allen Gewölben mufs man den Hölzern in den 
Gerüsten nicht allein hinreichende Stärke geben, um das Mauerwerk, welches 
sie zu unterstützen bestimmt sind, sicher zu tragen, sondern man mufs sie auch 
so miteinander verboden^ dalb aie wäbrmd oder nach der Verfertigung der 
Gewölbe von denselben nicht zusammengedrückt oder voneinander getrieben 
werden können und die Gewölbe dadnirdi leiden. Dergleichen Nachgeben der 
Gerüste würde sdion ftr GewOlke m» SteiiiM oder Ziegeln sehr nM^eiKg 
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sein: fflr Gewölbe aus Matiergiifls wSre es höchst gefährlich, wenn das Ge-» 
rflst äch senkte, so wie der Beton eben erst zu erharten begonnen hat. Aui» 
diesem Grunde habe ich mich bemflht, eine Art von GerOst zu ersinnen, wel-^ 
ches auf keine Weise dem Druck der darauf ruhenden Last nachgiebt; und 
es ist in der That ein solches, sehr wolilfeiles und einfaches GerOst möglich. 
Ich werde es im dritten Theile dieser Schrift beschreiben. 

Nach diesen Bemerkungen Ober die Yortheile des Betons zu BrOcken 
werde ich nun das Urlheil einiger Baumeister Ober die Eigenschaften der wasser- 
festen Mörtel und Betons hierhersetzen. 

53. Der Ingenieur Herr BerlAauld^Ducreux, nachdem er seine Mei- 
nung Ober die YorzOge der wasserfesten Kalke gesagt hat, drOckt sich wie 
folgt aus. 

^Wer den römischen Cement nicht kennt, wird doch nicht verken- 
„neu können, dafs ein Gewölbe aus B6ton fast wie ein einziger Stein zu 
,^ betrachten ist und, wenn nicht ganz, so doch beinahe eben so fest sein 
^mufs als ein einziger Stein. Statt des Betons aber liefsen sich ebensowohl 
^Bruchsteine nehmen, wenn nur der Cement nicht gespart wflrde. Das Ge- 
„ wölbe wOrde wiederum eben so fest sein. Herr GautAey, als er von einem 
„Bogen von 83 F. Spannung aus Bruchsteinen von 3 bis 4 Zoll im Durch- 
„messer spricht, ist der Meinung, dafs Dergleichen nicht nachzuahmen sei» 
„Hfitte er aber die römischen Cemente gekannt, so wOrde er vielleicht der 
„Erste gewesen sein, der zum Gebrauch kleiner Steine, auch zu noch weiter 
„spannenden Bogen, gerathen hätte. Gewölbe, auf diese Weise gebaut, habea 
„den gröfsen Vorzug, viel weniger auf die Widerlagen seitwärts zu schieben. 
„Hat die Masse nach acht Monaten, oder nach einem Jahr, erst einmal gebun- 
„den, so ist sie fast als ein einziger Stein anzusehen, und jeder, selbst dOnne 
„Pfeiler, vertritt die Stelle der Widerlagen." [Dem Herausgeber scheint es, 
dafs ein BrOckengewölbe , welches als ein einziger Stein betrachtet werden 
kann, entweder ifor keinen, oder aber ganz eben so viel Seitenschub auf 
die Widerlagen ausObt, als ein gewöhnliches Gewölbe: ersteres im Fall die 
Cohasion der Masse so stark ist, dafs sie, wie z. B. in einem sich selbst und 
die darauf gelegten Lasten tragenden hölzernen Balken, zum Widerstände hin- 
reicht: letzteres im entgegengesetzten Fall Ein Mutet zwischen beide Fälle 
dflrfle nicht Statt finden. Ist erst eine Fuge im Gipfel des Bogens oder sonst 
wo entstanden, so drfickt der Bogen wie iwei gegeneinandw sidi tAemmemie 
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Streben mit seiner ganzen Gewalt seitwärts auf die Widerlagen. I^t .dagegen 
die CohasTon der Masse so stark, dafs die Fuge nicht entstehen kann, so druickt 
der Bogen jfar nickt seitwärts, sondern ru/U blofs , wie ein Balken^ iauf den 
Pfeilern oder Widerlagen. Alles kommt daher darauf an , ob • die Cobäsion 
der Masse so stark sei, dafs der Bogen, als Balken betrachtet, nicht brechen 
kann, oder dafs sie gleichsam die Stelle der Stabilität der Widerlagen m 
vertreten im Stande ist. Ein Anderes ist es freilich bei Gewölben, die nicht 
blofs nach zwei einander entgegengesetzten Richtungen seitwärts drücken, 
gleich den cylinderförmigen Gewölben von Brücken^ sondern nach allen Seiten, 
wie insbesondere die Kugelgewölbe. Hier sind Bräche, die das Gewölbe in 
den Fall zweier gegeneinander sidi stemmenden Streben bringen, nidit mög- 
Uch, und hier insbesondere ist. also auch ein Gewölbe aus Betonmasse, deren 
Cobäsion viel gleichförmiger ist, als die eines Gewölbes aus gröfseren, durch 
Fugen zusammengesetzten Steinen, ohne allen Zweifel viel fester als ein Stein- 
gewötbe. D. H.] ^Diejenigen Baumeister, welche es bezweifeln, dafii flache 
„Bogen von 120 F. und mehr Spannung mit Sicherheit aus Beton oder Bruch- 
„steinmauerwerk sich verfertigen lassen, werden doch zugeben müssen, dafs 
„sich mit sehr kräftigen wasserfesten Mörteln, und besonders mit römischem 
„Cement, viel kühnere Gebäude ausführen lassen, als aus weniger festen Stof- 
„fen, die vielleicht nicht den hunderten Theil der Bindekraft besitzen, und aus 
„welchen dninoch wirklich grofse Bauwerke ausgeführt worden sind. Nach 
„unserer Meinung, fügt Herr BerfAauld'^ Ducreux hinzu, dürfte der römische 
„Cement bei Gewölben von ^rofsem Nutzen sein; es würden sich damit küh- 
,^nere und wohlfeUere Brücken bauen lassen/' 

Der römische Cement ist nichts anderes, als mehr oder weniger kräfti- 
ger wasserfester Kalk, der mehr oder weniger schnell bindet Man mufs die 
Benennung in diesem Sinne nehmen. 

54. Herr Raueourl de CharleMle berichtet in seiner SchriA über 
die Mörtel, dafs die Brücke zu Lladonnet, 3 Meilen von Barcelpna) welche 
zwei Reihen Bogen übereinander hat, ganz aus Mauerwerk aus kleinen Steinen 
gebaut ist. Diese Brücke wurde anfangs aufgegeben, weil einer, der untern, 
xu gchnell gebauten Bogen zn$ammengebrocbi90 war. Aber EevT,^Betßncourt 
stellte sie, auf 150 F. hoch und 70p hin 800 F« Iwgi wieder her. Pas Mauer- 
werk wurde massirt , und erst nach zwei Jahren der YoU^ndung eröffnete 
mm die Brücke der Passaffe» . .r, 
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„Die Schwierigkeit, Mörtel zu machen, welche der Witterung' wider- 
„ stehen, sagt Herr Rattcourt^ ist ohne Zweifel eine der Ursachen gewesen, 
„welche bisher die Veribreituiig der Anwendung des Gufsmauerwerks im Nor- 
„den veriiinderten/* (Diese Schwierigkeit ist nicht mehr vorhanden. Es ist 
jetzt erwiesen, dafs der wasserfeste Mörtel joder Witterung widersteht.} „Gleich- 
„wohl ist diese Art Mauerwerk ungemein fest, und dabei so wenig kostbar, 
„dafs dessen weitere Verbreitung sehr nützlich sein würde. Da sich überall 
„wasserfester Mörtel machen läfst, so ist dergleichen Mauerwerk besonders 
„da zu empfehlen, wo es nur Rollkiesel und kleines Gestein für dicke Mauern 
„und Gewölbe zu Brücken, Wasserieitungcn u. s. w. giebt. Verfährt man bei 
„der Verfertigung des Gufsmaoer^verks wie bei dem Pise, so läfst sich daraus 
„jede Art von Bauwerken sehr wohlfeil verfertigen.'* 

55. In der Schrift, welche ich im Jahr 1835 ilber die Anwendungen 
des Betons bekannt machte, bezog ich mich auf die Meinung einiger Baumei- 
ster über die Construclion grofser Gewölbe. Es kam nun darauf an, dafs 
mein Bruder, der den Bau einer steinernen Brücke von drei Bogen zu 70 F. 
Spannung übernommen hatte, die Eritiubnifs erhielt, diese Brücke aus Gufs- 
mauerwerk aufzufahren. Es wurden, ehe man diese Erlaubnifs, obgleich ganz 
auf Oefahr und Kosten des Unternehmers, gab, mehrere Ingenieurs deshalb 
zu Rathe gezogen. 

Herr Gaigmires, damals Dislricts - Ingenieur zu Castros im Tarn -De- 
partement, erklärte sich in seinem Gtitachten vom 2ten Decbr. 1831 günstig über 
das Vorhaben, nachdem er durch Berechnungen die Vortheile nachgewiesen 
hatti», die sich aus der Cohfision des Betons und aus dem Widerstände, den 
er dem Druck nach verschiedenen Richtungen entgegenzusetzen vermöge, er- 
langen ließen. Am Schlüsse seines Gutachtens sagte er: „Jedenfalls ist das 
„'Gelingen des Werks aus Beton wahrscheinlich; und da nun die Verwaltung 
„hier einen Privatmann findet, der auf seine Gefahr und Kosten eine neue 
„Bauart versuchen will, welche einen so bedeutenden Einflufs auf Veränderun- 
„gen in der gesammten Baukunst haben und grofse Ersparnisse erzielen kann, 
„90 ist meine Meinung, dafs die Verwaltung diesen Versuch begünstigen 
yyUnd dem Unternehmet alle nur mögliche Freiheit lassen müsse.'' 

Der Ober-Ingenieur Herr Cäbroly weicher damals dfe Schiffbarmachimgs- 
Arbeiti^iit am Tartfittfe' leitete, wurde ebenfalls über das Project zu Rathe 
gViogen. Auch dieses Ingenieurs Meinung wftr dem Pröjecte gUftstig. Nach- 
dMü^tr hl "beiaeiii Outaditeüi -Vom 14t6ll(i Decbr. 18S1 von einigen Versuchen 
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gesprochen halte, die über die Festigkeit des Betons angestellt worden sind, 
sagte er: ^ Diese Versuche, nebst den vielen Anwendungen, welche man vom 
^ Beton in diesem Departement bei g^rofsen Bauwerken gemacht hat, genügen, 
«zu beweisen, dafs die Wahrscheinlichkeit eines guten Erfolgs ier Anwen- 
^dung des Betons zu Gewölben von grofser Spannung vorhanden seL^^ 

Das Generalconseil der Brücken und Strafsen, dessen Entschddung 
verlangt wurde, war, mit einer scfhr geringen Majorität, der Meinung, dafs es 
nicht rathsam sei, den Wünschen des Unternehmers nachzugeben. Es gab 
also doch in dem Conseil wenigstens eine Menge von Baumeistern, die geneigt 
waren, einen Versuch zu gestatten, der für Bauwerke dieser Art von so 
grofsem Nutzen gewesen sein würde. Der Herr Generaldirector verlangte 
auch noch die Meinung des GeneralconseUs des Tarn -Departements, weil 
die Brücke auf einer Departementalstrafse lag. Er schrieb an den Prfifecten 
des Tarn -Departements Folgendes. 

^ Paris den 22tenMai 1832. Herr Prfifect. Ich habe durch das -General- 
„conseil der Brücken und Strafsen das Gesuch des Herrn Lebrun^ Unter- 
^ nehmers des Baues der Brücke über den Agoutflufs zu St. Paul de Damiate, 
^ diese Brücke, statt wie beabsichtigt aus Mauerwerk, aus Beton bauen zu 
„dürfen, begutachten lassen. Das Generalconseil der Brücken und Strafsen 
„ist mit einer geringen Mehrheit (von einer einzigen Stimme) der Meinung 
^gewesen, dafs das Gesuch nicht zu gewfihren sei. Da indessen der von dem 
^ Herrn Lebrun vorgeschlagene Versuch von grofsem Interesse für die Kunst 
^der Constructionen sein dürfte, und dem Staat, so wie dem Departement nichts 
„kosten würde, während dadurch die Vortheile oder Nachtheile der neuen 
„Bauart entschieden werden würden, so habe ich es für angemessen gehalten, 
„die Meinung des Comites für die Innern Angelegenheiten im Staatsrath über 
„das Gesuch zu vernehmen. Dieses Comite hat erachtet, dafs, obgleich es 
^die Pflicht der Verwaltung sei, nützliche Entdeckungen zu berücksichtigen 
^und zu fördern^ auch in dem vorliegenden Falle der Erfolg der Untemeh- 
„mung, welche Herr Lebrun auf seine Gefahr und Kosten zu versuchen sich 
^erbiete, sehr vortheilhaft sein könne, indem die Wohlfeilheit dieser neuen 
„Bauart viele Gemeind^i in den Stand setzen würde, ihre Brücken fesler 
„zu bauen, man dennoch sich hüten müsse, einer gewagten N^erung mit zu 
^vielem Zutrauen sich hinzugeben, und dafs also die- von dem Herrn Lebrun 
„verlangte Erlaubnifs, die Brücke aus Böten zu bauen, nicht zn bewilligen 
„sei. Demnach würde also Herr Lehrun aiifzufordari|; sc|ia, ei!|ifn'jji4^ 
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^Entwurf vorzulegen. Ich bemerke indessen, da& das Generalconseil Ihres 
,9 Departements vielleicht wünschen möchte, einen Versuch mit der Bauart ans 
9 Beton zu machen; und da nun die Strafse, auf welcher sich die Bracke von 
i,St. Faul befindet 9 eine Departementalstrafse ist, so würde es gut sein,^das 
jyConseil darüber zu befragen. Ich ersuche Sie, ihm den Vorschlag des Herrn 
y, Lebrun in der nächsten Sitzung vorzulegen und mir darauf über die Be- 
i^rathungen desselben Mittheilung zu machen. Empfangen sie, Herr Prifect u. s. w. 
9 Der Staatsrath und Generaldirector der Brücken, Strafsen und Bergwerke. 
„Gez. Berard.'' 

In Folge dieser Aufforderung unterwarf der Prfifect des Tarn -Depar- 
tements die Frage dem Generalconseil des Departements. Dasselbe entschied 
sich darüber in seiner Sitzung vom 2ten Juni 1832 wie folgt. „Das General- 
„conseil, aufgefordert, seine Meinung über eine von dem Unt^nehmer der 
„Brücke von St. Paul über den Agoutfiufs, Herrn Lebrun y vorgeschlagene 
„neue Bauart dieser Brücke zu geben, schliefst sich gänzlich dem von den 
„Herren Ingenieurs so wohl begründeten Gutachten an^^ [was auch gewifs 
sehr weise war, insofern die Herren im. Generalconseil nicht etwa eben- 
falls Ingenieurs waren. D. H.]. (Ich habe zu bemerken, dafs der Herr Ober- 
Ingenieur des Departements ein ungünstiges Gutachten gegeben hatte. Die 
Beweggründe dazu übergehe ich hier, da sie auf Voraussetzungen beruhten, 
welche, wie das spStere Beispiel der Brücke von GrisoHes zeigte, ungegründet 
wären.) „Indessen bedauert es das Conseil, dafs sich bei dieser Unterneh- 
„mnng das weise und maafsgebende (classique) Verfahren der Verwaltung 
„der Brücken und Strafsen nicht mit dem weniger vorsichtigen, kühnern und 
„ öfters erfolgreichern Aufstreben eines Untemehiners , der das Wagnifs nicht 
„scheut, vereimgen lasse. Das Conseil würde es mit Vergnügen sehen, 
„wenn die obere Verwaltung diesem Unternehmer bei der ersten Gelegenheit 
„ein kleines Bauwerk anvertrauen wollte, an welchem er die neue Bauart 
„versuchte. 

In Folge dieser Äufsemng wurde der Unternehmer gezwungen, auf 
sein Vorhaben zu verzichten, und die Frage wäre vielleicht noch ungelöset, 
wenn ich nicht 8 Jahre später die ErlaubnUs erhalten hätte, die Brücke von 
Grisolles aus Beton zu bauen. 

[Ss scheint, es wäre hier wohl Grund gewesen, den Versuch mit der 
Brücke aus Beton geschehen zu lassen; und zwar nicht auf Gefahr und Kosten 
des .{Jnteniehniers, soi^^j^ auf öfentUciif Kosten. . Demi es handelte üdi um 
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Etwas, was schon He Hälfte der SackversUhdigm als auirffihrlMir und mm bei- 
nahe aUe SachversMndigen, faUs es geiinge, als nfltzlieh anerkannt batten. Jedes 
blofse Profeet kann aUerdings das Gemeinewesen mcht auf seine Kosten ans«- 
»ifäliren versnchen lassen, aber ein Anderes, $cbeint es, war es hier, wo 
das Gelingen kanm noch zweifelhaft war. Dafs eine für das Gemeinwesen 
anerkannt nützliche VervoUkommnnng blofs de^alb anf unbesUmmte Zeit ver-- 
schoben oder gar ganz znrQckgedFflckt werde, weil Tielleidit zufSSllig eine 
einzige Stimme unter vielen sich dagegen erklärte, kann nicht gnt sein. D. H.] 

Es wurde gleichwohl zu der Brücke von St. Paul eine Menge von 
B^ton verwendet: theils zu den Fundamenten der Pfeiler und Stimmauern, 
theils zu den Mauern selbst. Die Gewölbe wurden von unregelmSfsigen Bruch- 
steinen, von Mörtel umhüllt, verferligft. [Das war denn also beinahe Dasselbe, 
was man beabsichtigt hatte. D. H.] 

56. Alle Ecken an den Brücken müssen nothwendig ans Steinen oder 
Ziegeln gemacht werden. Es würde unvorsichtig sein, Beton dazu zu nehmen, 
weil sie leicht durch vorbeischwimmende Körper, oder sonst durch Stöfse ver-» 
letzt werden können, und die Herstellung dieser Verletzungen sehr schwierig 
sein würde. 

In grofsen Gewölben wird es gut sein, die Betonmasse durch 15 bis 
19 ^oU dicke horizontale und verticale Schichten von Ziegeln oder Steinen 
£n unterbrechen; aber blofs innerhalb; und zwar wegen des Schwindens des 
Mauerwerks. Denn wenn der Beton trocknet, so zieht er sich zusammen. 
DiesQs Zusammenziehen schadet zwar der Festigkeit diirchaus nicht, giebt aber 
ein übles Aussehen , wegen der kleinen Risse, die sidi alle 45 bis 60 F. zeigen. 
Die Beobachtung ist indessen i^ur bei grofsen Gewölben nothwendig. 

Herr Viad hat, ich darf nicht interiasses m zn sagen, meine Untere 
sndinngen und meine Arbeiten Aber den Beton in dXkm, Beziehungen, in wdiehe 
mit diesem gelehrten Ingenieur zu kommen mir gestaltet war, immer ungemein 
ermuntert und auf das krifiigste untenitfltzt, nnd er hat nicht aufgehört, mir 
seine bestimmteste Überzeugung von dem grofiwn Nutzen auszudrücken, welchen 
der Beton ÜOr Maaerw«rke überhaupt und filr fiewAlb^ insbesondere, von jeder 
Spannung, haben dürfte. 

''Weiter iulten, im zweiten Abschnitt des Aitten Theils, wo ich die 
Beschreibung des Yerfabrefts bei dem San der' Brfldke von GrisoUes geben 
tttd alles genau beridtiteift' werd^; 'wa^ matt ^bthan %at, vn seinen ZwedL jsn 
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ärMtcben, wird der Leser eine Angebe Dessen finden ^ was bei Bauwerken 
dieser Art zu beobachten sein dürfte. 



7i. Sümmauem und FpÜer von Ham§§Utkkm. 

57. Hiezu ist vielleidit kein anderes Mauerwerk so passend , als das 
Gufsmauerwerk. Denn die Eigenschaft des Betons, nach einer gewissen Zeit 
zu einer einzigen Masse zu erhfirten, ist ffir den Widerstand der Pfefler gegen 
den Zug der Brackenketten besonders gfinstig. 

Der Herr General Treus^ard, nachdem er von den Fätten geredet 
hat, in welchen der iBelon sich mit Nutzen anwenden lasse, sagt hier Folgendes. 

,,Es giebt noch einen Fall, fOr welchen der Beton sehr passend ist, 
„nemlich den der Stimmauem von Hingebrücken. Kann man die Bracken- 
5,ketten nidit etwa an Felsen heften, so mu& man Stiramaeem machen. Da 
„BUB die Ketten etwa junlev einem halben rechten Winkel wirken, so sieben 
,9 sie stark horizontal; Und sind die Pfimler ans Werkstflcken odar Brnchsteuifia 
^zusammengesetzt, so können die Steine, w^il der MOrtel nur Wimig sie zu» 
„sammenhilt, von einander gerissen werden."' [Dieses möchte sich nun freilieh 
wohl vermeiden lassen, wenn man, wie es auch in d&t Regel gescbidit, die 
Ketten hinter den Pfeilern hinunter in die Erde griien lifist, und auch den 
Druck derselben auf die Pfeiler noch etwa durch Eisen auf die ganze Masse 
der Pfeäer vertheilL D. H.] „Dieses geschähe im Jdnr 1826 bei der Kette»* 
„brfleke am InyaBdenhause zu Paris. Ich zwdfle nicht, dafs die Manefmtssen 
„der Slimpfeiler noch einer gröiseren Kraft bitten widerstehen können, alt 
„die war, welcfie auf sie wirkte, wiren i^ Pfdler aus einem Stein gikwesen; 
„aber da sie aus Werkstücken und Bruchsteinen zusammengesetzt waren, und 
„der Mörtel nicht Zeit gehabt hMte zu erbfirten^ so wurde das Mauerw^k 
„gisgen die Mitte der Stimpfeilef hin uz zwei Theile zerrissen^ in dem MaldTse^ 
„dafii man die Hand dazwischen stecken konnte. Daraus dürfte es zu er^ 
„klären seia, dafs man die Brücke wieder abtragen mnfste, ehe sie .nooh fertig 
„war. Wflren die Mauern, an welche die Ketten gebflngt wurden^iaus Beten 
„gewesen, t6 würden sie eine nnzeFtrennliehe Masse gebildet haben« Der Zug 
5^der Ketten hütte sie entiwedef aas der Stelle rücken, oder umwerfen mässe% 
„während er jetzt aar einzehie Steine enseincnder zu reüsen halte i die der: 
„MiMelniar erst wiBuig «nsammelüiielL Für HiBfebrAcken scheint es jmp 
„iaheir. bemnd«^ ivoU^ethim, Ikenni man . ihnm ^zoip ,Widerstende gdfen dioä 

[32»1 



246 ^^- JbehruHß iAßr.$H$JC%m$t mit Bitm% mm htmmi f» 5ft 

^Zag der Ketten Pfeilw Ton Beton giebt^ die dann ein JFalir frfll^ gebmt 
9 werden müssen /damit der Beton Iiinreiclieiid ei^ärten k4nne.'^ 

Nach diesen Bemerkungen des Jlerm Generab Treussard wQrde es 
angemessen sein, die Pfeiler von Hfingabradken, selbst 4^ wo man Steine im 
Überflufs hat, aus Beton zu machen; und zwar aus dem Grunde, weil der 
B^toh eine einzige feste Masse giebt, die dem Zuge der Ketten stärker wider- 
steht, als ein Mauerwerk von Bruchsteinen oder Werkstflcken. Ich meiner- 
seits theile yöllig diese Meinung jenes berfihmten Baumeisters. 

///• Flnfmoehrei Schleusenmauem; Brückeneanäle und Brücken^- 

Wasselrleitungen; Futtermauern. 

A» FlufBwehre. 

58. Zu dergleichen Wehren, um FlAsse schiffbar zu madien;, oder 
m MflhlweriKen aller Art, oder um Flösse BewAssenmgen wegen aufzustiiien, 
wird immer Betonmanerwei^ am passendsten sein. Es wird woUfeü sein, 
weil man, wie schon oben bei den Brflcken bemerkt, gewöhnlioh in den Flufs- 
betten den Sand und Kies im Überflufs findet, und zur Berdtmig des Betons 
nur gewöhnliche Arbeiter nöthig sind; es wird schneller sich ausfiihren lassen, 
als jedes andere Mauerwerk; es wird fester sein und dem Wasser besser wider- 
stdien, als anderes, weil der Beton sehr bald erhArtet und daiin durch das 
ganze Wehr hindurch eine ebzige Masse bildet; und endffeh. wird ein Wehr 
ans Beton aus demselben Grunde dichter halten, als ein anderes, was Afters 
▼iel werth ist, wo das Wasser in trockner Ji^esseit mangelt 

Wesentlich nothwendig ist es, dafe ein Wehr auf ein festes Fundament 
gesetzt werde. Man erreicht den festen Boden dmrek Baggern, wenn nicht 
etwa der Lockeriieit des Erdreichs wegen FfiShle geschlagen werdoi mAssen« 
Im leisten Fall mufs man wohl Acht haben, die PfaUköpfe unter dem niedrig- 
sten Wasserstande abzusdineiden, damit sie niebt beim ZurAcktritt des Wassws 
bald zerstört werden. Out sind Vorlagen vor da^ Mauerwerii, um es gegen 
UnterspAlnng zu beschAtzen« 

Besonders wird der Baumeister auf eine angemessene Art der Ver^ 
senknng des Betons sehen mAssen; denii ü» Fettigkeit des Bauwerks hingt 
insbesondere davon ab. Idi habe dn Wehr aus B^ton gesehen, welches, 
weil man es nicht fest ftmdamentirt hatte, dnroh UnterspAlung ba einer fdötz- 
lichen Anschwettung des Wasaers zi einw Art von BfAake gewordra war. 
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Dw niR vi wenig Vorsicht versenkte Mauergafs hielt nicht tnsammen nnd war 
durch Unterwaschnng unterhalb der Mauern leicht zerstört wcurden. Dergleichen 
kommt öfter vor; daher ist viel Aufmerksamkeit auf die angemessene Versen- 
kung des Betons nöthig. 

Die ganze Masse eines Wehrs kann aus B^ton sein; aber es wird gut 
sein, sie durch Schichten von Steinen oder Ziegeln zu unterbrechen ^ welche 
sie in Theile von 12 bis 15 F. lang und breit theilen. Desgleichen werden 
die Krone des Wehrs, so wie idle Ecken und Winkel, durch Steine oder 
Ziegd zu befestigen sein Ain beizten ist für ein Wehr eine schrAge Linie 
im Querschnitt: der senkrechte Sturz des Wassers ist der Unterspfllung wegen 
zu Vermeiden. [Insbesondere aber kommt es wohl darauf an, dafs der Untei^ 
fluther nicht feUt, und lang genug ist. D. H.] 

Wird das Wehr ganz aus Mauergufs gemacht, so wird es gut sein, 
das Mauerwerk gleich, so wie es fortrfldLt, oben mit Brettern oder Bohlen zu 
bedecken, die auch alt sein können, 'um den Beton, so lange er noch weich 
ist, gegen den Angriff des Wassers zu schützen. Die Bohlen kann man be- 
liebig liegen lassen, bis sie zerstört sind; alsdann wird der Biton seine volle 
Härte erlangt haben und die Mauer nur noch eine Masse sein. 

B. Scklcusefitnaiiern. 

' • ■ ♦ 

59. 9 Ich bin tiberzeugt, ^' sagt Herr Treussard, „dafs sehr hSüfig 
„Sehl^isenmauem aus Beton wohlfeiler und fester sein wflrden, als ans Stei-» 
„nen oder Ziegeln/^ 



In der Tbat wird man wohl thnn, selbst dann, wenn man gute Steine 
zur Bind hat, Fundamente nnd Boden der Schleusen aus Beton zu machen, 
weM' sie dann dickter sind nnd das Durdidringen de^ Wassers hindern, welches 
so leicht die Sehlensenmauern zerstört. 

Diei Maumi der Schleusen am Sdtencanal ans der Garetine sollten ans 
Steingeschieben gemacht werden. Es fanden sich aber in der Umgegend 
gar nicht so viel Steine, als man nöthig gehabt hätte; nnd so nahm num 
denn seine Zuflucht zum Beton. Mdirere Schleusen anf diesem Canai sind 
daraus gebaut, und nur die Bekleidung der Mauern ist aus Zieg^. Man hat 
auf dese Weise viel Geldiirad Zeit erspart Die Manero befinden sich im 
besten Znstande,, und es ist kein Zweifei, dalk auch die BekIMdung derselben 
haue ansr BMon smn ktanen, mit Ziegelbdncfaten unterbrocbm, um die Risse 
in m ^oltoi Fiiokea n vanneiden.' Dadordi hatte min noch metw gwpart;^ 
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denn die Sdnchtnithe Betonmauerwerin kostete nw 16 TUr. 18 Bgr. Mb itTbki 
14 Sgr.^ die Schachtrüthe Ziegelmauerwerk dagegen 30 Tfalr. a&Sgr* ; ^ 

C. Brüchencanäle und Brücken - WasserleUungenm 

GO. Hier kommt es darauf an, insbesondere den Yorinst an Wasser 
dureh die Gewölbe und Seilenmauem sn verhindern; und dam dient verzOg^ 
lieh der Beton ^ wegen seiner Undurchdrin^chkeit. 

^Hflufig,'' sagt Herr Treusauri^ „hat man das Wassw Aber oder intte 
^ einen andern Wäaserlauf hinwegmleiten. Hiebei^ wie Oberfaai^t bei Wteser^ 
„ieitungen, ist der Beton insbesondere nfltzlidi. Macht man die Gewölbe aufli 
^Steinen oder Ziegeln, so mufii die Bedecknng derselben nothwendig tas B^toii 
^sein. Sind Ziegel und Steine theüer, so kann man nni Vortheü aelbat dki 
^Gewölbe aus Beton machen. Aisdana ist die Wasserieitnng wie- ans einem 
^ Stein. Bogen Yon groCier "Spannung, sowohl sn Waaaerlßitingeiiy-als si 
,9 gewöhnlichen Brücken, lassen sich sehr'woU ans B6ton maühen/' 

An der BrQcke sn GrisoUes hat die Erfahrung die UndurehdrkigKchkeiti 
des Mauergusses fftr das Wasser vollkommen bestttigb« Nadi swei Winteni 
sieht man an den Gewölben nicht die geringste. Darohsiokenmg;. und nach die 
untere Bekleidung ist stets trocken geblieben, gleich als hfitte sie sich unter 
Dach befunden. Diese Thalsache ist neuerlich von Herrn TiaUf der vom 
Mieter des Innern angefordert war, die Bracke na Crriatllei n bArichtigen, 
in seinem darüber erstatteten Beriokt beslitigt worden« Herr FiMft legt lle^: 
sonders vielen Werth auf die Anwendung des Betons zu WasacWieitnligeB« 

Besonders an den WassMrbehfiltem and' Wenkafim, die ima»' im ^einigen 
Gegenden aus Beton machte aceigt sieh die UndurchdfQiglidikeit diasetiMasse«: 
Herr Treussard sagt^ dafs es ilm atu Strafsbttrg gelnigeftiaei, mehrerei -Yiiffw 
tiefungen in der Erde, welche bis unter de» koken WaMemUMd des tFluases 
reichen mufsten^ dorck «ne Bddeidung ^s^ Bodens mitf ^ecvSeiteilmauern 
mit Beton nutabar zu macheta. kk werfle niekia »weitte:^iiker dieBeil' G^^enH 
stand sagen, da, er Allen, die ton dem Beton OtiiraMk an auu^en Gelegenr 
heit- gehabt haben, kekannt aein^ und da /ihre AmichliJaraber lait)AaR mei-* 
nigen flberein^llmmeii wird. . . ;a •:,-; . .w^vj r.,:^ 

Die Wasaerleitaiigsbrtlckett^ dienen ^Mv^ÖknUdttr das Wasaea itfnaa Baeha 

oder Flusses iMAr eines .Sddffiftkttscimal hindmrthanleüea. . Aisk £lr diese, 

wie für Leitangen tAtt einen €ä«ail kiüM^ei^i ist diae BfitMiaittlliekii Amt 

ith^Mv^ MS.der GjwPOMa hat aiwaieineiliBafn WiaasriiiMw|dwiaehan > tomi 
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9 h\s 12 F. wcft und von verschiedener- Lunge ans B6ton, mit Ziegeln be- 
kleidet und flberwAlbt, gebant. Die Gewölbe sind mit einer Betonschicht von 
15 bi5 19 Zoll dick bedeckt; sie wfiren aber, ganz aus Böten, eben so fest 
nnd dabei wohlfeiler md dichter gewesen. 

Dm Qüitti^ Ht^ Futtermauerih 

61. Es bedarf keines besonderen Beweises, dafs hiezn der Beton 
allen andern Massen Torznziehen ist. Wie bekannt hfingt der Widerstand 
einer Maner g^en den Seitendmck der Erde von dem Gewicht ihrer Masse 
und dem festen Zusammenhange ihrer Theile ab. Der Beton wiegt wenigstens 
50 viel als Steine, und mehr als Ziegel; und seine CohSsion ist stärker, als 
die jeder andern Mauer. Der Beton erfüllt also hier vorzflglich gut alle Bedin- 
gungen. Da er nach einer gewissen Zeit wie zu einer Masse wird, so wider- 
steht eine Gufsmfiuer dem Druck der Erde stfirker, als jede andere; und wird 
sie ja ^mgedrOckt, so kanii sie nur wie ein einziger Stein fallen. Wahr- 
sdielnlieh konnte man deshalb auch Futtermauem aus Böten schwächer machen, 
als ans Steinen. In angemessenen Entfernungen von einander mttssen Löcher 
durch die Hauer srin, um dem in die Erde einziehenden Wasser einen Aus- 
weg zu verschaiFen. [Dabei wird jedoch Vorsicht nöthig sein, damit, beson- 
ders wenn das Wasser von Quellen herrührt, die Erde nicht mit hindurch 
gespült werd^; D. H.] Da, wie die Erfahrung gezeigt hat, und wie schon 
erinnert, durch die Einwirkung der Luft und durch das Trocknen des Betons 
in greisen Flächen Risse entstehen, die zwar auch in anderem Mauerwerk 
nicht fehlen, die man aber dort wegen der grofsen Menge der Fugen nicht 
sieht, se müssen etwa alle 48 F. verticale Ziegelscbichten eingfemanert wer- 
den. Ich habe jene Risse in mehreren Gufsmauem gesehen; besonders in den 
Umfangsmauem der Wasserbehältler in der Straßie Racine zu Paris, die unter 
der Leitung dei Herrn Mary, Ober -Ingenieurs der Wasserwerke sbu Paris, 
gebaut sind. 

Zu Montauban ist im Jahr 1840 eine Qdaimauei^ von mehr als 600 Fr 
lang aus' B6tttn fpielbmit worden, atil^en mit Ziegeln bekleidet. Gunm aus B^ton 
wäre f\t noiStk Wclhlfefler gewesen, denn die Sdiacbtruthe läegefamuerwerk 
kostet« YA« 24^TUr. 16 Sgr., die Schaehtrüthe BMdi mir 17 TUr. 16 Sgp« 
Ein Hindemifs aber war, dafs die Mauer die Yerlingerung einer anderii ist, 
die eine BeUeididig' ViM Ziegeln bat. Die FündamentSe der Maner hat man 
iMt rar Atf fteie'liAil^ nur M» ttiv 
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Tof ; txm Theil bis auf den Kies; ond auf eine dritte Strecke bat paii Pfihle 
echlagea mfissen. Vor die Hauer ist eine Reihe SpundpftUe geaeliL Hioler 
denselben hat man die Erde etwa 5 F. tief unter dem Wasser aus^baggert, 
die Höhlung mit Beton gefallt, und auf diesen die Mauer gesetit. Jetit, nach 
einem Jahr, ist die Mauer eine einzige feste Masse. 

Ich bemerke noch, dafs es besonders dann gut ist, die Beklmdung der 
Futtermauern aus Beton zu machen, wenn sie auisen eine Böschung haben; 
denn dann können auf 4ier fiufsem Fläche nicht Pflanzen und Gesträuche 
Wurzel fassen, die, wenn sie in den Stein -* oder Ziegehnauem luehinen, 
^ine der Ursachen der Zerstörung derselben sind. 

[Ebenfalls noch ein Vortheil von dem Beton, mi Futtermauem ange- 
wendet, durfte es sein, dals sich solchen Betonmanem leichter, als wenn sie 
nus Steinen oder Ziegeln sind, eine vortheihaftere Farm geben lA&t, die mit 
weniger Masse dem gleichen Erddrucke widersteht Eine sqlche yortheilhafte 
Form ist bekanntlich, wenn man, statt der Mauer fiberall den jfUuskm Quer- 
schnitt zu geben (innen etwa senkrecht, auisen geböscht), an der Erdseite 
Pfeiler ansetzt, und besonders, wenn man die Fläche nach der Erde so,, statt 
sie scnkreicht zu machen, nach der Erde hin überhangen läfst, bis fast zu dem 
Maafse, dafs die Mauer ohne den Erddruck eben nur noch feststehen würde, 
also ohne Widerstand gegen einen Seitendruck, der dem der Erde entgegen- 
gesetzt !w4re. Hi^rdurch liefse sich ungemein viel ersparen. D. U.] 

VL Wallmauern und Casetnafen in FesUmgcn. 

62. Schon in der Einleitung der gegenwärtigen Schrift habe ich die 
Erörterungen mitgetheilt, die in der Akademie der Wissenschaftei^ fiber den 
Vorschlag Statt gefunden habe^, zu den Befestigungen von Paris d^Or Beton 
anzuwenden. Ich werde hier nicht weiter darauf zurückkommen. 

Als ich dem Herrn Kriegsminister vorschlug, die Bingquiuer und die 
Mauern der Forts um Paris herum aus Beton machen zu lassen, hatte ich die 
Überzeugung, und habe sie noch jetzt^ dafs man dadurch viel Geld und Zeit 
sparen und dafs der Beton istärker als -gewöhnliche Mauern den Geschfltakugeln 
widerstehen würde. Die Bemerkungen des Herrn PcaufeUt geben nur nicht 
die Überzeugung vom Gegantheil, weil ich die Versuche, fiuf weM»^ sie sich 
stützen, nicht für entscheidend halte. , > v 

In dem ^Memorial de Sainte- Helene*' j^det »ich fplgandif; Stelle: ,,Dar 
I, Kaiser beklagte sich insbesondere flbf»r die ßck¥f(l^,Ji^ Manerfir^ Mf 



^SeMngeii: Ev^^agto^idmÜi/lntMö fcrlui; durobaus idie CaMiiiateii, ^Jbgaziue 
^iwd /WtfkettUeft'i^eftuii»^ Böiiiban festnadien. Die FestiinfeB teUto hiwi 
^yttooh dnen Hnptldilarv ipüd iM Triren idüdureh grofse Swdimii rein 'verloreir. 
^giegangemi:?:! Dde Klage' ideaKiiMrsiiwar gans gegrflndet^ aber die SekwAohe 
der Mauern liegt nicht Mim)hl';iB den Steinen, ala im MOrtel. Dafa der MOrtel 
erhirte, isty waaman äaA aafen:mag^ für die Festigkeit der Manem Jieson-^ 
ders widitigk ,■ ^' »m^h p-j;. j».. •".'•'> 'm- 'f. j ■■ . ■••? 

Andb daa'iJrtÜMi des i Herrn Gteeräl TreusBord unteretatit meine An-* 
sidit. Er isagf k/fMkiei» Sdttift Aber die vrass^rfeaten MOrtel auf/ S« 224.. 
^In einigen sArdlidien. fßegMde» Voni'iPrankreicb finden sich Imne Bausteine. 
^Man: iet iorl' gennmgbot^j die inaere Hasse der dicken Puttermänem ans 
^Brüdisteinen Ytib ; Kreide iMt.mfaöhen^I die man dann mit Ziegekl bekleidet, 
j^umdie Kreide der ftillberni Ltift in entsiehen. Aber in einigen Festungen 
5^ sind auch' iie Ziegel sehr .ittiüast, und die Bskleidungen verwittern leicht und 
j^^lcfordem unanflidfflich: Jbedtateifede Erhaltragskosten. Nach meinw Meinung 
^wttede jes in söleheli' EilleiiLTortb«fflMft sein und Geld sparen, wenn man die 
^fiulteiinei^fm ^ux atts B6tan iriaähle. Man mAfste; dasu wasserfesten Mörtel 
j^wtoen; mit SltaokeaiiKfeide^ lOder mit Kies, oder mit Ziegelbrodcen, öder 
^mit alle dem zugleich in richtigem Yerhältnifs gemengL . Van enften mftfsten 
^e Mauern ^tiliMiHemlichendliötlel dick beworfen!* werden, und nwargleich- 
^seitlg^. sa ^Wie^fdie- Mauer (eu%eMirt wird, damit sich Eins mit dem Andern 
9 fest verbinde. Wo sich wasserfester Kies (arene) findet, würde dm Belon nicht 
„theurer sein, und die Mauern wfirden, aufser dafs sie weniger zu erhalten 
^kosten wfirden, noch ^M^^Vülll^il haben, i^ tick darin weniger leicht als 
y^,StmnmmeimBr€m^\§iiaki^ßen lie/ie ...• Ich bemerke noch,'' .feMgt Herr 
^nimsmrdy^'n4tLt9i9i$A\dmk\Vißenmmmi die gewöhnlich 32iR hoch ^d und 
^einem .groisen(£cddrttckeiiaiii>]tiderstehen haben, wegen des>«ehlediten Mör-* 
39itoliiri:öfter8eUiei:'wfel. größere iBicfce geben mufs, als nUhigk «aein würde, 
^wenn .der Mtetel»kMlflJger wftre. NAhaoer man zu den Mauenk^ wiS ich es vor^ 
^gesch^gen hahei.:;WWserfeatenL:Kalk, so wOrde das Mauerwerk tnwar etwas 
^ehr >kosten^i#ber m*k6nrfbb auch schWAchiw sein; was die Mehr.-: Ausgabe 
^Ykfi0^: Ausgliiiihm:.wfii!def// Mächte man die; Mauern gaufti.jaus' Beton, so 
^Wöirdfln sie UMriiitMfJfawfifeeiAf.und könnten- dann :bedeuti9iia>.Mhwfcfaer sem^ 
^Wgs in !QregeQd«ii,r]i^o^jfifi(^>|^a«iender Stod findet, sehr Iviei sparen wOrde.^* 
i» . - Iclt. büheSdaa FMrtnVcHi jGharenton . bi6i Paris iwAhretfdi-des .Banes he*- 
mM^ u<id;.«Mehftnifndgfft>fnMl<jdi» WiJ^^ 
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und Qmtz (neiilieres)v»nd ans. waBMrfestMi KäkJ)««!.^ . Ztg^eick >iudNi iA 
bemerkt) dals iich iti aadera •itsgograbeneli FMsMgsvreriBes cteeifiRok mmL 
SteinclMii, mehrere Meter mAchtigv'iiiidek^aiit fiaild femeagl^ jirelUier vortreftvi 
liehen Bdton gebai würde, mit :deiqsdbm MMfl^. mit weMieul niaft lelst. dh 
Steine vermauert. Darob denselben Hefiie aick eioe tagematt bedenlen^ 
Eraparangr enlelra. leb sehe nfohti, iweabalbami akht dwfon^Nutsen ilebl.^^ 

Wir wollen noch Einiges Aber die Casematen and Magaitiii&.gagaH. 
Nicht bleib gegen die>WidLiug der Boiribenf aonden ataeb gbgarii A» Eindrin- 
gen des Wassers üld der Feucbtigkeit^ ist es AAddf> dieaeftea» siobm- »l stellai^ 
Aber kein MlMierwerk;^ iselbst nieht üoftWeriüMobM, ist» dam bessei*' ge^ 
agnet, als das Ou&maaerweirk. • Wie aehmi wiederbait gaaagt^ ist ein Ge«» 
w6lbe aus Beten tk9Lck einer gewissen Zeil^ böehslenS'Mnemidahry ein eimifte^ 
Stein^ der niobt mehr niu^ Seite>:di«obt mid^dem< beftifsten Süifii nnd Draek 
IriderstebL JHe Wirkung 4er Bttmbbn brt 4te heftiger; Siolli) der aber eis 
Oewölbe ms BiUm weniger ersebfläem waaiv 4ds ^ 6ew<kUbe aas Weiin» 
Stacken oder Brachsteinen, dessen anäafcige Fugen er tibaaUg lOsets «Ad^ M 
das Mauerwerk aerstart. Bie Undarähdrngliebkeit dtfi Betena isohtttat sugieiäk 
die Casematen uad Magazine gegeä-idie imangenebma^naii imgestmde Wiitai^ 
gen der Feacbti^keit. . '.'}!:. -.; <r i-:»..--iv -.- 

Hoibm^ wir denn, da& die llililäirUBaitambrtar <?leliikht spater^ aacfe^ 
doHi sie sieb besser Ton^ra Eigensehaftea4te Bdlona tberaeagl' habeuy dim» 
Gri>raucb macben werde». 

63. Aach bei GtefiUignissen l^aau' dhs daflaiaaeii» ülfc »^»en wesenl» 
fikdiem Nutsen sein; besonders wmo man das Syätem^'kiiiKeriMellen'MHgemefiii 
angenoamaen Inben wird« Bei' ißefiiifiiisaea koaant M besöiidari darauf an^ 
dats die Maaenp akht leicht von deai Oefisi^geaM daadibreebenr' werden kAan^ 
Steine und Ziegel bOnnen sie einsein^ berausbreebettv ^ükl dann leicht, "welai 
der Zasammeidmag der Schichten gelAset ist, grftbere'^dArangeai tnacbe». Ditut 
Beton dagegen wArde sich iddit se ieieht durcbbrechen lassen^ wdl ^r mir 
eim Sieni ist, ohne Scbicfalan und Fagem Ba wOrde diea aar mit Mrkem 
Wierkzeagen möglieb aein^ waicke deä Cfef aaigeneB * in 4er «Regel niehl aa 
Gebete ateken. Audi erfordert die Kerstönmg dei Betons «eitte itiitiere and 
aahalteadiere Arbelt, weil jedes Theikhen m)t dem andem >datfllb den Mörtel 
stark Terbmitei ist; aaAistaiHAiiebai Win^iÖlmaigftaiatEM salaAt 
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sie sich doch nur eben ra schwer yergröfsern. Was von den Mauern, gflt 
anch von den Gewölben. 

Zu diesem wesentlichen Umstände gesellt sich ein anderer, nemlich 
der, dafii Bitonimner». dir 6e8iiid^eU|^ Wohnungen tutrfigücher sind, als 
andere. FOr ZeUm unter der Erde, wie sie es hAufig sind, pafkt der B6ton 
vorzflglich, yfeif'^'ffiePenchtl^kelf' abhält Es Ist eines Beispiels davon oben 
gedacht i^Mdeff,*MI- den ^ RiiOMiivnter Wasser zu Slraflsburg, die Herr 
TreuMsard dqrch B^n hat wasserdidit machen lassen. 

' Besonders leicht wArden ridb ZeUengeftngnisse aus Beton bauen lassen. 
Die Mauern und Gewölbe der aneinander stofsenden Zellen, auch der unter- 
irdischen, mflfsten gleidiseitig nufgefUirt werden, damit alles nur eine Masse 
sei ; welche auch dem Feuer unsugftnglich sein würde. Da die Zellen gewöhnlich 
nur 9| bis 13 F. lang, 6^ F. breit und 9^ F. unter dem Gewölbe hoch ^nd, 
so sieht man, wie leicht es seiia wttrdb,' de iaoffs Gufsmauerwerk herzustellen. 

Was so eben von den Gefingmssen gesagt, gilt nicht minder von den Erd- 
gesdiossen der Krankemhiusar, und besonders von den Irrenzellen (cabanons). 

(Die FortMtnng folgt) 
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dere. öffentliche üateniehiiiiiBgeDt in.Nwrd'nwiaiieiikm.. 

(Fortoetzuig des Anftatset No. IS. In dii(tni,*>'N».'17. hd'y'iüfkn^^i^ finJ(IHihtM,»IMi'C ün 
, ,«n<eii,4^> 14. im Tleitaii. Hdta aWi«l«t«f^tHi^U.:.In(MllM»/paAiibk:l<k«)4(kiTM«l Hefte 
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'* JElsenbahn^ii iiJ'lSiirop&isehen Üiiiderii. 

1. Eisenbahnen in österreicfa« 



' .!i n "^.\\}V^,. 



Hie filteste Eisenbahn fflr Reisende und Waaren ist die zwischen Budweis 
und Linz, also zwischen der Moldau und Donau. Als 1821 die freie Schiff- 
fahrt auf der Elbe begonnen hatte, war die österreichische Regierung ersucht 
worden, die Schiffahrt weiter auf der Moldau bis Budweis reguliren und von 
da einen Canal oder eine Eisenbahn nach der Donau bauen zu lassen, damit 
so die Gflter zwischen Hamburg xaA der Donau leichter befördert werden 
könnten. Der Herr Verfasser wurde von der Behörde aufgefordert, sich an 
die Spitze des Unternehmens zu stellen. Er untersuchte die Gegend, und ging 
nach England, um sich dort zu berathen, wie am bestra eine Eisenbahn aber 
ein Gebirge zu bauen sei, welches, wie hier, nach der einen Seite über 
1000, nach der andern Seite Aber 1500 F. Fall hat. Die Englischen Inge- 
nieure waren damals einstimmig für fast horizontale Strecken und Rampen, mit 
stehenden Dampfinaschinen. Der Herr Verfasser erklärte, dafs er eine Eisen- 
bahn nur als eine gute Kunststralse betrachte und Rampen nicht billige; allein 
Niemand in England war darüber mit ihm einverstanden. 

Der Herr Verfasser kehrte im November 1822 zurüd:, liels den Stralsen- 
zug nivelliren, was 2 Jahre erforderte, und erhielt nun am T.Februar 1824 
von dem Kaiser ein persönliches Privflegium mm Bau der Baha. Er bildete 
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Mars 1885 ^«intoi ActieiigMeilsdiafi'teid baute dia ersten 8j- Meileii von Bud- 
web (3>i8jiEiat:;Waistoer8chdidi« i.Niisgend bekam, die Bahn^ ein stArkeres Gefälle 
«Is' 4 aof^föOv- auf welcbem' Abhang ; die Wagen voa damaliger Bauart, auf 
PJachsohienen, Töniadbat berabsuroUea juifiiigen; kmn iKrAmmenbalbmess^r war 
ldMmr^als öOJRliliiiei^. und heiae eratiegene Höhe wurde Wieder verloren. Da 
die Bahn vorzflglich nur zum Salztransport bestimmt war, ao bekam eie auf 
Hole genagelte flache iScbiteen. Im Herbst. 1828. wurden die engten 8^ Meilen 
erOffiM^ oäd.'Ae Wagen wurden Von P&rden ibrtgeaegeA. 

' : . So (offenbar ddäig ^ndi die^Baagrunda&tae waren und. der Erfolg davon 
gut war'y iö tniderte die Direelioa dieselben deflnocL Der. Herr Verfasser 
rechtfertigte Jiocdimal3 aeinftBauj^riacipiett und sMhtig. leidile Dampfwagen zum 
Transport i!xür;Blleia'iilme. Erfolg. Qie Ditettian lie& nun den Rest der Eisen- 
bahn^' an ^esaen Bliu der Herr Verfaseer .weiter keinen TheU nahm, zum Tbeil 
mil^Gef Allen reu 1 auf. 46 auf JiUgnie' Strecken , mit Kcflmmen von nur 
&. RutheA HaBimeaaerv uhd:. mit. öfterem Bbrgauf^und Bergabsteigen ausführen* 
1832 wurde die ganze 17 Meilen lange Bahn eröffnet und wird seitdem un- 
uuterbrodien 'Sonimec nnd Wiiit€tf btoutat, obgteicitiort. jfibflicb 5 Monate lang 
Schnee liegt ' Auf die etstaa;8f JHeUen wurde. eentaractmilaig dfem Salzfuhr« 
paohler;l Sgp. ffln deni.CäBtnel^^b(tzabU:; Jeta^t.^vu&'far die doppelte Länge 
d^.Sgr. ibesMib iwer^eftf und;!esrgiebt wdil Men^ es jetzt nicht be- 

dauißrtevidafli. tiixkk die ^wmt» Hilfte .der iBah|«n4chr oben den Grundsätze 
gebüKf^ worden, aei^ ab dioi eisstdi BiA Geaellscbaft : ycf liett wenigstena If Sgp. 
auf den Centner, welches für 500 .Tausend: €etitneif 97 7.78Thir. ausmacht, 
w&brtni:üe Bahnl iiacfaibeaaerttr Hageln gebmt:, böchatens 166 667 Thh*. 
vibi/j^ekaftet babek- wflrda. .< Auffher^dcm ist es jetM beitfake unmöglich, Dampf-- 
wagea avtEafart' zu gebcanebeni^iidie j^r, da.iais Holz dort ttbeiiaus wohlfeil 
ii^t, aehniVdrtk^ilhaftgiBfWfseA aein^wflrdet. . Nirgend gieht es i eine zweite Bahn« 
deren beide Hälften hach so verschiedeaenrPiifltdpient gebaut i.wjlren und wo 
mfau><0or;tMtifchr4ea .ünleraobiedides Erfolgs dieser Ycitachiedenheit sehen 
kinnteJ - » Daher iat i » ed woi wüMclmi^ dafa recht Ymsü^. diAae Babo^ aehen und 
jMi tron/MieiiLtUntersGfaied deif. &felg^ i^ 
IV'.,'. ■'■ üiiter diesen «UmfattadMliatt ds arii^terwunden^; ^D). diese' Bafaui^ welc^he 

l:lO3903iTblr.r dba'die;Meikio650QQ(Xbb.:kos(et%l)deimQ der 

Aidiitäkd»enUint&«g»|j^^ -6000 &eia«Kle jtoilLdOaflOO Gtr. Gütern 

meisten i4aaU,idan]ifrburf&ridr«ilw«cden.^ * Hltte^ «Wft 13^ 667 Thlr. od« ^ 

IMiB 'lUr.iiflJdjdte. M8ii»)«Mei^^ »A^ diMleaiJiolMreidapita) 
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zo 6j^ pro cmXi und »ft Daaij^rirft wenlgliMf iE«'^(pm teflli'veiiAiiel'iribiiii; 
Ffir die AcUoiinaire iit ei n bedaoeriii, daffi»ein.11u9iId6»'€«[fitair4»A 
leiheii auf kurte Frist, ein «nderer Thefl üatch Aa8gaibe'.voil>Acflm tinttr 
pari anfgelMraclit wofdeft irt^ indem dadurch die Iii^d&lä^^\flt iie v^^ 
fichen Acttoinaire geaeluMtert wtirden und eral'siokAadaMUlig dw'Daiiaiiu 
wieder Künelmen werden. 

Die Bahn iat apfiter bis au den Salkniadarialpsik >itt CriwiiAni ijerite- 
gert worden. Sie -IM so Jtitsf 27| Meilen lang und seit ftlahmniiim Bakifed»^ 
Die FlacIiBcliienen der neuen Streeke sind i so starke :wib bei iFialta Amerilia- 
nischen Bidmen, die niit Dwaipflatfl befalirm -wt^rdeni Leider iat aber audk 
dtese Strecke »& ^^mmI, idal^ Üe Dampfloraft dnrokaus uioktianwtedbar ist. 
Die ganzen 27f Meilen- kosteten 1600000 Tkir^^ als» «e Mafle 57'«^ TUr.; 
welches bei den tielen BrOeken u»d Pelsen^rimungw ofeniMr sehr: wenig 
m. Da zwischen i.ini «nd Gmnnlon jlfariteh MOOO RMsende^wd dOODOO Gfar. 
Gflter bewegt wet^tettf so rentirt dieses Stpscbe yki besseV'iUls iffi» Jbeiiefli 
froheren. *''■ ' • » -< ■• •••" ' •)■':!!.. 

Zwisoheii Frt^ t(*il PSUem, iof 17MeiIeii, itard» 1688 laii» EisMi*» 
bahn brennen, die sun Traaqtort tm Hd^ vmi SteinkobMi beitfiknit war. 
Die GeBcJlsebaft Tvmwdite «ber mit ihren MsofariakUn: MitteU onr 7f JicfiM 
SB Stande tn bringen, und Um« nMkten dum-xor Decfakg 4ler Sahddei ixt 
GeseUsebüft OffentHoh veriurnft werden. JeUk wepden mä dnr BiAa iBret^oln 
and Banst^e nach Praf tränporUii, - D«r HMr Yetteaer eriMWrly. diifr «r 
Bdt dieaer Balm läe in Yerbinikinf «tand. • 

So verwendet» ttan itfebon sä a«aann6tt>=8d|<JfeileB Kiflaüiniann tfa 
öaleiteich 2 HiU. TMar, ib Ün dem «Mfen DeafecUand uaksk'mä.Mmm 
Eäsenbahn die Rede vM»^' 9iMtit Anlang Üiefert» »QtMicha BtfMihnigHit» mi 
vetaidafete, dafi» jetat ia öabmwteh Eisenbahnen ta .grolbertr : Ann d dii i u ng ato 
fast irg«ndw« -In Ehropi 'Mas|<«^rt irardM. ' . .'> .-. 

Die erst« -dieser tt«aen Itt der Ansfahwing: b»griie»eB Bahalin. irt.dia 
Käbinr -Fät Mum a ^ N^ti6äk»i aurtscheftWüM «nd den SdaWerkab mi 
Bochnia, 66^ MeitMi lang, '««▼•i Verettttdli.Meil«iiy avHaehea :¥äaa ntd 
ft«m, eHiAiet itnd. te vorigen Mme benechwln die Oineofien >di« Kosten 
aar 138388 Tbl», :flir >die Meile; äDän He ^lierdcn sieb wnU anf l«aM63}|fat 
belaofen, «nd dso lO^ die ig«Bi»fcang« aoT »idit (»Miaiger:«!» ?ll<dfiiL :Tbale», 
9a der gröfste Tbed diMiBS CWjUtals gnMiliMfto vtinl 4ie Babi^raU ia 
Königen Jab^n »b^digi. wttiWu i Qiff^ »w»ig»wiigi' daftelittn.AÜ' 



Int tem kflina Belftfierigliett, <uikd eine B^ yob Krakau unob« Warscbaa hat 
iiß Rassiscl» Reglerang achon oonceasionirt: 

Eine zweite grofse Bahn ist die Wien-Raaber Eisenbaiin v welchey mit 
den Zweigbahnen nach BaadeOv GlöiakmU und Oedenbargf ausammen, 36^ Mei- 
len lang sein wird^ Sie ist begonnen nnd wird, da es nicht an Mitteln fehlt, 
wohl in wenigen Jahren schon ausgeffihft sein. ( 

In ffieiiem Angenbliek dOrfleta in österreidi an 64 Meilen Eisenbahnen 
in Arbeit sein«^ nnd binnen dl^ Jahren werden es wohl iw^mid ko viel sein. 



. i 



^|.. 2* £^qi,l>ffli9B0 in d«D übrigen D^atff^on Staate^. 

a. Die Eisenbahn zwischen Nürnberg und Fürth, 1923 Ruthen lang, 
gab ffli^i'die Aclfonnaire die beatra Resultate in Europa. Obgleich Nürnberg 
nur 88000 und Fftrth nur 25 000 Einwohner bat, ao befahren die Bahn 
«aeb iSSdi 449 89» Personev , 1837, 469 S04 und 1838, 439889 Personen, 
und db» Ohiienä& #ar in diesen 3 Jahren 19, 17|> und 17 pro cenL 

b. Die Eisenbahn zwischen BerUm und Potsdam, 5982 Ruthen (14 
Ett^^teebe Meilen) kmg [Sie ist 7000 Ruthen lang. D. H.], ward am 21. Septbr. 
1838 tbeilWeiae und am 29. OMbr.'1838 ganz erOffiiet, uad m wurden bis Ende 
1888 noch 102119 Reisende derauf befördert. „Der Betrieb dieser Bahn 
mufs bei xweckmfifsiger Leitung sehr gute Resultate fOr die Actionnaire geben.'* 

€. Die EiaeiibahR vprfschen X^»^ amil llr««iriErti, 15^ Meilen lang, 
wurde am 8. Aprtl 1889 ¥ollst<lndig eröihet. Ihr CapHal bctftdit aus 4^Mi]I. 
Thaler und dem Recht, fOr |Mill. Thaler Banknoten in Umlauf zu setzen. 
Bie igrofsett Koaten dieser ' Bahn , die rfob atof 383833 Thhr. für die MeUe 
bebntfeü werden , Segen bi den TerrainsohwierigheiteR bi der angenommenen 
Liirfe. ^ iBriHi hat aber a«f einen gröiben VedLobr sh reohnMi. Obgleich 
am M. Api4 1837 erst 1^ Meilen und apMer UeiMre Strecken an beiden 
Enden Mrfiflhet waren, • so betrug doch die AniaU dirir BdaendM vom 24. April 
bia 81. Febr. 1837 aehM 145 674 nd im Jähre 1838, 366 870. 

d. Die Eisenbahn Ton BraamseAwe^ nmdk dbM Air*» 6^ Heilen lang, 
^vlrd '▼on der l«andeapegienmg gebaut Bie St^eehe woa Braunachwag bis 
Wolfenbtttd, ff Meilen hng^ wurde am 6. Deebr. 1888 tfMbet nnd bis zum 
Stfifr dM Jrfbros ««dl v(m 94860 Peraoiien beUiaen. 

' «r Bi« »aMbäbn arurfwbm ZIW^ gib^felde, 2f MeUen 

ImgX^^ Btagl lt«lfMi, w«B aber «roU<#ini OnMbleUAr |p&>,^wird mU 1 MiU. 
1lMfl«r ^<»iipitiüf ^dbMiii f L«Mw'li*'imai 4n ier IBtte jAmelbM. «idi ^m »«& 
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K l^jtkmu&nfif «Ine ll«irip# eieUMldit;'<ww \4m Amarikinlidiieii BiMnhgiMf 
ganz zuwider ist. Am 20. DecVrJ IdS&xifwde die Sbwte> 'tm' OttMddorf 
bis Eriarath ei«i!B«l;-*'= •■ ♦< ;^ • .... r ••• x » 

/; me Btseabiim<i«ieii»d&Mi Jlfty^^ 
wird ndt 2S40000 TUr. Oaplud erbaut BiKThefl derselbe!» sei in tibseat 
Jahr, der Rest 1840 eröffnet werden. .! .; • =r / ..i ' 

y. Die litShniton-Cbht «t»i«ttr B4fybektä<€fnaäg^ta^ UeMu lang, 
wird dnreli «ehr schwieriges Terrain gelMUt undvsoU aitf IfriüttüL • Tljaler zb 
stehen kommen. Der Bau dflrfle noch 2 bis 3 Jahre dauern. Dann wird 
Cöln mit den Häfen von Ahtwerpöh und Ostendb dtircheine Eisenbahn ver- 
bunden sein. V i \^^»*'-\ \*v • \/. r.' , :.,,-:. "!'<'on.;:f .y\yi „. 

h. Diö.BÜsenbMlm 4hiw£rAM Aftp1mr§ mni M^m k M^ 8f MeiVillaig*» 

inrd mit 1 700000 TUr..C}4)ital gebaut ün(d soU noch 188» VoUaiidetNrMdem..( 

t. Die TäumtfJEhmUmkkfy^ Frankfiirt nach ttÜAB tti URoabaiküb 

41 Meilen langi^! yArii mit; ^ISSaOOO Tlilr. GapiUd MrbmUl lAd Wahttchflinlieh 
Im Frflhlinge 1840 erWBwIft werden, / 'i '[ ' = f .vN 

ft. Im Cfrafth^iöglmm Baden wird ling« dem fijbtit/idlke l^^#fnMtH 
auf Kosten fles IStaat^'febtnt, tmd da siei auch durch das DannatUdliiite inrt^ 
gesetzt werden rollt, wt l wird dann dine Eisenbahn \lin( 'Ffanfcfnrt Jiii Baaei 
vorhanden selli;^'- / 'ih t'-*^ '••'• ;:- . • - ' v. • iM^^i.jrtwiivt • x i-i ■•'»'«; 

Anfterdem .iMd^inlDhotacMänd mehrere fcwzc EJnsAinhnKrei^n vor- 
handöi, auf w^ädien« iJ^dcb'har Sfeinkohlen, Era eto^idiMhr.Pfeqda tmnar 
portirt werden.' J i ri',?on/-ß?: i J' . ' •. -^ .jln/i n. S hnir vil;ri'r 

Die Baukost'eii^HttiS^'jftiartndi« Lange dieHeflBtbnM iMteiai miMeiit um 
geffihr angegeben wefdanviiiv noch fast kdne gahz fertif ')||t ,ii|id-dMa%9lW<lM 
sie auch gleich s'cbOnitetleMiadbh sind, dochiliochfMehrwcftifdrilbt^Divdiscbptttd 
lieh betragen die iMgeg^nldn -Kosten dieser Brihita tcfewa^dt^dO^Xrii« ftkl? 
die Meile. Na«h d^ 'lloMihdibg aber werden^ifliiohl woh]kr33»QO0it7^fl4ldet 
noch mehr Kosten ^ «v|r<Wh. o- (Ehe «ililacherSillii IwaM «be ;in'JP^t$|s||lmif| 
2^mal so viel;^ als \M AabHha;; Berffcksiriiti^ mm 4ie.!wokdfeil€fi ]lrcise in 
Deutschlanif j ' so wte>^^ u | faih i9fls das schwierigere T^maiiA^f«!) ««Tsftspnb^« 
Eisenbahncfn in DvvlsäfiUl llienir findeni^himd derirfiaivliA^rfB|»er.r|iibi>llMlr 
er nochmals die davon ^Imi 4 fBerkhtet ttif^^ 

bringen m08»#/ 'ih' M l«|»efpic^ daifi Vder hohen? PMia^^MfeftiiieiiMi Eisen- 
bahn mehr rdv/St^Me-'lddnlAvrritidiidafiiode^^ d«Mle.ffiiaMl!^#^^(lf»<ll9^1^^ 
Pröjecle 'M^eM!'>«ff9M0ri;:ifSM*. if¥att(tfeliiPM(hfatin fliM»M<H.]rttii|iiy| 



Örtlichkeit der Herr Verfasser bekannt geworden sei, erwähne er hier die Rhein- 
weserbahn, die Bahnen von Berlin nach Stettin und nach Frankfurt a. d. 0. , und 
die Erzgebirgische Bahn. Diese vier Bahnen, meint der Herr Verfasser, könnten 
gewiüsi, wenn man die grofsen, in Amerika gemachten Erfahrungen zu Hälfe 
nfihme, und das Amerikanische System des Betriebs einführen wollte, für so 
möfsige Summen ausgeführt werden, dafs die Actionnaire einen namhaften 
Gewinn finden würden. 

3. EbenbahaeQ in Frankreidi. 

■ I ■ r 

Die längste Eisenbahn in Frankreich ist die zwischen Lyon und Roanne* 
Sie ist 20^ Meilen lang und von drei verschiedenen Gesellschaften gebaut. 
Die Bahn bei Epinal ist 3^ Meilen lang ; die zwischen Paris und St. Gennain 
4790 Ruthen. Die übrigen fertigen Bahnen in Frankreich sind zusammen nicht 
über 6 Meilen lang. Es giebt also in Frankreich im Ganzen nicht über 32 
Meilen fertige Eisenbahnen. Die neuste ist die zwischen Paris und St. Germain, 
mit 2 Geleisen. Sie hat 3 962 667 Thlr., also über 1 600000 Thlr. die Meile 
gekostet. Die Strecke durch Paris, als die theuerste, ausgeschlossen, kostet das 
Übrige doch noch an 1 100 000 Thlr. die Meile. Die Eisenbahn zwischen Lyon 
und St. Etienne, die ebenfalls zwei Geleise hat, kostet 466 667 Thlr. die Meile, 
^wischen Paris und St. Germain wurden im ersten Jahr, vom 26. August 1837 
an, 1 375 396 Personen befördert, und die Brutto-Einnahme betrug 413 372 Thlr., 
also 169 653 Thbr. auf die Meile. Diese Einnahme ist zwar 8mal grOfser als 
auf den Amerikanischen Bahnen, wo sie im Durchschnitt nur etwas über 20 Tau- 
send Thaler beträgt, allein gleichwohl beträgt sie noch nicht 10 pro cent des 
Anlagecapitals ; in Amerika dagegen die Brutto-Einnahme 15 pro cent der An- 
lagekasten. Da die französischen Eisenbahnen, gleich den Diligencen, lOprp cent 
der Brutto-Einnahme an den Staat zahlen, so müssen ihre Betriebskosten zw'ei 
Drittheile der Brutto-Einnahme sein, und die Bahn von St. Germain wird daher 
kaum zu 4 pro cent rentiren, wenn der Verkehr nicht noch sehr zuoinunt. 
Deshalb wahrscheinlich kommen auch die schon concessionirten Bahnen von 
Paris nach dem Havre und nach Orleans und von Strafsburg nach Basel nicht 
zu Stande. Die gro&e Masse des Volks ist in Frankreich ärmer als in Belgien, 
und da nun die Belgische^ Bahnen an 300 Tausend Thaler die Meile kosteten, 
so dürfen In Frwkreidi die Kosten einer Meile wohl nicht über 200 Taur- 
send Thaler steigen, wenn sich das Anlage -Capital, wie dort, wenigstens jm 
5 pro cent .vetziosen, soll. Dazn gehören aber andere Constructions- Arten, 
HDji 4aati eine Änderung .^H in Frankir^ch drückenden 
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jioch merkwürdiger als in Belgien sind Eisenbahnen in HoUand, da 
dieses Land so viele gnte Brflcken nnd Ciianss^een hat. Die Eisenhahn zwischen 
Anßrterdam nnd Haarlem war im Mai 1838 schon fast voUeildet, ob'^eich 
zwischen diesen beiden Stfidten ein Canal, der mit Passagierboofen befahren 
wird , nnd di6ht daran eine Chanssöe vorhanden isL Man Wollte dieser Bahn 
Anfangs 4 F. 7 Zoll Spurbreite geben, wie es in England gewöhnlich ist. Als 
man aber vernahm, dafs die Spurweite bei Petersburg 70 Zoll, und zwischen 
London und Bristol sogar 81^ Zoll betrage, so Wurde fbr alle Holländische 
Bahnen 76|'Zoll (2 Meter) Spurweite angeordnet. Eine zweite Eisen- 
bahn von Amsterdam nach Amheim, längs des Rheins, ist 1838 concessio- 
nirt;'taiit einer noch sonst nirgend vorgekommenen Garantie. Der König ver-* 
bflrgte nemlich mit seinem Privatvermögen eine Dividende von 4^ pro Cent; 
worauf denn natflrlich das Anlagecapital augenblicklldi zusammengebracht wor- 
den ist. 

6. EueotMiluieii in Bnglaad« 

Wenngleich, wie man behauptet, die ersten Eisenbahnen in Demtsehen 
Bergwerken gebaut worden sind, so sind doch zuerst in England Eisenbahnen 
mm Transport von Persona, und dazu Dampfmaschinen benutzt worden. Lei^ 
der haben nur die ungeheuren Baukosten der Englischen Eisenbahnen und die 
koben Betriebskosten derjenigen, welche Rampen haben, so sddeehte Resultate 
für die Actionnairs gegeben, dafii man auf dem Continent gegen Eisenbahnen 
bedenklich wurde. Die Eisenbahn zwischen Liverpool und Manchester, 6f Mei- 
len lang, kostete bis Ende 1837, 9 067 300 Thlr. , also an 1400 000 Thlr. 
die MeQe. Auf dieser Bahn werden jährlich etwa 500 000 Reisende bef&r^ 
dort. Welche 8| und 5 j^ Sgr. fOr die Meile bezahlen. Im Durcbsehnftt der 
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3^ Jahre zahlte jeder Reisende 7\ Sgr. für die Meile, tdso nur den vierten 
Theil weniger als in Amerika. Aufserdem werden auf dieser Bahn an 5 Mifl. 
Centner KaufinannsgAter und an 3 Mill. Ctr. Steinkohlen befördert Die Brutto- 
Einnahme betrug im Jahr 1837, 1 506 667 TMr., also 226000Thlr. ftr die 
Meile. Diese Einnahme ist zwar ll^mal so grofii tob in AmerSui: allein, mit 
den Aidagekesten' verglichen , ist die Einnahme in Amerika 15pMcent der 
Aidagekoaten , bei Liverpool dennoch nur^ etwa 1 6 pro omt Daher betrflgt 
hier ^ reine Einkommen, obgleich der Verkehr auf dc^ Bahn gröfter als 
irgendwe Ittidera ist, nur 7 bis SjNreeMt der Ankgekeeten. -IMe AMhmntfi^ 



erhalten indessen 9 bis 10 pro oent Dividende, weil von den AnlagekosleQ 
Ober 3i AUU. Thaler geliehen sind und nun mit 4 pro cent verzinset werden. 

Die zweite gröfsere Eisenbahn in England ist die zwischen London 
und Birmingham. Sie ist nahe an 24 Metten lang und kostete 30 MiU. Thaler, 
also die Meile gegen 1 300 000 TMr. Die andern Englischen Bahnen Losteten 
zwar weniger, aber doch immer für den Continent zu vieL Selbst in Eng« 
land stehen die AcUen nur von 5 Bahnen über pari, von allen andern, un- 
geachtet des dortigen niedrigen Zinsfufses, unter pari. Im Ganzen sind in 
En^and etwa 170 Meilen Eisenbahnen im Betriebe, wovon aber 64 Meilen blofii 
zum Kohlentransport dienen. Nimmt man hiezu die 64 Metten in Österreich und 
die 32 Metten in Frankreich, 34 Metten in Belgien und etwa 4 Metten in Rurs- 
land, so erhält man 336 Metten Eisenbahnen für das dichtbevöttLerte Europa im 
Ganzen, während in den vereinigten Staaten von Nord-* Amerika Ende 1838 
schon 641 Metten Bahnen existirten. 

6. Eisenbahnen in Rufsland. 

In Rufsland wurden Eisenbahnen bis 1834 fOr unansfOhrbar gehalten. 
Auf d|e VorsteUung des Herrn Verfassers erthettte der Kaiser demselben am 
21. Decbr. 1835 das ausschliefsliche Privttegium zur Gründung zweier GeseU- 
Schäften fflr Eisenbahnen von Petersburg nach Zarskoe*SeIo und nach Peter« 
hof. Er gründete hierauf die GeseUschaft für die erste dieser beiden Bahnen^ 
welche am 21. Mflrz 1836 concessionirt wurde. Man fing die Bahn an. Am 
21. Septbr. 1836 wurde ein Thett derselben und am 30. Octbr. 1837 der B^est 
eröfnet. Die Bahn ist 7264 Ruthen lang und anfserhalb Petersburg eine ein- 
zige gerade Linie. Das gröfste GefftUe von 1 auf 488 hat sie in der Stadt» 
Die Bahn wurde in ihrer ganzen Länge auf einen Erddamm gdegt, der meh? 
uls 170000 Seh. R. Erde enthält. Auf diesen Damm wurden 14ZeU hoch 
Steine und Kies geschattet. Darauf wurden die Querhölzer gelegt, auf diese 
gufseiseme Schienenstflhle genagelt und auf dieseU>en Schienen von etwa 
21 Pfd. auf den laufenden Fufs schwer befestigt. Der Baum zwischen den 
Querhölzern wurde wieder mit zerschlagenem Granit ansgefflUt und mit Sand 
bedeckt Die Grofsartigkeit des Baues entsprach dem auf 600 000 Personen 
vorausberechneten Verkehr; aUein eben diese Anordnung, die Theurung des 
Eisens im Jahr 1836, so wie die Kostspidigkeit der Steine nnd des Kiesee 
in der sumpfigen Gegend, nebst vielen Ausgaben, weioke bei neuen Untere 
nekmungeli immer rirorkraunpn, verthenerten de» Ben, und die 7264 R.. lange 
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Bahn, mit einem Geleise, kostete 1 200000 Thir. (4 Mill. R. Ass.)? Mso die 
Meile etwa 333 000 Thlr. ; worunter die Kosten Ton 6 Dämpfwagen, 44 Per» 
sonenwagen, mit 1878 Sitzen, nnd 19 Gflterwagen mitbegriffen sind. Zu zwei 
grofsen Gasthöfen in dem Park von Pawlowsk und bei Zarskoe-Selo, die der 
Gesellschaft gestattet Worden waren, wurden noch 300000 Thlr. verwendet? 
so dafs die ganze Unternehmung 1^ MilL Thaler (5 Mill. R.) gekostet haL 

Die Direction Kefs im Winter von 1837 zu 1838 nur einzelne Fahrten 
an einigen Tagen wöchentlich veranstalten ; die täglichen regelmftfsigen Fahrten 
bis Zarskoe-Selo fingen erst am 4. April nnd die nach Pawlowsk am 32. Hri 
1838 an. Zufolge des gedruckten Berichts waren die Betriebsresultate fot- 
gende. Die Anzahl der Reisenden vom 1. April bis 31. December 1838 
war 597 665 und auf die ganze Länge der Bahn redudrt 423 129. Das Pas-» 
sagiergeld betrug im Ganzen 230670 Thaler. Also bezahlte ein Reisen-^ 
der im Durchschnit für 7264 Ruthen Bahn etwa 16| Sgr. und für die Meile 
etwa 4tl Sgr. Die Anzahl der Dampfwagenfahrten war 3500 und es wurden 
im Durchscl|nitt 121 Personen durch jede Fahrt befördert. Die Wagenzflge 
legten zusammen 12392 Meilen zurfick; die Betriebskosten waren 33 466 Thlr. 
fflr Erhaltung der Bahn, 52455 Thlr. an Transportkosten, 43235. Thlr. an 
Verwaltungskosten etc. und 20 272 Thlr. Ausgäben zum Vergnügen des PnbB- 
cums, zusammen 149428 Thlr. Diese Kosten fttr 12 392 Meilen Weg der 
Wagenzflge geben etwa 12 Thlr. Kosten für eine Meile Weg eines Trains. 
In Belgien sind diese Kosten nur 7 Thlr., und die Wagenzflge fflhren 143 Per- 
sonen; in Amerika 6 Thlr. 20 Sgr., und jeder Wagenzug schafft nur 40 Per- 
sonen fort. Die 12 Thlr. Kosten bei Petersburg für den Transport von 
121 Personen geben etwa 3 Sgr. fflr die Person auf die Meile, also doppdt 
Ho viel als auf den Belgischen Bahnen. 

Die gesammte Brutto -Einnahme betrug in 9 Monaten 236803 Thln^ 
der Netto- Gewinn 89 872 Thlr. oder 18 pro cent von der Brutto -Einnahme^ 
Die Actionnaire erhielten fflr die 9 Monate 4 pro cent Dividende. 

Die Direcäon sagt in ihrem Berichte, dafs im ganzen ersten Betriebs- 
jahre die Fre(iuenz 707 091 Personen und die Einnahme 276 071 Thlr. be^ 
trug. Fflr das zweite Jahr rechnet sie auf 330 000 Thlr. Einnahme und anf 
40 pro cent, also auf 132 000 TUr. Gewinn, welche, wenn man 37 000 Thir. 
fOr Zinsen und Tügungsfond abzieht, 105 000 Thlr., also 10 pro cent der 
Anlagekosten von 1 050 000 Thlr. (3^ MiH R.> geben. Das ganze Resultat, 
sagt der Herr Vörfesser, stimtoe genan mit seihent Yoransdihige überetn. Deni< 



ilie Zahl der Reisenden wird auf die ganze BahnlAnge redncirt 600 000 sein, 
taid schon vor 3 Jahren habe er der Direction die Pachtung der Bahn auf 
3 Jahre gegen 10 pro cent Dividende angeboten; was zwar anfangs bezwei- 
feil, aber jetzt als wahrscheinlich berechnet worden ist 

Die Erfahrung, sagt der Herr Verfasser, habe aber In den 3 letzten 
Jahren gezeigt, dafs die Ausgaben bei Eisenbahnen viel gröfser sind als man 
Anfangs erwartete, und er hält es, nachdem die Erfahrungen von Europa, 
und noch ausgedehntere von Amerika vor ihm liegen, für unmöglich, die 
Betriebskosten der Petersburger Bahn bei den bisherigen Einrichtungen mit 
60 pro Cent der Brutto -Einnahme zu bestreiten. Die Ausgaben sind dort 
noch nicht geschlossen; denn die Direction kündigt an, dafs sie noch bis auf 
1590 000 Thir. steigen dürften, und dafs aufscrdem das Depositum fDr den 
Stationsplatz, welcher aufgegeben werden soll,' zu verwenden sein werde; 
so dafs zur Beendigung des Baues noch 141 000 Thlr. nöthig sein werden, 
ungeachtet die Eisenbahn schon seit einem Jähre im Betrieb ist. So lange 
nun die Ausgaben für den Bau und den Betrieb nicht genau geschieden wer- 
den können, könne man zu keinem bestimmten Resultate gelangen, und nicht 
eher, als bis die Baurecbnimg gfinzlich geschlossen sei. 

Die Vorschläge, welche der Herr Verfasser der Petersburger Eisenbahn- 
Direction zu Verbesserungen an der dortigen Bahn gemacht hat, und welche 
auch auf andere Bahnen in Deutschland anwendbar sein würden, sind folgende. 

Die grofsen Städte in Amerika, nemlich Newyork, Philadelphia, Bal- 
timore und New -Orleans, werden von den Eisenbahnra der Länge nach durch- 
schnitten, in den lebhaftesten Strafsen. Auf eigenthämliche Art gehen die 
Bahnen mit Krümmen von nur 40 F. Halbmesser um scharfe Ecken, und 8rä- 
drige Wagen, von gewöhnlich 50 F. lang, verlassen nie das Geleise. In den 
Städten darf nur mit Pferden im Trabe gefahren werden, und die Bahnwagen 
können augenblicklich zum StiUstand gebracht werden; so dafs gar keine Ge- 
fahr für den übrigen Verkehr in der Stadt entsteht. Der Nutzen der Ver- 
längerung der Bahnen durch die Städte ist aber für das Publicum und für die 
Actionnaire ungeheuer grofs« Man kaufe daher nur den lOten Theil des Sta- 
tionsplatzes in der Stadt^ und verlängere dagegen die Bahn am linken Ufer 
des Fontanka-Canala weiter, mn Personen aus dem Innern der Stadt durck 
Pferdekraft dem Stationsplatz zuzufahren. INeses würde etwa 45 000 Thlr. 
kwten, während ÜBr den Stttionsptati adicMi 90000 Thlr. deponirt lind. 



Der iweita Vorschlag ist, 8ridrig6 Wagen und Amerlkaniacbe Dampf-^ 
wagen anauschaffen. Nacb den Statuten mflssen jahrlich 10 bia 30 pro eent 
der Brutto -Einnahme xur Emeurung des Abgenutsten surflckgelegt werdec 
Für die ersten 9 Monsyie sind 20872 Thlr. auradcgelegt worden, uad der* 
Fond mufi^ stalutenmafsig bis Ende 1839, 54 000 Thb*. betragen. Die Direction 
erklärt, für die unerwartet grofse Zahl von Reisenden neun Wagen kaufen zu 
mflssen und hat schon den Ankauf von 2 Dampfwagen eingeleitet. Die bisher 
angekauften 6 Dampf- und 44 Personenwagen sind von dem Herrn Verfasser 
1836 nach den damals bekannten besten Mustern besorgt worden, und es ist 
der Klugheit gem&fs, jetzt 1839, Wagen von der Jetzigen bessern Art zu 
kaufen. Auch in Amerika wurden Anfangs 4rAdrige Wagen nach Englischer Art 
eingef&hrt; allein es fanden bald UnglflcksfAlle Statt, welche Menschenleben 
kosteten. Dort mflssen die EisenbahngeseUschaflen , wenn sie nicht beweisen 
können, dalisi der Schaden durch die Schuld des Reisenden allein geschehen 
sei, dem Beschädigten, oder den Erben des Getödteten, vollen Geld -Ersatz 
leisten. Die Geschwomen- Gerichte sind dort unerbittlicL Auf der Bahn 
zwischen Boston und Providence wurden im Juli 1836 bei der CoUision zweier 
Wagenzflge 8 Matrosen beschädigt, jedoch wieder hergestellt. Die Gesellschaft 
wurde zu 35 830 Thlr. Schaden -Ersatz verurtheilt. Ähnliches fand öfter Statt 
Vor Kurzem fiel ein angesehener Kaufmann aus Philadelphia auf der Trenton- 
Bahn von einem Wagen herab; was zu verhindern der Gesellschaft nur zum 
Thdl möglich war. Nun klagten die Eii)en auf eine Entschädigung von 284000 
Thaler. So bot man denn nun Alles auf, um Constructionen zu erfinden, welche 
die UnglflcksfAlle veriiindem. 1838 wurden Ober 5 MilL Reisende auf dra 
Eisenbahnen befördert, und es fanden, trotz der vielen Nachtfahrten, kamv 
10 Unglflcksfalle Statt, und zwar nur, wo betrunkene oder taube Leute flbei^e- 
fahren wnrden, oder Reisende aus den Wagen sprangen, oder Dampfwagen bei 
den Zungen der Auswnchestellen, oder wegen Hoizstflcke und dergieiohen, was 
auf der Rahn lag, das Geleise verlieisen. Aber lucht ein einzigesmal ist beim 
Zusammenstolsen von Wagenzflgen ein Srädriger Wagen aus der Bahn g»^ 
werfen, mngestflrzt oder zertrflmmert, oder sind Personen in denselben staric 
beschädigt worden. Diese Wagen sind daher jetzt auf beinahe 600 Mei- 
len eingeführt worden, und das Publicum wflrde gar keiuQ neuen ^rftdrigen 
Wagen mehr dulden. Die vielen Unglflcksfalle auf den EngUsehen Bahnen, 
sind bekannt; noch mehr kamen deren bei Paris nnd in Beigimi beim Trans- 
port eines Regimmtea vor. Bein: Aisamilienstollien von .Wagonzigien ww-t 
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den dfe 4Tidrigeii Wagen aus der Büm geBchleadert, nmgesUfrzt und viele 
Leichen unter denselben bervorgesogen. Auf der Petersburger Bahn wurden 
im Mai y. J. 5 Wagen durch einen Dampfwagen aus der Bahn geworfen; 
einer der Wagen wwde amgestärst und zerschmettert und unter den Trüm- 
mern desselben der Ober-Conduetenr Bo^cA und der Gesellschafts -BevoU- 
machtigte Herr Fassmann, ein bdchat achtbarer^ thttiger Mann ^ todt gefunden^ 
Möge dieser Verlust, ruft der Herr Verfasser aus, der letite sein I ^ Möge das 
Vorurtheil gegen Amerikanische Einrichtungen froher beseitigt werden, ehe 
die Regierungen genöthigt sind, die Eisenbahn ^Gesdlschaften durch Gesetze, 
wie in Amerika, zum Schaden -Ersatz durch Geld,i so weit er in solche« 
Fällen möglich ist, anzuhalten I Da in Rufsland das Vorurtheil weniger wirk- 
sam sei (wie es die frühere Annahme der grOfseren Geleisebreite als Beispi«! 
beweiset), so sei zu helfen, daA man auf der Petersburger Bahn bald einen 
Amerikanischen Wagenzug in Thfitigkeit sdien werde. 

Der dritte Vorschlag, der auch auf die EiseiAahnen in Deutschland An- 
wendung Süden dürfte, ist, zur Feuerung der Dampfioagen Hol» zu nehmeiu 
Bri Petersburg wurde dieses 1836 rersucht, mufste aber, so wie bei Wienb 
wegen der vielen Funken, die die Kleider der Reisenden entzündeten, wieder 
aufgegeben werden. Es mufsten tbeure Cokes aus England herbeigeschafft 
werden, welche auch noch im Gebrauch sind. Da man für die Eisenbahn 
zwischen Petersburg und Moscau unmöglich die Steinkohlen aus England würde 
haben holen können , so wollte der Herr Verfasser sehen, wie man es in Ame^ 
irika mache, wo auf mehr als 100 Bahnen Hotz zur Feurung gebraucht wird. 
Auf mehr als 60 Bahnen fand der Herr Verfasser tfchts Zweckmfl&iges : end- 
lich Aber im Süden, unter dem SOsten Breitengrade^ eine Vorrichtung, die allen 
Forderungen genügt; selbst hier^ wo viel Baumwolle und Zuckerrohr trans^ 
portirf wird, ^die leicht Feuer fangen. Die Nothwendigkieit zwang die Eisen- 
bahngeseHschaften, da sie jährlich Tausende fhr Tisrbrannte BaumwollenbaUen 
zu bezahlen hatten, PrAmien auszuseteet,« nnd Allee zu yersuchen, um eine 
Vorrichtung fir die. Feuerung mit Holz zu finden; was denn audi endlich 
gelang. ^Der ausiitrömende Dampf geht, wie bisher^ durdi lien Raoehfang, 
^ünd bewirkt den nöthwendigen Zug (draught)) die Funken und glühenden 
^KoUenslücke dagegen werden durch einen partiellen luftleeren Raom (a partial 
^Tacntoi) geleitet j wo eie nlederfattett.> • Der obere Thml ^es SchomsteiBa ist 
^mit keinem llmtlinetiie bedeckt;' am Abend' 'Irerden ms Jeder liocomotiYe 
^eMge OuMkfttfs 'ltledei|f«faltter kleinirKoldentflOtte'JierflnsflfenonnieBiv^^^ 



3e6 8.AmkiiA9m.Hrh.v.Ger^n^sNaehrkldm0äN0rd-Jm^ 

^nian epst die ganie Gefahr beortMtoi lernt, wenn nmn bedeidtft, 4ßlb alle 
^ diese Kohlenstäcke, gewöhnlich glühend, am dem Schornsteine sbrOn^u l^eit 
^18 Monaten wird dieser Apparat, wie ich oben sagte, unter dem glQhendw 
„Himmel des 30ten Brettengrades gebraucht; BanmwoUe ond andere Gegen* 
,,trtände werden in offenen Wagen geführt, und noch nie hatte ein Brand Statt. 
„Ich selbst habe die Bahn siebenmal b^ Tage und bei Nacht befahren und 
„mich von der vollkommenen Zwedimfifsigkeit des Apparats flbera&eugt Diese 
„Mittheilung ist daher ab ein wichtiger Nachtrag xu meinen früheren Berich- 
„ten über denselben Gegenstand anzusehen.'" [Wir haben diese St^e in 
extenso hergesetzt D. H.] 

B^ der Petersburger Bahn kostete die Feuerung der Danqpfwagen im 
Jahr 1838, den Rechnungen zufolge, etwa 26411 Thlr. Dieses giebt, da die 
Dampf wagen zusammen 12 392 Meilen zurücklegten, etwa B Thhr. 4 Sgr. auf 
die Meile. Zu einer Meile Weges sind, der Erfalurung zufolge, 247 Pfund 
Ookes nöthig, welche in Feterid>urg etwa 1 Tlür. 11 Sgr. kosten; wozu noch 
4as Holz zum Heizen der Wasserbehälter kommt. In Amerika sind zu der 
Heizung eines Dampfwagens, obgl^ch die Bahnen dort meistens stärkere Ge«- 
ftlle und schfirfere Krümmungen haben, auf 8^ Meile Wegs 117^ Cubikfuls, 
meistens weiches Holz, also etwa 13|- Cubikfuls auf die Mdle Weges nöthig. 
in Petersburg kosten 60 Cubikfufs Birkenholz höchstes 2 TUr. 12 Sgr.: also 
würden die zur Feuerung auf 1 Meile nöthigenl3f Cubikfufs etwa 17 Sgr. 
kosten; statt der jetzigen 2 Thlr. 4 Sgr. Wenn in einem Jahre 600 000 Per- 
sonen die Bahn befahren, so müssen die Dampf wagen 17 &62 Meilen zurüdi:- 
legen. Sollten daher auch die Kosten der Cokes auf 1 Thlr. 11 Sgr. Jür die 
Meile reducirt werden können, so würden dennoch durch Holz statt Goldes im- 
-mer noch an 14000 Thlr« jährlich erspart werden können. 

Durch die Einführung Amerikanischer Wagen würden femer/ £rspa- 
rungien an Reparaturkosten und ,ao eine Dividende, v^n 10 pro c^nt ^xielt 
werden können ^^ und nachdem ich jetzt'' sagt der Herr Verfasser „die hie- 
„sigen Erfahrungen (in Amerika netidfieh) genau kenne, nehme ich keinen 
Anstand, dra Actionnairs für die nächsten 3 Jahre abermals eine Dividende 
von 10 pro cent jährlich anzubieten; aufserdem j&hrlich 90 000 Rubel für j^in- 
^sen und oum Tilgungsfond der Anleihe zu bezahlen, und für die «Ugomoine 
:,^AiniutKung der Locomotiven und Wagen dden Train ans Amerika, der^^^us 
'j^cfiner Ldicomotive und Reisewslgen mit 400 Sitzen besteht^ naf weine Kosten 
^anzuschaifen. Will die >9iceQtiaitul^(i.dennoallf 4ie B«ii|i.Hi eignei: ft^e 
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^verwalteO) so >iii ich aucji b^ir^it^ ihr meinß hAofigen Erfahrungen miteulheilen, 
9 und jOberhaiipt nach allcQ, meinen Kräften zur Beförderung einer Unterneh- 
^ mung mitzuwirken , welche ich fflr sehr gut halte, und zu welcher ein grofser 
^Theil des Capitfds von AcUovniprs in Deutschland in Folge des Zutrauens zu 
,9 mir angelegt wurde. 

Diß Eisenbahn von Petersburg nach Zarskoe-Selo hat noch weit gröfse- 
ren Nutzen für. das Russische Land gehabt, als für die Aclionnaire; denn, nach- 
dem diese Bahn auch im Winter bei der gröfsten Kälte und im Schneegestöber 
ununteribrochen benutzt vforden ist, hat sie den Beweis gegeben, dafs Eisen- 
bahnen auch in Rufsliand ausführbar und nützlich sind So findet nun das von 
dem Herrn Verfasser schon vor 3 Jahren angeregte Project einer Eisen- 
bahn zwischen Petersburg und Moscau schon immer mehr Unterstützung, und 
Jeder, der den dortigen Verkehr kennt, ist von der Möglichkeit einer Eisen- 
bahn in dieser Linie überzeugt Petersburg hat 470000, Moscau 330000 und 
ite Städte und Orte zwischen den beiden Residenzen haben 200 000 Einwoh- 
ner. So also würde die höchstens 90 Meilen lange Eisenbahn 1 Million Men- 
schen in Verbindung bringen. Aufserdem würden sich ihrer eine Menge von 
Personen bedienen, die aus allen Gegenden des Landes über Moscau nach 
Petersburg strömen. Der ungeheure Verkehr auf dieser Strafse erhellt aus 
den folgenden Resultaten einer auf Befehl des Kaisers veranstalteten Zahlung 
der Wagen und Pferde, die bei Tschetire-ruki, 1^ Meile von Petersburg 
entfernt, im Jahr 1834 auf der Chaussee passirten. 

Es waren 20 385 Reisewagen mit 71 698 Pferden, 

65 359 Caleschen, Britschken etc. mit 162 285 

10 557 Fourgons mit 35 816 - 

23 879 Postwagen und Postschlitten mit 62 171 
1 133 6 03 Frachtw agen oder Schlitte n mit 1 187 462 - 
Zusammen 1 253 683 Fuhrwerke mit . . . . . 1 519 372 Pferden. 

DiesOT Verkehr ist so ungeheuer grofs , dafs er mehr einer Eisenbahn 
bedarf, als irgendwo auf einör lingern Linie. Es fragt sich daher nur, wie 
viel die Eisenbahn kosten würde. 

In Amerika sind an 640 Meilen Eisenbahnen gebaut worden, und im 
Durchschnitt hat die Meile 133 000Thb-. gekostet. Da im Durchschnitt nur 
35000 Personen «md 264000Ctr. Güter jAhrHch auf diesen Bahnen befS&rd^ 
werden, so haben iie nifr etil Geleise, und der Betrieb ist so eingerichtet, 
dafs sich das Anlagecapital zu 5^ pro cent verzinset. Der Verkehr zwischen 
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Petersburg und Moscan wird wenigstens Khnal so stark sefau Datier kaim 
auch das Anlagecapital dort viel gröfser sdn. Bereits 1835 hat der Herr 
Verfasser, mit Genehmigang, das Haupt -Nivellemmit persönlidi gemacht, und 
gefunden, dafe das Terrain gröfstentheils sehr vortheilhaft ist. Er hat seitdem 
weitere Untersuchungen angestellt, und, nachdem ihm die Erfahrungen in Amerika 
bekannt geworden, erklärt der Herr Verfasser, dafs eine Eisenbiahn s wischen 
Petersburg und Moscau, mit doppeltem Geleise, und eben so schweren Schienet 
Wie bei Zarskoe-Selo, nebst Gebäuden, Dampf- und Bahnwagen, gut imi 
zweckmflfsig fOr 37^ Millionen Thaler (125 Hill Rubel Assign.) herBUstellen imd 
in 6 Jahren zu vollenden sein werde. Man kann erinnern, dafs sich zwar, 
im VerhAltnifs zu der Bahn nach Zarkoe-Selo, welche, 7222 R. lang, l^MiD. 
Thaler gekostet hat, fflr die Bahn nach Moscau, 178444 R. lang, die 37^ MilL 
Thaler Kosten ergeben und darunter dann auch die Kosten der im Verfafllt-* 
niüs nöthigen 150 Dampf- und 1600 Rdse- und Guterwagen mitbegriffen sind: 
dafs indessen die Bahn dann nur ein Gelelse haben wflrde. Allein mm 
kann nicht ohne Weiteres von den Kosten einer Bahn auf die Kosten emer 
andern schliefsen, sondern nur nähere Überschlage können sie ergeben. Von 
den Kosten der Bahn nach Zarskoe-Selo kommt schon grade der 5te Thefl 
auf Gebfiude; was fOr die Moscauer Bahn 7^ Mill. Thaler betragen würde. 
Da aber hier nur GebAude für das Bedärfhifs, nicht fCkr das VergnOgen des 
Publicums nöthig sind, und diese nur etwa 1^ MUl. Thlr. kosten können, so 
bleiben 6j\ Mill. Thaler fibrig; was die Kosten fflr Holz, Schienen und Zu- 
behör, nebst Arbeitslohn zum zweiten Geleise, sein wOrden. Die Kosten zum 
mehreren Unterbau aber würden sich durch eine neuere, verbesserte Construc- 
tion noch gewinnen lassen. 

Die Verbindung von Moscau mit Odessa ist .ebenfdls als sehr wichtig 
anerkannt worden. Ein Canal dorthin ist. nicht ausführbar, und die Erhaltung 
einer Chaussee würde wegen gänzlichen Mangels an Kies und Steinen sehr 
kostbar sein. Die Eisenbahnen im Süden der vereinigten Staaten, so wie in 
Belgien, sind ohne Kies (Schotter) gebaut; der auch da fehlt Jedenfalls 
würden die Erhaltungskosten einer Eisenbahn nach Odessa geringer sein, dß 
die einer Chaussee. Odessa ist von Moscau etwa doppelt iso weit entfernt, 
als Petersburg; und da das Terrain überall sehr günstig ist, so würde dort 
eine Eisenbahn mit doppeltem Geleise und massiven Schienen, für ^2^ MilL 
Thaler (175 MilL R.) herzustellen sein. Bdde Bahnen können in IQ Jahren 
vollendet werden. 



- £io6t iHlte iMiiii, welefe^ ibfisond^re die Bewohner von Mo^can unterr 
«Kntseitv i^t die iMH «Moseao oaiah Kolonma, und bid zum OliaflußBe. Daa Ni- 
yettWMnt wid, rdi^ yorarb^ieh daw wurden 1836 bis 1838 unter der Leitung 
ifl» H«rn\i.y!arlMiser«:attagefübrAi und gegenwirßg wurden die Überschlage^ 
B^ Benuteuiig 4» Erfahrungen in Amerika, berechnet. Die LAnge der Bahn 
ill; 144- Meile« 9 und ea lasMB sich dasu hinreichend starke, in Rußland ver- 
Inftigte flache Sckienien nehmmi. Die Bahn wQrde nur ein Geldse w4 Aus- 
weldieatetten bekMOBM, sa, dafs die Fahrt auf die ganze LAnge ohne Störung 
Statt finden könnte. Die Reisenden und viele GAter würden von den Enden 
der Bahn durch Dampfschiffe nach Nischney - Nowgorod am Einflüsse der Oka 
in die Wolga , wo jfihrlich der gröfste Weltmarkt zwischen Asien und Europa 
gehalten wird, befördert werden. Nach den Überschlagen wfirde diese Bahn, 
zusammen mit 4 Dampfschiffen, für 3 300 000 Thlr. (11 Mill. R. Ass.) sich 
herstellen lassen, und der Herr Verfasser ist bereit, die Unternehmung in 
2 Jahren zu beendigen, wenn sonst keine Hindemisse in der Leitung des Baues 
eintreten. 

Die Capitalien zu diesen Unternehmungen dflrflen sich finden. 16 Mil- 
lionen Amerikaner haben binnen 10 Jahren 640 Meilen Eisenbahnen gebaut, 
und dazu 90 Millionen Thaler verwendet: warum sollte nicht Rufsland, dessen 
Landflflche in Europa eben so grofs ist, als die der Amerikanischen Staaten, 
das aber auf dieser Flfiche 48 MiU. Einwohner hat, ebenfaHs in 10 Jahren 
90 Millionen Thaler zu Eisenbahnen zwischen Petersburg, Moscau und Odessa 
verwenden können. In Belgien wurden 1838, 56 618 Soldaten auf der Eisen- 
bahn transportirt. Fflr die russische Kriegsverwaltung würden die Eisenbahnen 
noch besonders grofsen Nutzen haben. Auf 6 F. breiten Geleisen lassen sich, 
mit Benutzung Amerikanischer Constructionen, Geschütze, Pferde und alle Mili- 
tairbedOrfhisse mit Leichtigkeit transportiren , und es liefse sich wohl erweisen, 
dafs schon der Gewinn an den Transportkosten der Truppen in den Kriegen 
mit Fersien, der Tärkei und Polen, die Kosten der Eisenbahnen bis Odessa 
gedeckt, aufserdem aber die Beendigung dieser Kriege wesentlich abgekürzt 
haben würde. ^Nie waren die Zeiten,'' sagt der Herr Verfasser, ^für grofse 
^Unternehmungen vortheilhafler , als gegenwärtig. Europa geniefst eines tie- 
„fen Friedens; Geld ist zu den billigsten Zinsen vorhanden ; und es wird sich 
^anch fflr die Rusrischen Unternehmungen finden, wenn den Theihehmem 
^gleiche Begünstigungen und gleiche Garantieen^ wie in dem übrigen Europa 
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^und iwle in Amerika 9 gegeben werden. Bei to^w gMfimi fJatwmlminng, 
9 welche mehr ab die KrSfle der Landes -Binwohnw erfofderl/ mofli aber 
9 die Frage nadi der NatiönalitAt, nach dem Taufsdiein, ttofhOren, «kd es sMA^ 
9 wie in Amerilta, Jedermann als EingdK)mer angesehen werden , der sieb 
9 um das Land dnrdi EinfBhmng nlltslicher, den Naüonaiwohlsland befSKrderii^ 
9 der Gegenstände yerdiensdich gemacht hat Die Rnssitehe RegiwÄig hat 
„vorzflglich seit 14 Jahren Ungeheures geleistet: sie kam» und wird daher 
„eine so grofsartige nationale Unternehmung gewlili ebenfidls ausfBbren.** 
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9. 

Sammlung von Bemerkangen beim Graben von 
Brannen über Erdschichten und Quellen. 

(Von dem veratoriienen Königl. Geheimen Aegierongs- und Baurath Herrn IFufzle.) 

(FortsetioBff des AtuGuitzef No,3« im enten Hefte dietet Bandet.) 



Um den Hifebrflnchen bei dem Wassenrerkehr auf der obern AUe bei der 
Flöfi^wei und bei der Beschiffong der untern AUe Grenzen zu setzen, war 
raie den örtlichen VerhSltnissen angemessene Strom- und Ufer- Ordnung für 
den AOeiufs hdbem Orts am lOten Hai 1800 Tollzogen und gesetzlich ein- 
gefohrt worden. Da, wo diesdbe in manchen Ftilen nicht ausreichte, sollte die 
gesetzliche allgemeine Deich- Strom- und Ufer-Ordnung ffir Ostpreufsen und 
Litthauen Tom 14ten April 1806 eintreten. 

Nach diesen gesetzlichen Bestimmungen ist das FlOfsen des Hcdzes ui' 
einzelnen Stftmmen, oder des Brennholzes in Kloben, auf kleinen FlOfsgrfiben 
und Sdiwimmbftchen nicht erlaubt; indessen baten einige Holzhftndler das 
Flftfsen des Holzes in losen Kloben selbst auf der schiflTbar gemachten untern 
Alle zu gestatten, und wendeten sich mit ihrer Bitte selbst an Se. HajestAt 
den König. Ilür vermeinter Vortheil bestand darin, dafs sie dann das auf den 
Ufern des Wasserweges abgesetzte Klobenholz nicht, wie vorgeschrieben, in 
Gellen verbinden lassen dürften. Da ihnen aber dazu aus den Staatsforstefi 
Stangen und Bindweiden unentgeldlich geliefert werden sollten, so war ilnr 
Antrag nicht begrflndet, sondern beruhte nur auf dnem kleinlichen Interesse. 
Sie berechneten nicht, yne viel Holz sie durch das Versinken desselben ver^ 
loren. Wer die Holzflößerei Iftngere Zeit nfiher beobachtet hat, wnrd ge^ 
sehen haben, wie höchst nachtheiHg die sogenannte wilde Flöfsung in losen 
Kloben auf schiffbaren Wasserwegen ist, wenn nicht besondere Einrichtungen 
dazu, Fflnge und dergleichen, angelegt sind, ohne welche die Wasserifiufe bald 
wieder in den vorigen rohen Zustand zurflckkommen und die darauf gewende- 
ten Kostm veriofen gehen. ' * <' 

Einige Hddifindler stud ae<A darauf bedadit,' die SchüKsfahrzeuge, zmr 
Erspamng an der Bemannnkig und an den ZoDen, da wo letztere nicht nach 
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Lasten, sondern nach den Fahrzeugen erhoben werdmi, immer gröfser zu bauen, 
ohne darauf Rücksicht zu nehmen, dafs jedenfalls die Fahrzeuge, wenn sie 
den Verkehr nicht hemmen sollen, den Wasserwegen und der in den Flüssen 
und CanAlen vorhandenen Wassermengfe angemessen sein müssen. Die Schiffs- 
scUeuse bei fimmik ynrdt Vom sokdiML<«i. grofren ftoUfer^M 4tmi Dvrch- 
Mnff oftmals bedeitrad baschldigt, Jto; diele JSohlease siigieich auch Itei Fluthen 
;Eum Durchlassen des Wassers dienf|n mufsto^ ^o mufste der Besit^r der 
Mflhlenwerke angehalten werden, an der Stelle der frühern obengedachten, 
durch Quellen aus dem Grunde ausgehobenen Schleuse, eine neue Schleuse auf 
einer andern Stelle zu erbauen. 

: ' Die Stroflfplizei ipi> AUgemein^a Ähren dici IiandrAthe, 'Ui|# di«'J5litpii|^ 

fmupQlJMi die Wasserbaubeamien, die also notltwiMv ^ ^^ daraujT.-bfl^o^ 

Imb^^ Gesetzen -genau bekannt sei^^nüsaen^ u» die^r^nxen des^pelia^ 

lieben Verwi4tu«g|i welche in manchen Füllen schwer %n «iebefa sui4^ läfiht n 

4ber8€hreit$p. Der gesetdicben Stropir ^9^ üfer-r.Qrdi)iung gemfi(k, wurde der 

;AJAeflAlii in Districte gettmU) und es Mrurdea in densdben Bühnenmeister ange** 

stellt, welche zugleich die Stelle der Anfsehfr yerirtten iiii4 idein Waaaerbau^ 

. Beamtem iintergeordqet war<Hi, die die Conduitenlisten über ^e znJfihrMi hatten. 

Jim dfN! lY cirkehr auf dem AUeflufs ferner suBahm, so wurde im Jgbr 

1833 h^ß€UißßKn,y^!ifB6ßm Wasserweg^ dem frühorn Pli^e gemifrf nimafibr 

iVioHstflqdig^xoguIiren zu lassen. Zu diesem End€^:.mu(i9(en dl« früheren Plane 

berichtigt und neue Kostenberechnungen gemacht werden. . Nach dem neuen 

fhrxB wurde die Ausführung im Jahr 1835 uiiter der obera Lmtnng des 

'0eh^imeB-Ober-Banrath8 /Sw^fi begonnen. Im. April 1838 Teriiels ich, 

ncN^hdem ich in Ostiireulisen. über 40 Jahre im BlanireMB gewiidM hatte ^ diese 

Gegend. Die Regulirung der Alle war damals noch nicht Iwjettdfft. ' 

Die RegttUrung von Wasserlaufen zu Wasserwegen darf memala 4ber- 

^t werden, weil die Wirkung des Wassers selbst , ,zi|r Ausfidumng mit ba^ 

nutzt werden mufe. So wird de^ii auch kein erfahrner Wasserbaqpeister eb 

unternehmen, den Zeitpunct der Vollendung der ReignBrung eiuer Wasser- 

.stralse Torher genau zu bestimmen; besonders wena die Stra&e, wie hier die 

Alfe, dfieren Überschwemmungen ausgesetzt ist, durch wcdche oft bedeutende 

^eschftdigungen der Wasserwerke entstehen. 

Nachdem die Fortsetzung der Regulirung dieses Wjnnerwef es wieder 
angefangen war, wurden auch die UntenMudlufen jnit d« - tfühlodbesitzem, 
ihrer h9hen Fordemngen wegen ^ ii^edor apgeknflpft; abir i^bno £rf»(g; uflA 
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es mufste ihnen endllcli der SchleusensoU nach einem festgesetzten Tarif «i*- 
gesichert werden; wodurch dann aber nun das Hole so hoch im Preise stieg, 
dafs aus der ob«m Gegend kein gewöhnliches und kein Brennholz nach Kö* 
nigsberg geßöfst werden kann. 

Die obengedachten Überschwemmungen wiederholen sich beim schneUen 
Schmelzen des Schnees imd bei starken Regengässen in der Umgegend des 
AUeflusses oft, weil das Wasser meistens in geschlossenen Ufern fliefst und sidi 
nicht ausbreiten kann ; wodurch denn die steilen Ufer stellenweise so angegriffen 
werden, dafs ganze Erdmassen, mit den Geschieben darin, in das Bette des Flusses 
Sturzen und ihn verflachen. So geschah es z. B. im Jahr 1839 bei den in 
Preufsen allgemeinen Fluthen, wo das Wasser am Pegel bei Allenburg auf 
15 Fufs 10 Zoll und bei Schippenbeil auf 14 Fufs 2 Zoll hoch fiber den den 
ältesten Anwohnern bekannten niedrigsten Wasserstand süeg. Durch dieses 
Hochwasser wurden die aus Lehm und Sandschichten bestehenden Ufer der^r 
maften erweicht, dafs mehrere in der Erde verborgene Quellen hervorbradien 
und dem Flusse vielen Sand und kleines Geschiebe zuführten, unter welchen 
sich auöh Sttkckdien Bernstein befanden. Ich erwtime in dieser Bieziehung 
Folgendes. 

Nach dem Abgange des Fluthwassers von 1829 nenüich besichtigte ich, 
meiner Obliegenheit gemäfs, die Wasserwege und Wasserbauwerke, und am 
OtenHai desselben Jahres auch die SehiiTschleuse und die übrigen Werke, welche 
zu dem Wasserwege gehören und welche unter dem Fiscus stehen, mit Zuzier- 
hung des jetzigen Bau-Inspector Bmrtram in Braunsberg und des danudligen 
Inspeetörs der Mühlwerke zu Pinnau, jetzt Besitzers der auf dem Guberflufs 
bei Schippenbeil liegenden grollen Mühle, Namens Gerlach. Schon in der 
Feme erblickte ich an dem Mühlencanal, da, wo sidi der Wasserweg nadi 
der SehiffsoMeuae abzweigt, einen einer Buhne Ähnlichen Körper über dem 
Wässerspiegel, von 2\ Rutfien lang und 14 Fufs breit. Auf meine Frage, wer 
denn dieses Werk auf dem öffentlichen Wasserwege ohne Erlaubhifs gebant 
habe, erhielt ich zur Antwort, dafs es bleib durch die Wirkung des Fluthwassers 
vos selbst entstanden sei ; und dieses ergab ndi auch bei näherer Untersuchung 
deutlich Diid hier angesdiwemmtia Masse, welche sich auf die flache Stelle 
gelagert hatte, bestand aus sogenanntem Sprockholz, von 1 bis 3 Zoll dkd^, 
ö bis 13 Zoll lang Y m den ^ Endäi durch die tausendfältigen Umwälzungen 
und Reibungen vom Wasaer so «bgeirmidet, wie iMin es öfters auf dem Strande 
der Seeen und Meere findet Darunter waren viele StüdudMiBemateiii^ vm 



welchen mir der Herr G<ir/(MA eine aufgaMiomelte^iiidit imbedeuteiidi Mei^ 
.xeigte. Ähnliche Erfahrungen aind nach dem Zdugiiifii des Ober-MflUen- 
Baa-Inspectors P#(e<, der yiele Jahre die Inspection Ober die Mfthlwerke jm 
Pinnau geführt hat^ schon öfters, und fast bei jeder Flnth, weia ne die Ufer 
abbradi und den Grund des Flnbbettes aufwOhlte, in grftfserem oder geringe- 
rem Maafsstabe vorgekommen, und zeigien sich qujdi nodi jetzt, nach der Ver- 
sicherung des gegenwärtigen Besitzers der Mahlwerke zn Pinnau, Herrn hm. 
Zusammenschwemmungen dieser Art, von Sprockhölzern, Seetimg, odbr andefrn 
Meerespflanzen, wenn auch ohne Bernstein^ finden audi öfters die Seefidurer in 
entfernten Weltgegenden an waldreichen Meeresküsten und an den AusmOndon- 
gen grofeer Ströme, und haben sie in der Feme öfters fflr flache Inseln ger 
ihalten. Auch auf dem Guberflufs und in mehreren FiOasen kommt Gleiches vor 
ja Preufsen zeigte sich dadurch, dafs sich in vielen Gegenden noch Bern*- 
Hstein in dem aufgeschwemmten Boden befinden mflsse. Über dessen Fundörter 
vrerde ich künftig Einiges sagen. Ich kehre nmi wieder zn der^iWirkung 
üer in der Erde verborgenen Quellen zurficL 

Im Memelstrom wurde durch, das hohe Fluthwasser im Jahr 1836 d&r 
Fufs des auf dem rechten Ufer gelegenen, 130 Fufs hohen Hügels Jftombin so 
«igegriffen, dafs dadurch eine verborgene Quelle plötzliah hervorbradi, welche 
•viel kleines Gesdüebe und auch Stückchen Bernstein zu Tage förderte. Wegen 
vder Höhle, die sich dadurch gebildet hatte, stürzte die Erdmasse nach, und 
ein bedeutender Theil des Hügels glitt auf der erweiditen fetten . Ldimschicht 
,in den Schiffahrtsweg hindn, und verfluchte ihn. 

Die Frühlingsfluthen treten in der Regd in Preuben mit dem Eisgange 
zugleich ein, und sind fflr die Wasserwege und Wasserbauwerke sodann um m 
schfidUcher, wenn der Frost schon ans der Erde, und diesdbe durch daa.R^^ 
gen- und Schneewasser erweicht, und locker geworden ist. Ee wird dann -den 
verborgenen Quellen leicht, hervorzudringen. So stürzte auf dekn linken Ufer 
des Memelstrdms, bei dem auf diesem Ufer liegenden Flecken AUerotin,. grade^ 
über der Russischen Stadt Kauen, ein TheiL des 80 Fu(s hohen Thal<-Ulers, 
mit dmi daraufstehendm Gebüsch, in den M^mdstrQm, verschüttete nieht blofs 
4ie am Fufse auf dem Ufer des Stroms sieh hinziehende Landstralse, weldie 
Min nadi der Höhe bin verlegt werden mufste, sondern verflachte: auch einen 
Theil des Strombettes. Es folgtdn diesem Erdstnrze.bedeutrade QtKdDen, welche 
iiur dann erst versiegten, ab das Erdreieh bei anhabend, vrarmw Witterung 
wieder ausgetroeknet war. . . ;i.*. i;^..; i.> 
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An der Oslseo slfirzle ein Thdl des Ufers bei dem Fopslaml Wjiniiküii 
(woselbst man an dorn sich nacli dtT Ostsee hinimlerschltln^elnden liacli imil 
auf dorn 178 Fufs hohen ITer dor See. auf Veraidassen des Oberforsinicister 
V. Winterfeld, durch den Ohcrförsler Gebauer ausgefOhrte t'arlhieen in dein 
ürwalde findet), in den Feldfluren des Gnles Georffenwalde, durch die Wir- 
kiins von (}"p"™ in das Meer hinunter. Der Besitzer des Giiles, Herr Bernau 
(früher Kaniraer-Calculalor), Iheilte mir hierüher folgend*; Nachricht niil. ^In 
den Grenzen meines Guts Georgenwalde, Amts Grfmhoff," so schrieb er, „ist 
seit mehreren Jahren ein Uferstnrz entstanden, der, weil eine nnlerirdische 
Quelle aus dem Ufer in die See rieselt, deren Wasser vorzüglich im Frrth- 
linge stark anwächst, von Jahr zu Jahr gröfser wird und jetzt schon einen 
Ftöchenraum von 1^ Culmische (etwa 3| jMagdebnrgische) Morgen hedeckt. 
Die durch diesen Sturz entstandene Vertiefinig wird die Wolfskaule trenannt: 
sie ist an der Westseite mit einer schönen blumigen Wiesenmalte bedeckt nnd 
mit Gebüsch bewachsen; die Ost- und Südseite dagegen, vorzüglich erstere, 
bildet groteske Gestalten der abgefallenen Erdschichten und entwiu-zelten Bäume. 
Gegen Norden bespülen die Wellen der Ostsee den Fufs des Ufers. Im 
Mai 1803 stürzte von dem an der sogenannten Wolfsltanle liegenden Acker 
eine Fläche von 1j Morgen grofs ein, und vergröfscrte den Umfang der Ver- 
liefung bedenlend. Vormittags desselben Tages pflügten die Ackerslcalc in 
der Nfihe der Wolfskaule und trieben noch um Mittagszeit ihr Vieh Ober den 
Boden, welcher Nachmittags einstürzte. Sie hatten Itcinen Rifs oder irgend ein 
Zeichen wahrgenommen, dafs ein Versinken des Bodens zu befürchten sei. 
Wahrscheinlich ist die erwähnte Quelle die Veranlassung zu diesem Erdsturz 
gewesen, indem sich das Wasser in der Erde sammelte, sich dann plötzlich Luft 

I machte, und dadurch die Erde nach sich zog und forlspülte." 
Ich könnte dergleichen VorfüUe auch aus entfernten Gegenden gar viele 
anführen; aber ich habe die Absicht, nur diejenigen zu beschreiben, die unter 
meine Augen vorgekommen sind, oder die ich seihst gesehen habe. 
Zu diesen gehört unter andern die Wirkung einer Quelle im rechten 
Weichsel- Ufer bei der Festung Graudenz. 1912 hatte sich daselbst eine 
bedeutende Erdmasse von dem steilen Ufer gelrennt; die Üuelle sprudelte aus 
dem Fnfse des Ufers hervor und, um den Schaden nicht gröfser werden iii 
lassen, mufsten Deckwerke und Nesterpflanzungen angelegt werden. 
Im Juli 1820 entstand in Litthauen, am Fufse des Höhenzuges, der 
sich nach dem Wistitense© hinzieht, eine Quelle, die so stark strömte, dafs sie 
CrpUe's Journal f. J.Baukunst Bd. 19, Heft 3. [ "^6 ] 
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neh ein fftmiliches Bett gegraben hatte; jedoch nnr so lange, bis der Boden 
so ansgetrooknet war, dafs das Wasser, welches die Quelle bildete, ihn nicht 
von Neuem durchbrechen konnte. 

Im Jahr 1837 stürzte am 28sten MAri im Regiemngsbesirk Cöslin bei 
dem Dorfe Schmolsin ein Hflgel am Ostseestrande durch darin entstandene 
Quellen und Höhlen ein. 

Nicht allein durch QueUen, sondern auch schon blofs durch den Nie* 
derschlag aus der AtmosphAre, wenn derselbe den Boden und die darin ent«- 
haltenen fetten Lehm - oder Lettenschichten erweicht, können ganze Erdmassen 
von den Höhen hinunterg^eiten. Dergleichen geschah z. B. zu Frauenburg am 
17ten Juli 1831 des Abends um S^ Uhr, wo plötzlich eine bedeutende Erd- 
masse von dem Domberge hinunterglitt, den am Fufse entlang gehenden Coper- 
nieanischen Canal verschflttete und die Bewohner der Stadt erschreckte, die 
mit gemeinschaftlicher Kraft zur NothhOlfe den Wasserlauf schleunigst aufrAu- 
men mufsten, um das Wasser nicht in die Strafsen und HAuser zu bekommen. 

Es kommen GrundflAchen zum Vorschein, wenn die Decke, von wel- 
cher sie eingeschlossen und in der Erde verborgen gehalten wurden, durch- 
brochen wird. Sie machen dann dem Hydrotekten, z. B. bei der Ziehung von 
CanAlen, und selbst schon bei Gräben und bei Gründung von Bauwerken, oft 
vid zu schalFen, und setzen ihm öfters fast unflberwindliche Hindemisse entgegen. 

Beim Bau der Kunststrafse von Königsberg ab, in der Richtung nach 
Berlin z. B., welcher im Jahr 1815 hohem Orts beschlossen und von Königs- 
berg bis zur Westpreufsischen Grenze, 10 Meilen lang, unter meiner Direction 
ausgeführt wurde, kamen beim Bau der Brflcken manche Erscheinungen vor, 
auf die in dem Plane nicht gerechnet werden konnte, und die auch hier den 
Beweis gaben, wie nöthig es sei, dafs der Baubeamte bei Werken, wo un- 
vorherzusehende FAlle, wenngleich der Boden hydrotechnisch gründlich unter- 
sucht worden ist, dennoch vorkommen können, einen muthmafslichen Kosten- 
betrag ansetze, um sich Nachfordemngen , die einem geregelten Cassenwesen 
des Staats entgangen sind, nicht aussetzen zu dürfen; und das um so mehr, 
da jedenfalls die ersparten Gelder der Staatscasse wieder zufliefeen. 

Man stöfst zuweilen bei der Wahl der Linie von Kunstslrafsen auf 
Hindernisse, wie Brficher und dergleichen, die ohne weite Umwege nicht um- 
gangen werden können, sondern in geraden Linien überschritten werden müssen. 
Dies war der Fall bei der Berliner Kunststrafse nahe vor dem NassengArt- 
sehen Thor bei Königsberg, wo sich das Thal de» BMhflussea naoh dem Frischen 



ISH hinonleriidbL Der Boden dieses Thals besieht hier ans einer bis 30 FnAi 
tiefen 9 sunt Th«l noch unreifen Torfmasse; mit einer fast darauf schwimm 
meaden Rasendecke, die mit dem Wasserspiegel des Haft beinahe gleich boeb 
liegt und von diesem bald gehoben, bald gesenkt, jedoch von schnell ^treten«»* 
den Flnthen vermöge des Rflckstanes demungeachtet hoch flberschwemmt wird. 
Hier entstand nun die Frage, wie das sumpfige, 20 Ruthen breite Thal lu dnrch* 
baaen, und wie die Kunststrabe massiv und fest zu gründen sei? Den oben 
fast breiartigen Hoorgrund bis auf den festen, sogenannten gewachsenen blauM 
Lehmboden, der hier, den Bohrversuchen zufolge, noch mit einer dicken Salul^ 
läge bedeckt war, zu der Kunslstrafse auszugraben oder auszubaggern, war,^ 
da die 3Ioor*Erde immer wieder zuflofs, fast unmöglich. Ich enischlofs midi 
also, den Damm oben auf die beim Hochwasser fast schwimmende Rasen«- 
decke aufzuschütten, und diese Auftchflttnng so lange fortzusetzen, bis sie sich 
vermöge ihres eigenen Gewichts so weit gesenkt haben wBrde, dab der Danrai 
völlig stabil sei. Zu diesem Ende liefs ich die Rasenrinde, so breit als He 
der Gmndfliche des Dammei^, mit den BeitenwAnden , welche sich, wie zu er- 
warten war, dnrdi das Zerreifsen der Rinde bilden würden, und aoeh 6 Fttfii 
breiter an jeder Seite zu Bankets zu Nesterpfianzungen, durchschnriden odtoT 
durchstechen« Auf diesen, so zur Gmndfliche des Dammes' geformten Rasen^ 
streifen wurde die Schflttung des Dammes mit gemischter Damm -Erde gleicii- 
föimig angefongen , und so lange fortgesezt, bis die Last der Erde die Rinde 
in der Mitte zerrifs und die ganze aufgeschüttete Erdmasse sich plMzlieli in 
die Tiefe senkte; worauf dann das eingeprefste Wasser an einigen SteDen 
in der Mitte des Dammes an 6 F. hoch brausend wie eine Fontaine in die 
Höhe sprang, die Arbeiter so in Furcht und Schrecken setzend, diA sie 
davon rannten und erst nachdem die Erdmasse sich völlig gesetzt hatte zur 
Rückkehr zur Arbeit und zu dem Ausfüllen der versunkenen Stellen zu bewe^ 
gen waren. Diese Rasenrinde hatte sidi, wie erwartet, bei dem Yersiaken 
der Erde an beiden Seiten zu förmlichen Wunden gdiildet, so dafs die iüB^ 
sige Moor^Erde nieht mehr ausweichen und nun das Werk weiter forlgesetzt 
werden konnte. Die an den Seitm vorstehenden Theile der Rasetttede wnr*- 
den dnrcfascbniUen und dorch Streifen von 6 Fufii breit, an Nesterpflanzitn- 
gen aua Wttdenslraadi gegM den Wellenschlag, der hier bei Oberscfawe«»^ 
mungen sehr bedenteBd ist, fefortüL Die Scbüttnng des Dammes wurde sogfoMi 
weiter ftrtgeaelsl und der Daann noch 6 Fuls höher aasgeführt, als er Mh 

sMket ^inik i^ die Eriai nisamiiaipraweii Wnile« Snan wurde dt» Damm, 

[36»] 
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die man die Steinbakn darauf legte, iiir Passage erAlhet, und swei Jahre lang 
befahren. Nachdem sidi keine Spur yon Einsinken mehr zeigte, wnrde der 
Damm im Juli 1819 von dem Landbaumeister JoAofUtMfi, dem MflUenbanmew* 
ster Hammer und dem Conducteür PHersen durch Bohren mehremals unter- 
saeht und Ifings und quer nivellirt. Es ergab sich durch diese Messungen, dalii 
der Dämm an der tiefsten Stelle nicht weniger als 21 Fafs tief in den Modern 
grund sidi eingesenkt halte. Er hatte sich nun auf dem festen Grunde ge* 
lagert, und die untere torfartige Schicht hatte sich so verdichtet, dafs sie nur 
noch aus einer 1^ bis 2 F. dicken Masse bestand, welche vollkommne Trag- 
fähigkeit für die darauf ruhende Last hatte; wie es der Erfolg hernach hin- 
reichend bewiesen haL 

Die hier nöthige Brflcke wurde wegen des weichen Bodens aus Bolz 
gebaut Die eichenen, 45 Fufs langen Pf Ahle wurden bis inr möglichsten 
Festigkeit eingerammt und das Ganze so fest conslruirt, dafs die Brficke schon 
dai stArksten Stnrmfluthen kräftig widerstanden hat. 

Solche mit Wasser angefOllte Höhlen, wie hier bd dem Damme in 
dem Thal des Beeekflusses, kommen besonders in den Stromthilem zum Vor- 
schein, und werden gewöhnlich durch Eisgänge erzeugt Denn wenn das Eis 
in dicken Massen zerbricht, was in nördlichen Gegenden oft geschieht, und 
dadurch Eisstopfungen in den Fluthbetten entstehen, oder sich gro&e Eis- 
schotten darin lagern, so wühlt das Fluthwasser darunter oft grofse Löcher, 
sogenannte Kolke |ius. Nach den Eisgängen arbeitet dann die Vegetation der 
Sump^flanzen in dem Wasser kräftig, bis endlich eine verwurzelte Rinde auf 
dem Wass^^iegel entsteht, und denselben bedeckt. Man könnte alsdann diese 
Höhlen unrichtigerAveise fflr Erdfälle oder unterirdische Gewässer halten. Sind 
die Höhlen oder Kolke mit Schnee oder Triebsand ausgefQlk, und finden sich 
in der Nähe Sandhügel, oder auch nur Sandschollen, die im ganz trocken^i 
Zustande ihrer Oberflädie den sogenannten Flugsand bilden, so werden die 
Höhlen mit Flugsand^ so lange flberweht, bis darüber eine Rinde entstanden 
ist; wovon bei der Beschreibung der Entstehung der Gehrungen mehr ge- 
sagt werden wird. Sammelt sich nun das Wasser in diesen Vertiefungen 
oder sogenannten Kolken aus dem angrenzenden Boden durch den hydrosta- 
tischen Dlruck , so ¥irird die Decke des eingeschlossenen Wassers gehoben, 
zarbirst, und es kommen kleine Wasserbehälter zum Vorsefaein, die nachher 
durch den Niederschlag aus der Atmosphäre gespeist und erhalten werden. 
, Da der hydEostaüscbe Druck das BeativbaB iHl^ die Eiideck« Aar Ge- 
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wisser, und selbst die gefirorne Rasenrinde auf sumpfigem Grunde zu heben^ 
so mufs das Eis zum Scbutz der Wasserbauwertee gegen Aushebung und Zer* 
Störung, allgemeinen Bestimmungen gemäl», losgebauen werden. Als man bei 
der oben gedachten Brficke im Thal des Beeckflusses im Fdiir. 1823 mit dem 
Anfeisen beschAftigt war und eine Öffnung durch die % F. dicke Eisdecke mit 
Eis -Äxten durchgearbeitet hatte, sprang das Wasser wie aus einem Springs 
brunnen 6 F. in die Höbe, flberscbflttete die Arbeiter und £ofs nach dem Hafe ab. 

In der Eisdecke des Hafes entstehen oft mit donnerarligem Knall bei 
starker Ktite breite Risse und machen die Passage auf der Eisbahn sehr unsicher. 

Gehmi wir jetzt in der Beschreibung der schAdlichen QueUen, welche 
bei der Berliner Kunststrafse vorkamen, weiter. 

Bei dem eine halbe Meile von Königsberg entfernten Gute Spandiemen, 
36 Fnfs Aber der Ostsee hoch, wurde die alte Slrafse beibehalten. Der Boden 
bestand hier aus grauem mergdartigem Lehm, weldier bei anhaltend nasser 
Witterung so grundlos wird, dafs schwerbeladene Fuhrwei&e einsanken uad 
öfters durch Hebezeuge und Yoriegepferde herausgeschafft werden mufsten; 
weshalb man in früherer Zeit diese als schwierig sehr bekannte Wegestrec^ 
in der Fahrbahn mit aneinander gel^ften Hölzern, nach Art eines Knflppd« 
dammes, so wie durch Faschinenbettungen, zu verbessern bemüht gewesen war; 
welche Hölzer nun beim Neubau wieder herausgeschafft werden mufsten. 

Als hier bei der Verfertigung des^ Planums der Kunststrafse das GefAlle 
gehörig vortbeilt wurde, kamen dadurch einige Grundquellen zum Yerscheini) 
die sofort^ um den Boden zu entsumpfen, abgeleitet werden mufsten. Zn 
diesem Ende wurden tiefe SdtengrSben gezogen und durch das Planum hinr- 
dordi sogenannte Sauger von recht buschigem Domstrauch, in der Art wie 
die bei Wasserbauten vorkommenden WOrsle, 1 Fufs im Durchmesser dick, 
gebunden und auf ein , zuvor 3 Fufs öef unter der Oberflache zu einer Rinne 
geformtes Lager von Feldsteinen gelegt Auf dieselben wurde die Erde zu 
dem Planum geschüttet. Das Quellwasser rieselte jetzt ab und der Boden in 
der Gmndbahii der Strafse trocknete aus. Es mufste nun die Steinbahn, in 
der Art, wie die von der Königlichen Ober-Bau-Deputatiou entworfene und 
vom vorgesetzten Ministerium am 12teH Deeember 1823^ bestätigte Anweisung 
sie vorschreibt, sogleich aufgelegt werden, weil die Passage nicht untere 
brechen und auf Umwegen, nicht erhalten werde» konnte. Die über die Bahn 
gehouden Fraditwageii bewegten sich auf derselboi gleichsam wellenförmigr; 
indeisen wwte die BAii miekt dnrdibrochmL, und erlangte auch naohber , im 
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trockenen Zustande , die mö^ichste Festigkeit. Die Yersicheranf des Eng<- 
lischen Wegebaumeislers Mac-* Adam, dab er eine Slrabe aus lasier klein-* 
geschlagenen Steinen, 10 Zoll dick, Ober SOmpfe in banen vermöge, bleilit 
tibrigens den Unsacbkundig^n zn glauben Obertassen. 

Der Baa dieser Kunstslrafse, hier bei Königsberg, auf dem Abhänge 
des Terrains nach dem Hafe, in welches sich mehrere grofse und klone Was^ 
verlaufe und Schluchten hinunterziehen, durch mehrere Wiesen nnd Sflmpfe, 
die den Überschwemmungen aus dem Hafe durch den Rflckatan ausgesetzt sind 
nnd die nicht umgangen werden konnten, sondern in gerader Linie durchbaul 
werden mufsten, war weit schwieriger, als auf ebenem nnd festem Boden. 
Auch die in der Erde verborgenen Quellen, welche in Tage kamen, setzten 
der Ausfahrung viele Hindernisse entgegen. 

Bei der weitem Fortsetzung des Kunststralaenbaues ereignete rieh bei 
4em zwischen dem Flecken Brandenburg und der Stadt Heiligenbeil, OöFnlis 
hoch Ober dem Wasserspiegel der Ostsee liegenden Gnte Fackerau folgender 
Vorfall Als das Planum eine sanfte Anhöhe hinan, in weldier eine kleine 
Vertiefung mit einer Rasenrinde Aberzogen war und Aber wdche ein 8 Fufs 
lieber Damm geschflltet werden sollte, regnlirt nnd dem Pnblicom zur Passage 
eröffnet worden war,^ damit sich die Erde verdichten möge, durchbrach auf 
einmal in der Mitte eine Quelle die Fahrbahn ; die FuhrweriKe sanken ein und 
blieben stecken. Auf die hievon der Regierung gemacUe Anzeige untere 
suchte ich, gemeinschaftlich mit dem Geheimen Gber-Baarath Cockimi, der 
M eben in Ostpreufsen anwesend war, den Fall zur Stelle. Die Quelle wurde 
mit einer langen Stange sondirt; welche keinen festen Grund erreidite^ Die 
Ableitung des Wassers war der Örtlichkeit nach nicht mö^di. Man beschtols 
4dso, die quellige Erde aus dem Planum so tief als mög^di auszugraben^ eine 
ubwechselnde Bettung von Faschinen und Feldsteinen, nut Gerinnen z«n Ab- 
flufs des Wassers, in der Grube zu formen, und darOber den Damm ans ge^ 
mischter Erde zu sdiQtten. Man erreichte auch dadurch seinen Zweck; das 
<2ttdlwasser fand an den Smten seinen Ausgang, und die Sirafse hat sich gnt 
leriialten. 

Von hier ab, weiter der Strafsenlinie folgend, eine halbe Meile dmmi ent- 
fernt, zwisdien dem Dorfe Windkeim und dem Gute Bottlitlen, eratere» 113 Falii, 
letzteres 197 Fufs Ober dem Wasserspiegel der Ostsee hock, non wo man 
angenehme Femsichten üher das llaf , die Rhode bei Püian nnd die ITigmgf nd 



hat, zieht «ich eine seit aber Zeit vom Wasaer ansgehftUta SeUnehk, imWud^ 
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ketaksche Grund genannt, hindurch, deren ThalwAnde Hundert und mehrere 
Fufs hoch sind und auf deren Boden ein aus den oberhalb liegenden Teichen 
entspringender Bach, nachdem er MAhlen gelrieben hat, nach dem Hafe sich 
hinunterschlflngelt. Diese Schlucht zu umgehen war nicht gut möglich ; * sie 
muftte in gerader Linie durchhaut werden; und zwar auf die Weise, dafs 
man die Thal -Ufer möglichst tief einschnitt. Unten mufste aber immer ein 
Damm zu beiden Seiten der Brflcke an 32 Fufs hoch geschflttet werden. Bei 
der Sondirung des Baugrundes durch Bohren , zu den Brficken und dem Damme, 
fand man unter der Rasendecke, und einige Fufs tief unter der Moor-Erde, 
eSn bedeutend tiefes Lager von grobem Kiese und nur von einigen dfinnen 
Letten- oder Lehmschichten unterhalb durchzogen, auf dem festen Lehmboden 
gelagert. Dieser Grund schien sich, ohne die nachher bei nasser Witterung 
entstandenen Quellen zu verrathen, ganz zum guten Baugrunde zu eignen. Es 
wurde also die Brücke, oder eigentlich die Drumme (der Abzugscanal) , zum 
Durchlufs des Wassers durch den Damm aus grofsen ausgesuchten Feldsteine« 
auf den festen Bod^i fundamentirt und, 8 Fufs im Lichten weit, mit einem 
Sjutzbogen aus Bromberger Klinkern flberwölbt. Sie wurde im Spfiiherbst 
des Jahres 1824 vollendet. Zu gleicher Zeit wurde auch der Damm an beiden 
Seiten bis an die Brflcke, so wie diese Belbst, jedoch nur so weit gesehnt- 
tet, als zur Abhaltung des Frostes nothwendig war. Das Wasser des Baches, 
wekhes oberhalb Mflhien treibt und im Frühlinge und Herbst öfters sehr an- 
sdiwillt, wurde sogleich durch die Brflcke geleiteL Als indessen der Damm 
an bdde Seiten der Brflcke angeschlossen war, zdgten sich .schon in dem 
Heerde der Brflcke, welche, da sie auf dem guten Baugrund ruhte, zur Er- 
^parung der Kosten nur von Feldsteinen mit einigen Gurten gegründet war^ 
Qttell^i, die vermöge des hydrostatischen Drucks an dieser in die Erde ein- 
geliefken Stelle, und besonders dadurch entstanden waren, dafs der aufgesdhflt-» 
tele Damm zu beiden Seiten der Brücke die Queflen aus dem Abhänge der 
Thalfliche versdilossen hatte, welche sich nun neue Wege an den tiefsten 
Stellen suchen mufsten. Um diese Quellen aus dem Fundament der Brflcke zu 
vertreiben, wurde das blofs mit F^dsteinen zwischen den Gurten des Heerdes 
bepSaaterle Feld im Fundamente nMtmdbr mit hydraulisch«! Kalk massiv ausge- 
manert. Das Ansströaien der Qnetten wurde dadnrch auch gehemmt, und es wwr 
zu hoffen, dafs sie sich nun aufserhalb des Fundaments der Brflcke und dtff 
OrndflAela des Danmea neue Öffmmgen bahnen würden. Diese Erwartung- 
sehte anob fei EaUlkmg -m gehaa, nai da bali Frwtwelter eintrat, ao zeigte 
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rieh fQr jetzt keine Spur von Quellen weiter. Aber im folgenden FrOhlfaigc^ 
4ds die Erdoberfläche bei dem plötzlich eingetretenen Thauwetter ganz nit 
Wasser sich schwängerte, zeigten sich die Quellen, welche durch die Laat 
der Erde des Dammes verschlossen gewesen waren, in ihrer ganzen Stirke. 
6ie drangen aus den Ufer -Abhängen in das Thal und hoben grofse FlAchen 
der Rasendecke des Bodens, besonders unterhalb des Dammes, empor lind 
führten sie so mit sich fort, dafs die von dem Grundbesitzer zu Bottlitten gezoge- 
nen breiten Entwässerungsgraben ganz zugeschoben wurden, während dw Boden 
üer Schlucht zu einer mit Wasser gesättigten, fast grandlosen Masse wurde. Vor 
•dem Damm und der Brücke sammelte sich das Grundwasser dermafsen, dafs es ^e 
Basendecke auch hier von dem Grunde abhob und schwimmend erhielt; so wie 
solches auch noch jetzt bei anhaltend nasser Witterung geschieht Die Qudlen 
setzten nun ihre Wirkung in dem Kiesgrunde unter der JBrflcke fort und spflltea 
nnter den beiden Stimmauem den Boden so weit aus, dafs zu fürchten war, die 
Mauern würden überweichen. An jedem Ende der Brücke entstanden in dem 
Spitzbogengewölbe am Schlüsse des Bogens Spalten von l^Zoll und untere 
halb über der Plinte von \ Zoll weit, zu welchen Beschädigungen auch noch 
besonders das Fluthwasser, welches das Thal von den oberhalb liegenden Müh- 
len und Teichen, wo die Dämme durchzubrechen droheten, hinnnterströmte, 
yiel beitrug. Sobald ich von diesem Ereignifs Nachricht erhielt, untersuchte 
idi es zur Stelle und ordnete die Auffangung der Quellen unterhalb des Dammes 
an; womit es mir in ähnlichen Fällen, z. B. am Bromberger Canal u. s. w., 
After gelungen war. Allein hier war die Erdmasse in dem Thal so erweicht, 
dafs der zum Auf&ngen der Quellen gegrabene Brunnen sogleich wieder zu«- 
geschwanmt wurde. Es mufsten also nothwendig andere Maafsregeln er-* 
griffen werden, um ein dauerhaftes Werk herzustellen. Man schlug vor, 
Strebepfeiler gegen die Stimmauem zu setzen, die Wölbung der Brücke au 
bdden Enden bis an die Spdten herauszunehmen und, verbunden, lii er- 
neuern. Allein dieser Vorschlag, obgleich mit wenigen Kosten auszoflkhren^ 
nufste wegen dar in der Tiefe Gefiihr drohenden Quellen verworfen wer- 
den. Es wurde beschlossen, das Graiäuer der Dramme auf einen liegenden 
Rost von Neuem aorznführen. Solches gesdkah , und es wurde nun hierdurch 
efai tüchtiges Bauwerk, welches den Angriffen der Zerstörung trotien wird, 
hergestellt. 

Ähnliche Dämme und Brücken, wie im Wradkamscfaen Grunde^ waren 
auch in den Schinchten, die sieh von den kokei Lande nadk. den Hifo Ui«*^. 
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unterziehen, zwischen Bottlitten und Bladiau, bei Rauschnik und bei Gabdit- 
ten, etc. zu bauen nöthig. Diese Schluchten, in welchen sich zum Theil Ge- 
stein, so durch das Wasser aus den Ufern abgespfllt worden ist, gelagert hat, 
gleichen, besonders im Frflhlinge, bei dem Abgange des Schnee- und Regen- 
wassers, öfters den Gebirgsströmen. Es kam also hier sehr darauf an, das 
Maafs des Fluthwassers zu ermitteln, um die Durchflufs-ÖÜTnungen der Brücken 
danach einzurichten. Wenn der Baumeister die Beobachtung der Fluthen 
nidit selbst zu machen Gelegenheit hat, so kann er die Höhe derselben nur 
durch Befragen der ältesten Anwohner erfahren; worüber er dann Verhand- 
lungen aufzunehmen haben wird. Auf diese sind die Vorarbeiten und die 
Quer- und Bohrprofile zu begründen. 

Die Brücken wurden hier auf den blofsen Boden ohne Roste gebaut 
und mit Spitzbogen^ aus Bromberger Klinkern überwölbt. Die Dämme wur^ 
den, um das Abgleiten der Erde bei nasser Witterung,. wo sie erweicht, zu 
verhindern, aus gemischter Damm -Erde aufgeschüttet. So haben sich diese 
Bauwerke in dem dortigen Clima dauerhaft gezeigt. Die Durchlasse und Brücken 
hier auf Pfahlroste, oder auch nur auf liegende Roste zu gründen, würde zu 
furchtsam gewesen sein und unnütze Ausgaben verursacht haben. Es konunt 
nur zugleich darauf an, dafs der Baumeister bei der Ausführung eines Werks 
nicht zu sehr übereilt wird; alsdann läfst sich manches ersparen: er kann 
nur formen; die Zeit mufs das Werk erhfirten. Wo es geschehen konnte^ 
ohne die Fahrbahn der Strafse zu erhöhen, wurden die Brücken, wie ge- 
sagt, überwölbt: wo es aber an Höhe fehlte und mehrere Joche gemacht wer- 
den mufsten, setzte man steinerne Jochmauem ohne Roste auf den Boden, 
und deckte sie durch Spundwände gegen die Unterspülung. Die Fahrbahn 
der Brücken wurde dann aus Holz gemacht. 

Die Wasserlaufe und Flufsthaler sind hier durch die Abschwemmung 
der Erde von den Anhöhen 8 bis 10 Fufs hoch in verschiedenen Lagen mit 
Sand, Kies und Lehm beschüttet, und haben auch torfige Schichten, aus wel- 
chen Grundquellen, wenn man in den Boden grübt, hervorsteigen. 

Auf dem ursprüng^ch festen Boden findet man unter der Aufschwem-^ 
mung Stubben von Bäumen oder von Gestrauch ; so wie ganze Baumstämme, von 
Eichen, Erlen, Kiehnen und Birken, die dort, als waren sie vom Sturme um-^ 
geworfen, entwurzelt und nach und nach durch den Niederschlag des strömen- 
den AVassers, oder durch das Abschwemmen der Erdtheile verschüttet wurden. 
Man sieht daraus, dafs der Boden auch in Ostpreufsen früher zum grOfsten 
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Theii mit Wald bewachsen war.. Noch der deutsche Orden fand bei mnem 
-Vordringen in Preufsen grofse Wilder, BrAcher nnd Wildnisse, die znm Theil 
noch im sechzehnten Jahrhundert vorhanden waren; wie es Henneberger in 
seiner, im Jahre 1585 verfertigten Carte (die Landtafel damals genannt) an- 
gegeben hat. 

In dem Thale, welches nördlich an die Stadt Braunsberg grenzt, in 
welchem noch die Vorstadt liegt, und durch wdches sidi der Graben, der 
frtkher die Grenze zwischen Ostpreufsen und dem Ermelande bildete, nach 
dem Hafe hinnnlerzieht , fand man bdm Aufgraben des Grundes zu der Brücke 
nahe am Einsiedlerkruge, so wie andi unter dem, mehrere hundert Rutheu 
lang zu schüttenden Damme, 3 bis 5 Fufs tief Moor -Erde, und auf dem 
aus Sand bestehenden Untergrunde viele Stubben von grofien Binmen und 
Strauch; 3 Fufs hoch über dem Wasserspiegel der Ostsee. Also andi diese 
ThalfiAdie war früher bewaldet In dem Thale des Baudeflusses, nördlich von 
der Stadt Frauenburg, welches Thal 80 F. hohe Ufer begrenzen, fand man 
beim Au%raben des Grundes zu einer Brücke in der Kunststrafse, 8 bic^ 10 Puls 
tief, bis auf den Untergrnnd oder den frühem Boden, der 4 Fufs hoch über 
den Wasserspiegel der Ostsee liegt, Stubben gelagert, und völlig schwarz ge- 
wordene Eichen von bedeutendem Durchmesser, die zu Tischler -Ai^ten an-^ 
wendbar waren; wie Dergleichen in ähnlichen Füllen öfter vorkommL 

Auch in dem Thale des Nardzflusses, südlich von der Stadt Frauenburg, 
am Fufse des Höhenzuges (des sogenannten Hökkeiiandes) , welches Thal sich 
nach dem Nivellement des Ober-* Wegebau -Inspector DührMg bis zu 569 F. 
Aber den Wasserspiegel der Ostsee eriiebt, fanden sich beim Ausgraben der Ban- 
stelle zu einer Brücke fthnliche Überreste eines früheren Waldes. Als der 
Baugrund in diesem Thale 10 Fufs eingetieft war, sprang in der Sohle, die 
7 Fufs hoch über der Ostsee liegt, unerwartet eine in der Erde verborgene 
Quelle mehrere Fufe hoch aus dem Gründe hervor und warf mehrere ganz 
kleine, unreife Hasehikme aus, die anftnglich für die Frucht eines Baumes 
gehallen wurden, der vermeintlich den Bernstein gegeben habe. Diese Meinung 
hatte man um so mehr, da auch einige Sprodibölzer von Nadelbiumen, und zu- 
gleich mehrere Stückchen Bernstein ausgeworfen wurden; auch mehrere grofse, 
starke Hölzer im erhürl^n Zustande gefunden wurden, die wahrscheinlich vor 
Jahrtausenden durch Aufschemmungen in der Erde verschüttet waren und die in 
den Jahrringen und Poren den Kieferhölzern ganz glddi warra, welche man am 
Ufer der Ostsee, da wo der Bernstetn ausgegraben wird^ findet Man will 
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schon Früchte von jenem Banme gefunden haben, von welchem der Bernstein 
herrühre; ich habe aber dergleichen, trotz aller Bemflhnng, nicht eriang^i 
können, und halte die Meinung fflr eine Täuschung; ^en so wie hier bei den 
unreifen, fast versteinerten Hasselnflssen , welche sorgfältig untersucht wurden. 

Die Gründung der Brücke in dem Thale des Baudeflusses, und derje* 
nigen über den Nardzflufs, war wider Erwarten ftufserst schwierig. So wie 
man den Baugrund einige Fnfs tief ausgegraben hatte, fand sich eine Sand* 
messe, die so mit Wasser gesAttigt war, dafs beim Weitergraben das Auf«* 
gegrabene immer wieder zugeschwemmt wurde und das Wasser durch die 
Schöpfmaschinen, Pumpen und Wasserschnecken nicht zu gewftlligen war. Es 
mufsten deshalb die einzelnen Baugruben zu den Brückenpfeilern, so wie auch 
zn den Stimmauem, erst mit Spund wunden eingefafst werden; dann mufste 
Tag und Nacht mit den Schöpfmaschinen gearbeitet und mit dem Aufmauem 
möglichst geeilt werden. 

Quellen zeigen sich am Fufse und in der Abdachung des über 500 F^fe 
hohen Landrückens zwischen Elbing und Frauenburg zu beiden Seiten sehr 
hdnfig, und es entspringen daraus kleine Fliefse oder Bflche, die sich weiter 
über den Boden verbreiten und solchen durchströmen. Eine jener Quellen, 
auf der Anhöhe in dem Walde zwischen Conradswalde und Tjolkemit, bildet 
schon in den Grenzen des Dorfes Kreuzdorf einen bei trockener Witterung 
noch 1| bis 2Fufs tiefen und 3Fufs breiten Bach, welcher 'sich aber in dem 
aufgeschwemmten Sandgrunde in einer Wiesenflüche so ganz wieder veriiert, 
dafe keine Spur mehr davon bleibt. Es geschieht hier im Kleinen, was man 
in manchen Gegenden im Grofsen sieht; wo sich öfters grofse Wasserlüufe 
im Sande verlieren. 

Von dem Dorfe Nardz erhebt sich die Kunststrafse , an den steilsten 
Stellen mit 6 Zoll Gefalle auf die Ruthe, bis 530 Fufs hoch über das Thal des 
Nardzflusses; von wo sie sich dann wieder mit sanftem GefAlle nach Elbing 
hinunterzieht. Blickt der Reisende hier beim Hinaufsteigen auf den Höhenzug 
auf den von Königsberg aus zurückgelegten Weg, so übersieht er von einigen 
Puncten aus eine zum Theil fruchtbare, gut angebaute, ausgedehnte Landschaft, 
das Haf, die Nehmng und den Wasserspiegel der Ostsee, der sich in der Feme 
mit der Atmosphäre zu verbinden scheint. Solche Femsidilen wiederholen sich 
an mehreren Puncten, bei Bottlitten und Gabditten, auf dieser Strafse, und sind 
recht interessant. Der Reisende, welcher noch auf der alten Land- und Post- 
strafse, die in früherer Zeit zum gröfsten Theil lings dem Hafe im losen Sande 
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fortlief^ bei Siurmfluthen aus West- und Südwest auf mehrere Strecken den 
Überschwemmungen ausgesetzt war, und die ich noch im Jahr 1796 auf einer 
Reise von Berlin nach Königsberg im traurigsten Zustande fand, diesen Weg 
ssurflckgelegt hat, Avird gewifs von dankbarem GefflhI gegen unsem aUverehr- 
ten Ilochseligen König ergriffen werden, der in Oslpreufsen, wie im ganzen 
Lande, zur Beförderung des innern Verkehrs so viele Kunststrafsen hat bauen 
lassen. Die Cabinets- Ordre sagte, dafs der König auf diese Strafsen beson- 
derd sein Augenmerk richten werde; was auch in der That geschehen ist. 

Durch die niedrig liegenden Wiesen und torfartigen Brficher, die hier mit 
der Kunststrafse nicht umgangen werden konnten, und in welchen die Strafse 
von den Überschwemmungen erweicht wird, die bei Nord- nnd Sfidweststflr- 
men durch den Ruckstau aus der Ostsee in das Haf und bis in die Mflndun- 
gea der AVasserläufe entstehen, wurde die Torfmasse, wo sie schon reif war, 
in Form von Ziegeln bis auf den sandigen Mutlerboden ausgestochen und es 
wurden damit die Borde der Strafse aufgemauert. Dann >vurden die Böschun- 
gen geformt, mit Plattrasen belegt und dazwischen die Dämme aus gemisch- 
ter Erde geschüttet. An den Seiten wurden noch auf 4en Bankets Nester- 
pflanzungen von Weidenstrauch gegen den Wellenschlag gemacht, der hier bei 
Stvrnifluthen öfters sehr bedeutend und zerstörend ist. 

Diese Anordnungen, welche besonders zwischen Königsberg und Bran- 
denburg vorkamen , nahm unser Hochseliger König bei seiner Reise nach 
Rufsland am 4ten Juni 1818 Selbst in Augenschein; so wie auch auf der Rflck- 
reise von Moscau, am 26sten Juli desselben Jahres, und flufserte mflndiich auf 
der Baustelle, auf der Station bei 3Iaulen, seine Zufriedenheit, mit dem Bemer- 
ken, „dafs der Bau auf dem Moorgrundc viele Arbeit gemacht haben müsse."* 

(Die Fortsetzung folgt.) 
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10. 

Practische Abhandlung über die Kunst mit Beton 

zu bauen. 

(Fortaetzang des Audiatzes No. 5. im 2teii und No. 7. im dritten Hefte dieses Bandes.) 



Zweiler Abschnitt. 

Privat- Gebäude. 

J\achdem ich von den Anwendungen gesprochen habe, die man vom Beton 
IM einzelnen Theilen der Gebfiude machen könnte, will ich auch der zahl- 
reichen Anwendungen gedenken, die davon noch zu vielen andern Zwecken 
möglich sein dürften; nemlich zu Cloaken, Wasserleitungen, Cistemen, Korn- 
gruben, Eiskellern, Wasserbehältern, Tränken, Weinkufen, Terrassen u. s. w. 

/• Wohngehäude und Fabriken. 

64. Wo man wegen Mangel an Steinen aus Ziegeln bauen mufs, findet 
sich, dafs häufig die Ziegel bis 6 Fufs hoch aber der Erde mehr oder wenigw 
vom Salpeter angegriiTen werden; und auf solche Mauern haftet dann kein 
Putz. Der Salpeter in den Ziegelmauern ist ein grofses Übel. Solche Mauern 
sind undauerhaft, und wegen der Feuchtigkeit ungesund. Besonders in den 
Städten kommt das Übel vor; aber auch auf dem Lande, in feuchten und nie- 
drigen Gegenden. Die Ursach des Übels ist leicht zu erkennen. Die Feuch- 
tigkeit steigt aus dem Boden auf und greift allmälig die Ziegelschichten eine 
nach der andern an; bis auf eine gewisse Höhe, wo die Luft sie verzehrt. 
Ein Beweis davon, dafs es sich so verhält, liegt darin, dafs, wie es die Er- 
fahrung zeigt, die aus dem Boden kommende Feuchtigkeit in den Scheide- 
wänden höher aufsteigt, als in den Ringmauern, weil /letztere mehr von der 
Luft bestrichen, werden. 

Crelle's Journal f. d. Baukunst Bd. 19. Heft 4. [ 38 j 
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Nähme man zu den Ziegelmanern wasserfesten MOrtd, so würde das 
Übel gröfstentheils gehoben werden, weil diese Art Mörtel hart wird und die 
Feuchtigkeit viel weniger durchUfst, als der Mörtel aus fettem Kalk, der, wie 
Jeder weifs, nur wenig bindet. Aber noch viel vollkommner würde man den 
Zweck erreichen, wenn man die Fundamente und Kellermauem ganz aus. Beton 
machte. Alsdann würden die darauf gesetzten Ziegelmauern vollständig gegen 
die aus dem Boden aufsteigende Feuchtigkeit und gegen die zerstörende Wir- 
kung des Salpeters geschützt sein. Auch wenn man die Mauern über den 
Kellern bis zur ersten Etage [1 Treppe hoch. D. H.] nach der im dritten 
Abschnitt beschriebenen Art ganz aus Beton aufführte, würde man an Festig- 
keit, Dauer, Wohnlichkeit, und meistens auch an den Kosten gewinnen. 

Besonders aber ist der Beton zu ländlichen Wohn- und Wirthschafls- 
gebauden geeignet. Diese Gebäude, besonders die Wohngebäude, sind ge- 
wöhnlich nur wenig hoch über der Erde, und die Bewohner befinden sich 
darin fortwährend in einer feuchten und ungesunden Luft Man würde viel 
in diesem Punct gewinnen, wenn man die^ Mauern aus Beton machte, so wie 
auch die Fufeboden, in Form römischer Pflaster. In Zeiten der Mufse könn- 
ten die Landleute den Kies und die Steinchen zu ihren Gebäuden zusammen- 
bringen und hätten dann nur den Arbeitslohn und den Kalk zu bezahlen. 

Überall, in Städten und auf dem Lande, wo man Keller haben mufs, 
pafst der Beton zu den Mauern und Gewölben sehr gut, und die Arbeit ist 
leicht und wohlfeil. Man gräbt zu den Mauern die Erde bis auf den Keller- 
boden, oder noch 12 bis 15 Zoll tiefer, aus, und zwar so senkrecht als möglich; 
besonders innerhalb, damit die Wände glatt werden. Sodann füllt man diese 
Erdgräben mit B^lon, welcher nach der obigen Anweisung bereitet und ein- 
gestampft wird, bis zur Höhe des Anfangs der Gewölbe. Die Erde formt 
man, wie schon weiter oben beschrieben, für die Gewölbe, stampft sie, und 
legt darauf die Gewölbe aus B^ton; wobei man sogleich die nöthigen Öff- 
nungen zu den Thüren und Fenstern läfst. Durch diese Öffnungen schafft 
man, nachdem der Beton erhärtet ist, die Erde heraus. Ist der Boden feucht, 
oder kommt er unter Wasser, so bedeckt man ihn mit einer 8 Zoll dicken 
Betonschicht, welche alle Feuchtigkeit abhält. 

Besonders in den Städten und Dörfern, die längs der Flüsse liegen 
und überschwemmt werden, wie die an dem Rhone, der Loire, Garonne und 
anderen grofsen Strömen, würde der B^ton von grofsem Nutzen sein. Man 
erinnert sich noch der traurigen Wirkungen der Überschwemmungen des Rhone 
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im Jahr 1840. Herr Vicat gab hier eine Lehre, die ohne Zweifel auch wohl 
von Denen befolgt werden wird, für welche sie beslimmt ist. Er schrieb dem 
Mamteur universel am 18ten November 1840 einen Brief, der in No. 19. 
desselben Monats aufgenommen ist. Es finden sich darin folgende SteUen. 

,,Zwei UmstAnde sind es besonders, welche ein GebAude bei einer 
„Überschwemmung in die Gefahr bringen, zerstört zu werden : die Unterspfilung 
„durch die Strömungen gegen die Mauern, deren Heftigkeit durch den Wider- 
Island nur zunimmt; und die auflösende Wirkung des Wassers auf die Mörtel 
„und die Pisemasse. Die Mittel gegen Beides sind einfach. Man mufs, ao 
„hoch als das Wasser reichen kann, nur wasserfesten Kalk zu den Mauern 
„nehmen; und stehen die GebAude frei, wie gewöhnlich die der Landleute, 
„so mufs man den Boden um das Haus herum mit einem Steinpflaster be- 
„ decken, welches auf einem Bett von wasserfestem Kalk liegt; oder besser, 
„mit einer Betontenne, aus Kiesel und Mörtel gemengt. Es ist hinreichend, 
„wenn diese Tenne 6 bis 8 Zoll dick und 6|F. um die Mauern herum breit 
„ist. Den* vorspringenden Ecken und Pfeilern gegenflber aber mufs man sie 
„11 bis 15 F. breit machen; je nach der zu befOrchtenden StArke der Slrö*- 
„mung und der Festigkeit des Bodens. So verwahrt, >vird von gewöhnlichen 
„Überschwemmungen nicht leicht ein GebAude zerstört werden. Ungewöhn- 
„lichen Fluthen, in Folge von WolkenbrAchen, und dergleichen, und auf sehr 
„abhAngigem Boden, widersteht freilich nichts.'^ 

„ Man könnte fragen, wie es möglich sei, dafs eine Mauer, aus Steinen 
„und gewöhnlichem Mörtel gebaut, durch die blofse Erweichung des Mörtels 
„eingestflrzt werde. Aber in der That wird stark durchnAfster gewöhnlicher 
„Mörtel zuletzt fast so weich wieder, als er vor dem Gebrauch war; denn 
„blofs die Theilchen an seiner OberflAche haben KohlensAure angezogen und 
„sind dadurch erhArtet; im Innern ist blofs das Wasser ausgetrocknet, aber 
„dadurch noch keine Bindung hervorgebracht, so dafs bei der DurchnAssung 
„das Wasser wieder eindringt Bliebe nun der Mörtel ganz so weich, als er 
„bei dem Verbrauch es war, so wOrde wohl das eigene Gewicht hoher, dänner 
„Mauern, nebst dem Gewicht des Dachger Ostes, der Böden, der Möbel u. s. w. 
„ein GebAude öfters zum Einsturz zu bringen vermögen. Dieses beweiset die 
„Erfahrung. Man hat schon hAnfig gesehen, dafs GebAude in sich zusammen- 
„starzten, weil sie zu schnell aufgefOhrt wurden. Mauern, in gewöhnlichem 
„ Mörtel aufgefahrt, sind nur haltbar, wenn der Mörtel Zeit bekommt, einlge^- 
uBiafsen zn trocknen. Wird nnn aber das GebAude spAterhin unter Wasser 

[38»] 
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9 gesetzt, und der Mörtel dadurch wieder so aufgeweicht, wie er es bei dem 
^Verbrauch war, so kommt die StandfesüglEeit des Gebftudes dadurdi leicht in 
„Gefahr."" [Das Aufweichen des Mörtels möchte doch wohL nicht insbesondere 
die Ursache sein, aus welcher ein Gebäude in sich zusemmenstflrzen kann; 
aufser in dem Fall, wenn etwa die Mauern aus runden Kieseln aufgebaut, 
oder Gewölbe in dem Gebäude vorhanden sind, die stark - zur Seite drflcken. 
Haben alle Theile eines Gebäudes hinreichende senkrechte Unterstützung 
bekommen, so kann das Gebäude nicht zusammenstflrzen, selbst wenn die Steine 
in den Mauern ohne Mörtel aufeinander gepackt wären ; vorausgesetzt, dafs sie 
lagerhaft sind. Dafs öfters neue Gebäude wieder einstürzen, Hegt wohl ge- 
wöhnlich nur darin, dafs die Fundamente zo schwach waren, oder dafs man 
einzelnen Theilen, wie z.B. einzelnen Wänden oder Schornsteinen n. s.w., 
nicht hinreichende senkrechte Unterstützung gegeben hatte. Ist aber dieses 
nicht geschehen, so würde auch der allerkräfligste Mörtel, und selbst Mauern 
aus einem Stein, das Gebäude noch nicht gegen den Einsturz sichern; obgleich 
allerdings und unzweifelhaft bindender Mörtel den Mauern eine bei weitem 
gröfsere Festigkeit giebt, als schwacher Mörtel. D. H.] 

Aus diesen Bemerkungen des Herrn Vicat über die Nützlidikeit der 
wasserfesten Mörtel und Betons ergiebt sich die Nothwendigkeit, sie insbe- 
sondere zu Gebäuden, die der Überschwemmung ausgesetzt sind, zu benutzen. 

Zu Mühlengebäuden und Fabrikgebäuden aller Art, an Flüssen, wird 
man ebenfalls den Beton mit Vortheil und Kosten -Erspamifs anwenden kön- 
nen, weil die Flüsse in der Regel den nölhigen Sand und Kies liefern. Auf 
dem linken Ufer des Tarnflusses, nicht weit von Marssac, hat mein Bruder 
eine Getreidemühle gebaut, deren Mauern, Gewölbe und Behälter ganz aus 
Beton sind. Alles ist von der vollkommensten Festigkeit. 

[Nicht minder, wie gegen das Wasser, könnte aber möglicherweise der 
Beton auch gegen das Feuer auf eine einfache, practische und allgemein be- 
nutzbare Weise zum Schutzmittel dienen; wenn es nemlich gelingt, die Decken 
über und zwischen den Geschossen gewölbt aus Beton zu machen, ohne die 
Mauern zu sehr verstärken zu dürfen; was gar nicht undenkbar ist, wenn 
man nur den Gewölben die rechte und beste Form giebt, nemlich die Form 
desjenigen Thmls einer Kugelfläche, die die senkrechten Wände aus der 
Kugelfläche abschneiden. Ganz besonders dürfte der Beton, sobald es nur 
möglich ist, ihn auch da, wo der natürliche wasserfeste Kalk fehlt, wohlfeil 
genug herzustellen, nützlich sein, um ländliche Wohn- und Wirlhscfaaftsge- 
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biinde feuerfest zu bauen. Er würde dann fflr solche Gebäude sogar noch 
besser passen, als Steine und Ziegel, wenn man nur den Gebäuden die in 
dem Aufsatze No. 13. im 14ten Bande des gegenwärtigen Journals vorge- 
schlagene Form giebt. So wfirde^der Beton noch einen fernem, fast un- 
schätzbaren Werth erlangen« D. H.] 

IL Cloaken und Wasserleitungen. 

65. Das zu den Cloaken und den Wasser- Ableitungen passende Mauer- 
werk mufs von der Art sein, dafs es den umgebenden Boden gegen das Durch- 
dringen des flflssigen Schmutzes zu schOtzen vermag, der sich sonst zuweilen 
in die Keller und Brunnen zieht. Das Gufsm&uerwerk ist vorzüglich von 
dieser Art. 

Besonders zu den Abirittsgruben und Canälen in öffentlichen Gebäuden, 
wie z. B. in Gefängnissen, Krankenhäusern, Schulen, Seminarien, wo die Aus- 
würfe sich anhäufen, wird der Beton nützlich sein. 

Wenn es die Maafse der Abzugscanäle zulassen, kann man die Ge- 
wölbe derselben, statt auf hölzernen Gerüsten, auf der danach geformten Erde 
machen ; so wie ich es, wie oben beschrieben, bei den Gewölben von KeUem 
zu Gaillac gethan habe. Man gräbt die Erde zu den Umfangsmauern des 
Canals aus und giebt ihr oben die Form des Gewölbes. Zu den Mauern 
stampft' man den Beton in die Graben, und das Ge^völbe bildet man auf dem 
Erdgerüst, während man zugleich die Öffnungen zum Eintritt der Auswürfe, 
so wie eine gröfsere Öffnung zur Ausräumung derselben läfstr Durch diese 
letztere Öffnung kann man, sobald der Mauergufs hinreichend erhärtet ist, die 
die Erde, welche dem Gewölbe zum Gerüst gedient hat, herausschaffen. Nach- 
dem dieses geschehen , legt man , ebenfaUs aus Beton , auf den Boden des 
Canals eine 10 bis 12 Zoll dicke Schicht, die mm die Umschliefsung des Canals 
vollendet. Die Dicke der Mauern und der Gewölbe richtet sich nach der 

Gröfse der Canäle. 

In verschiedenen Städten werden die Auswürfe durch Wasser in Canälen 
unter dem Pflaster in die Flüsse oder Bäche gespült. Nach Regeln für das 
öffentliche Wohlsein sollte man sich dieser Anordnung widersetzen. [Ja wohll] 
Denn einestheiis werden die Flüsse und Bäche durch die Auswürfe verunrei- 
nigt, andertheils werden, im Fall sich die Canäle verstopfen, was nur zu oft 
nicht ausbleibt, die Wohnungen der Stadt durch die stinkenden Dünste aus 
den Canälen vergiftet und der Abflufs wird unterbrochen. Zuweilen dringt 
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aach, wenn die Canftle wenig diclit gebaut sind, der Schmuti in die Kellet. 
Das letztere wOrde verhindert werden, wenn man su den CanAlen Biton 
nfthme. [Besser aber noch wftre es, von dem zweckwidrigen Gebrauch, den 
Schmutz in die Flüsse zu spülen^ abzustehen. Die Städte bauen sich an Flflsse 
fin, um die unschätzbare Naiurgabe, das Wasser, in seiner Reinheit, wenn 
nicht zum Trinken, so doch zum Waschen und mannichfaltigen andern Zwecken 
bequem zu benutzen. Ist das Wasser des Flusses etwa nicht ganz tauglich, 
oder nicht hinreichend dazu, so leitet man es öfters mit Ungeheuern Kosten von 
fernher herbei. Also müfs man es auch nicht dadurch, dafs man den Schmutz 
hineinspühlt, vergiften. Es^wäre doch offenbar völlig unangemessen, die Aus- 
wflrfe in eine künstliche Wasserleitung oder in die Brunnen hineinzuspfllen« 
Und im Wesentlichen ist kein Unterschied, ob das Wasser durch Kunst er- 
langt wird, oder ob es ein Geschenk der Natur ist. Selbst der Schlamm 
oder Moder von der Strafse darf nicht in den Flufs gespfllt werden. Man 
mufs, wo es an GefftUe zum natOrlichen Abflufs des Regen- und Schnee- 
wassers feUt, unterirdische Canftle machen ; aber durchaus nicht zu dem Zweck 
nm in denselben den Strafsenmoder, oder gar die Auswürfe der Menschen 
und Thiere, in den Flufs zu spülen, sondern lediglich zu dem Zwecke, das 
Regen-- und Schneewasser in den Flufs abzuleiten. Der Moder und die 
Excremente müssen viehnebr so viel als nur möglich von den Ableitungscanfilen 
abgehalten und entfernt werden. Sie müssen möglichst trocken erhalten, oder 
trocken gemacht und trocken durch Wagen zur Stadt hinaus auf die Felder 
gefahren werden. Dort sind sie als Dünger sogar von sehr grofsem Nutzen. 
Nafs, durch die Canftle hindurch in den Flufs gespült, vergiften sie dessen 
Wasser und verpesten auf ihrem Wege durch ihre Ausdünstungen die Woh- 
nungen. D. H.] 

IIL Weinkufen. 

66. Der Gebrauch, Weinkufen aus Mauerwerk zu machen, ist nicht 
neu. Im untern Languedoc sind sie seit langer Zeit gebrfiuchlich. Auch in 
der Gegend von Toulouse findet man deren einige. Sie sind aus Werkstücken 
oder aus Ziegelmauerwerk gemacht. Selten hat man den Beton dazu ange- 
wendet Gleichwohl würde derselbe auch dazu besonders passend sein, weil 
er wegen seiner Undurchdringlichkeit vorzüglich geeignet ist , einen zur Auf- 
nahme des Weins oder der Trauben -Emdte bestimmten Behftlter dicht zu 
machen. 
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Kufea aus Beton wflrden vor hölzernen den z^viefRchen Vorzug haben, 
dafe sie wohlfeiler sind und da(s sie die Gdhrung der Trauben verhindern» 
Ein Behälter von 582 Cub. F. Inhalt würde, auf die gewöhnliche Weise aus 
Hok gebaut, etwa 267 Thlr. kosten: aus Beton, in Gegenden, wo der was-* 
serfeste Kalk nicht zu theuer ist, und Kies und Sand zu finden sind, nur etwa 
107 Thlr», und also an 60 pro cent weniger. In hölzernen Behältern nimmt 
der Wein von dem Holze einen Obeln Beigeschmack an; in den gemauerten 
Kufen nichL Hölzerne Kufen erfordern eine sorgfältige und kostbare Erhaltung: 
Kufen aus Beton, einmal fest gebaut, können ohne Erhaltungskosten Jahrhunr 
derte dauern, und werden mit der Zeit nur noch immer fester. 

Anderseits sind die hölzernen Kufen gewöhnlich kegelförmig; und zwar 
oben enger als unten; wahrscheinlich, damit die hölzernen Reifen, welche die 
Fafsdauben umgeben, durch ihr eignes Gewicht dazu beitragen mögen, S|ie 
zusammenzuhalten. Dieses hat die Folge, dafs, wenn die Trauben bei der 
Gährung sich zusammendrücken, in dem Fafs, welches unten immer weiter 
wird, die Masse mit den Wänden nicht mehr in BerOhrung bleibt und also 
ein leerer Ring entsteht, vermöge dessen der Wein mit der Luft in Berührung 
kommt; was ihm einen scharfen Beigeschmack giebt, der sich öfters gar nicht 
wieder wegschaiTen läfst. Diesen Ubelstand, auf welchen die Winzer aufmerk- 
samer sein sollten, hat mir ein reicher Weinfeldbesitzer in der Gegend von 
GaiUac bezeichneL Der Übelstand würde sich leicht vermeiden lassen, wenn 
man die Behälter aus Beton machte; denn man könnte ihnen dann leicht die 
völlig cylindrische Form, oder auch, noch besser, oben einen gröfsem Durch- 
messer als unten geben. [Das letztere möchte nun freilich wohl auch bei den 
hölzernen Kufen möglich sein, wenn man ihnen eiserne Bänder gäbe, die ge- 
hörig befestigt sind und die nöthigenfalls von Zeit zu Zeit nachgezogen würden. 
Doch sind wohl immer allerdings die steinernen Kufen besser, ds die hölzer- 
nen; ihrer längeren Dauer wegen, so wie, weil sie wohlfeiler und der auf- 
bewahrten Masse weniger nachtheilig sind. D. H.] 

Der Herr Ritter Astier zu Toulouse ist der Meinung, dafs man, um 
die Bereitung des Weins zu vervollkommnen, die Gährung nothwendig in einem 
venehlassenen Gefäfs, mit einer engen Öffnung im Deckel ^ durch welche 
die Kohlensänre entweichen könne, vor sich gehen lassen müsse. (Man s^e 
über diesen, der Versammlung zu Toulouse in ihrer Sitzung vom Jahr 1834 
gemachten Vorschlag S. 113 ihres Berichts.) Diesem zufolge mfifsle man die 
Behälter aus Beton überwöUen und in dem Gewdlbe eine Öffnung von 26 bi» 
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30 Zoll im Durchmesser lassen, um die Trauben hineinzubringen. Auf diese 
Öffnung könnte leicht ein hölzerner Deckel gelegt werden, der die Kufe völlig 
verschliefst; mit mehreren kleinen Öffnungen zur Abfahrung der Gase. So 
würde dann der Behfilter ffanz aus Beton sein und auf die oben besdiriebene 
Art gemacht werden können. Der Boden der Kufe mOfste einen kleinen Abhang 
nach der durch die Mauer gehenden, mit einem Hahn verschlossenen Ableitungs- 
röhre hin haben. Von aufsen und innen mOfste die Kufe mit gutem Mörtel 
überzogen werden, dem man, statt eines Theils des Sandes, Cement zusetzen 
könnte, damit der Überzug glatter und fester sei. 

IV. Cistemen, Komgruben (Silos) und Eiskeller. 

67. Der Abbe Rozier sagt in seinem Wörterbuch des Ackerbaues, 
dafs die beste, wohlfeilste, leichteste und sicherste Art von Cistemen die aus 
'Beton seien. Einiges Aber den Nutzen der Cistemen wird hier seme Stelle 
finden. Hören wir, was Herr v. Perthuis in seiner Landbaukunst sagt 

^Wenn in einer Gegend Brunnen unausführbar sind, entweder weil die 
^Gegend zu hoch liegt, oder weil die sie beherrschenden Höhen zu entfernt 
^sind, oder auch wegen der Beschaffenheit des Bodens selbst, so bleibt, um 
„sich Wasser zu verschaffen, nichts anders übrig, als in einen gewölbten 
„Behalter oder Keller das Regenwasser von den Dächern der Gebfiude, oder 
„auch von den benachbarten Hügeln, aufzufangen. Ein solcher Behfilter heifst 
„ Cisferne.'' 

„Die Verfertigung der Cistemen erfordert viel Sorgfalt, und ist deshalb 
^kostbar. Aus diesen Gründen findet man dergleichen in vielen Gegenden, 
„wo sie sehr nöthig wären, um dem von dem Mangel an Wasser oder von 
„dem Gebrauch ungesunden Wassers herrührenden periodischen Erkranken der 
„Einwohner vorzubeugen, noch nicht." 

„Eine Cisterne mufs in die Erde verlieft sein; gleich einem Keller. 
„Sie mufs vollkommen wasserdicht sein und das Wasser, wenigstens auf so 
„ lauge als möglicherweise der Regen ausbleiben kann , trinkbar erhalten. Das 
„ Cis^ernenwasser ist übrigens als Getränk das gesundeste für Menschen und 
„ Thiere. wenn man nur nicht dasjenige von dem ersten Regen nach langer 
„Dürre oder bei Gewittern nimmt. Diese Regen nehmen beim Durchgänge 
„durch die Luft die in ihr schwebenden, von der Erde ausgedünsteten Theile 
„auf. Das beste Regenwasser ist das von den Dächern Im Frühlinge und 
„Herbst, und im Sommer von dem Niederschlag nacA Gewittern, weil alsdann 
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„die Luft rein ist, die Dächer abgewaschen und die Rinnen ausgespült sind/' 
[Das Regenwasser ist Oberhaupt reiner als das Quellwasser; es ist gleichsam 
destillirt; und' die Lufl ist reiner als die Erde, aus welcher die Quellen, indem 
sie sich durch sie hinziehen, mancherlei Salze aufnehmen und auflösen. Dafs 
man das Quellwasser als Getränk schmackhafter findet, als das Regenwasser, 
kommt daher, dafs man die Beimischung von Salzen gern hat und ohne die- 
selben das Wasser fade findet. D. H.J 

„Das Haupt -Erfordernifs einer guten Cisterne ist, dafs sie das Wasser 
„wohl erhalte; und diese Bedingung wird vollkommen erfüllt, wenn man sie, 
„wie es der Abbe Rozier angerathen hat, aus Beton macht. Die Cisternen 
„müssen überwölbt werden, damit das Wasser darin im Winter nicht gefriere, 
„und im Sommer nicht zu warm werde. Am besten erhalt sich das Wasser 
„in einer sehr tiefen Cisterne. Die Gestalt einer Cisterne ist sonst willkür- 
„lich. Aus Beton läfst sie am bequemsten mit rechteckiger Grundfläche sich 
„machen. Das Gewölbe mufs dann ein Tonnengewölbe sein; mit einer Öffnung 
„im Gipfel, um das Wasser hcrauszuschöpfen. Der Raum in der Cisterne'' fahrt 
Herr von Perthuis fort „mufs nach dem Bedürfnifs berechnet, aber eher 
„etwas zu grofs als zu klein sein. Man kann ihn auf folgende Weise finden. 
„In Frankreich fallt jährlich, nach Delahire (Mem. de Vacad. roy.des sciencea» 
y^Jalirgang 1703.) und nach Cotte (Mem. de physique. Band St. S. 224.), 
„im Durchschnitt 20 Zoll hoch (alt franz. Maafs) Wasser. Ein Haus also 
„von 1440 Q. F. Grundfläche fangt, wenn man nur 18 Zoll Niederschlag rechnet, 
„jährlich 2160 C. F. Wasser auf. Dieses durch 365 dividirt, giebt durch- 
„schniltlich auf den Tag 6 C. F. Wäre dieses Wasser für die Bedürfnisse der 
„Bewohner des Hauses hinreichend, so dürfte man der Cisterne nur 2160 C.F. 
„Inhalt geben, oder sie 15 F. lang, 12 F. breit und 12 F. unter den Ausgufs- 
„rinnen tief machen. Aber sie kann kleiner sein, da das Wasser nur all- 
„mälig zufliefst. Macht man sie nur so grofs, dafs sie den nöthigen Wasser- 
„vorrath für die wahrscheinlich längste Dauer der Dürre fafst, so ist das 
„Nothwendige geschehen; und die Gröfse für den Bedarf eines ganzen Jahres 
„ist überflüssig." 

Ich werde die wohlfeilste und, wie ich glaube, sicherste Art angeben, 
wie eine Cisterne, etwa von der oben beschriebenen Gröfse, nemlich von 15 F. 
lang, 12 F. breit und 12 F. tief (Preufs. Maafs), aus Beton zu bauen sein dürfte. 

Nachdem man auf dem Boden den Umfang der Cisterne, mit Einschlufs 
der Dicke der Mauern, die man zu 26^ Zoll annehmen kann [dieses dOrfke 

CreUe's Joarnal f. d. Baukaut Bd. 19. Heft 4. [ 39 ] 
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doch vielleicht auf 12 F. Höhe der Mauern, da die Mauern senkrecht stehen 
sollen, bei der rechtwinkligen Form der Cisteme, etwas wenig sein. D. H.], 
abgesteckt hat, grSbt man die Erde zu den Mauern aus; eben wie wenn man 
Fundamente zu Mauern machen wollte. Die innere Seite der Gruben mufs 
völlig lothrecht und möglichst eben sein. Hierauf werden die Erdgruben auf 
die oben beschriebene Weise voll Beton gestampft; wobei man sogleich die 
nöthigen Öffnungen zum Einflufs des Wassers läfst. Die Mauern können im 
Winter, vor dem Frost, gemacht werden. Zwei oder drei Monate, nachdem 
der Beton eingestampft worden ist, und man sich überzeugt hat, dafs er hin* 
reichend erhärtet sei, gräbt man die Erde zwischen den Mauern aus, um den 
innem Raum der Cisterne zu erlangen. Auf den Boden wird eine Tenne 
von Lehm, und auf diese eine 15 Zoll dicke Schicht von Beton gelegt Die 
innere Seite der Mauern wird mit Mörtel aus Kalk und Cement Oberzogen und 
durch Reiben mit einem Stein geglättet, um die kleinen Risse wegzuschaffen, 
die durch das Trocknen des Cements entstanden sein können. Das Gewölbe 
kann ein Tonnen- [oder auch, und vielleicht besser, ein Kugel-] Gewölbe sein 
und auf einem hölzernen GerOst, oder auch, besser, auf der Erde gemacht wer- 
den; letzteres ehe man sie ausgräbt. Oben mufs eine viereckige oder kreis- 
förmige Öffnung sein , um das Wasser auszuschöpfen. Diese Öffnung kann mit 
einem hölzernen Deckel bedeckt werden, der durchlöchert ist, oder, besser, 
mit einem Drathgitter. Dieser Deckel kann auf einen, drei Fufs hoch Aber 
den Boden hinaufgemauerten BrunAenkranz gelegt werden. 

Läfst sich von den Dächern der Gebäude nicht hinreichendes Wasser 
auffangen, so mufs man das auf den umliegenden Boden fallende Wasser zu 
Hülfe nehmen. Aber dann mufs neben der Cisterne ein offener Behälter sein, 
in welchen das Regenwasser, ehe es in die Cisterne gelangt, erst den Kies 
und Sand absetzt, den es mit sich fflhren könnte. 

Die Cisternen sind besonders in Gegenden nflizlich, wo die Bewohner 
im Sommer nur trübes, öfters faulendes Wasser zu trinken haben; oder auf 
grofsen Höben, wo das nöthige Wasser von fernher und mit vielen Kosten 
herbeigeholt werden mufs. Palladio sagt, wo er von den Cisternen spricht: 

■ 

•,Das Wasser, welches vom Himmel ifällt, ist zum Getränk um so sehr vieles 
^besser, dafs man selbst da, wo man fliefsendes Wasser haben kann, dieses 
„nur zum Waschen und zum Begiefsen der Pflanzen' in den Gärten gebrau- 
„chen sollte." 

[Selbst da, wo man auch das beste Quell wasser hat, würde es noch 
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wesentlich nützlich sein, das Regen- und Schneewasser in Behälter aurzufan-« 
gen, in so fern man nicht sogenanntes weiches Wasser etwa unmiltolbar aus 
einem Flusse schöpfen kann. Denn wenn man auch, wie oben bemerkt, Quell- 
wasser lieber trinkt, als Regenwasser, so ist doch das weiche Wasser zum 
Waschen und zu gar vielen andern Zwecken, z. B. zur Bereitung des Biers 
und dergleichen, so wie fQr viele Gewerbe und Fabriken, besser als das Quell- 
wasser; zum Waschen sogar fast unentbehrlich. Auch hier ist ein Fall, wo man 
die reichen Gaben der Natur, die sich mit so wenig Mühe in Empfang neh- 
men lassen, noch zu wenig benutzt. Man findet öfters theure Wasserleitungen, 
wo man recht gut Quellwasser zum Trinken aus Brunnen, und weiches Wasser 
zu dem übrigen Bedarf von den Dächern in hinreichender Menge haben könnte. 
Es scheint dies daher zu kommen, dafs die Kunst, Brunnen zu machen, viel- 
leicht noch zu wenig vervollkommnet ist und meist nur noch blofs dem Her- 
konmien folgt, und dafs man es beschwerlich findet, das Wasser von den Dächern 
aufzufangen; und vollends, es zu sammeln und aufzubewahren. Letzteres ist 
aber ganz nöthig; denn wenn man es nicht aufbewahrte, sondern den Regen 
immer erst abwarten müfste, würde es leicht mangeln, da der Regen nicht 
immer gerade dann sich einfindet, wenn man des Wassers bedarf. Das Auf- 
sammeln des Wassers von steilen Dächern ist allerdings umständlich, und nicht 
ohne Schwierigkeit; aber eine Unvollkommenheit hat leicht andere in ihrem 
Gefolge. Die steilen Dächer sind ein wahres Übel; die flachen Dächer sind- ' 
zur Bedeckung der Gebäude besser, und sie sind auch zur Aufsammlung und 
Auffangung des Regenwassers bequemer. Wären erst die flachen Dächer 
allgemeiner, so würde auch die Auffangung des Regenwassers leichter und 
vollständiger ausführbar sein, und es würde nicht diese kostbare Gabe der 
Natur so oft ungenutzt verloren gehen. Es fehlen alsdann nur noch unter- 
irdische gemauerte Aufsanmilungsbehälter. Doch auch diese werden sich ja 
mit der Zeit finden. Auf das, was nahe liegt, kommt man zuweilen am spä- 
testen. D. H.] 

68. Die SiUfa zur Aufbewahrung des Getreides waren fniher sehr 

§ 

gebräuchlich; in einigen Gegenden sind sie es noch. In Festungen können 
sie von grofsem Nutzen sein. Die vorzüglichste Bedingung für dieselben ist, 
dafs sie alle Feuchtigkeit abhalten; und nichts ist dazu besser geeignet, als 
der Beton. „Man sucht jetzt, ^' sagt Herr Treuseard, „nach Mitteln, das- 
„Getreide in Gruben aufzubewahren. Soll die Aufbewahrung gelingen, so 
„mufs von dem Getreide jede Feuchtigkeit und jede Berührung mit der Luft 

[39^] 
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yy abgehalten werden. Beides wird leicht erlang:! werden, wenn man die Gm-* 
^ben aus Beton macht. Ist das Getreide hineingebracht, so mufs anch ein 
„Gufsmauerwerk es bedecken. Die Silo's können für die Verprovianlirung* 
«,der Festangen sehr nützlich sein, und es verdient dieser Gegenstand alle 
„ Aufmerksamkeil. " 

69. Auch für Eiskeller, die ebenfalls ganz die Luft und die Feuch- 
tigkeit abhalten müssen, wie die Silo's, würde der Beton sehr nützlich sein. 
Kann Luft und Feuchtigkeit in einen Eiskeller eindringen, so hat man zu fürch- 
ten, dafs das Eis schmilzt und dafs man viel Arbeit und Kosten verliert. Man 
mache daher die Umfassungsmauern einer Eisgrube aus Beton ; was sehr leicht 
ist. Die eHiptische Form würde für diese Gruben die passendste sein. Der 
Beton läfst sich recht gut so formen. Das Gewölbe zur Decke mufs eine 
kreisförmige Öfinung in Form eines Brunnens haben, um das Eis hineinzu- 
bringen. Auch 3Iauern und Gewölbe des Yorgemachs zum Eingange können 
aus Beton sein. 

Nimmt man Beton zu solchen Dingen, so kann man des Erfolges ge- 
wifs sein; unter der Bedingung, dafs man Stellen auswählt, die gegen die 
Sommerhitze im Schutz sind, und von wo das Wasser abfliefsen kann. 

[Die beste Form zu Cisternen, Korn-, KartofTelkellern und Eisgru- 
ben dürfte vielleicht die mit kreisförmiger Grundfläche und mit senkrechten, 
etwa 6 Fufs hohen Wänden sein, mit einer Halbkugel bedeckt; denn so lei- 
sten die Mauern gegen den Druck der Erde den stärksten Widerstand und 
schliefsen mit der geringsten Masse den gröfsten Raum ein. D. H.] 

V. Tranken^ Wfisserbecken und Wasserbehäller. 

70. Die Hauptbedingung für ein Wasserbecken oder einen Wasser- 
behälter ist, dafs er kein Wasser entweichen lasse. Gewöhnlich macht man 
im Boden eines Wasserbeckens, nnd rund um dasselbe, einen Lehmschlag; zu- 
weilen allein, zuweilen zwischen zwei Mauern. Aber dieser Lehmschlag ist 
nicht immer hinreichend, um den Behälter wasserdicht zu machen, wenn nicht 

m 

zugleich die Erde selbst fest genug ist; was- nicht immer nahe genug an Woh- 
nungen sich findet. 

Sehr häufig ist man auf dem Lande, wo es an fliefsendem Wasser fehlt, 
gezwungen, das Wasser einer Quelle oder das Regenwasser zum Tränken 
des Viehes zu sammeln. Die Behälter zu diesem Zwecke müssen dann noth- 
wendig wMserdic/il gemacht werden; und dazu, so wie tvat Erkaltung des 
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Wassers, dient am besten und wolüfeilsten Gufsmauerwerk. Eine Viehtränke 
mufs grofs und tief sein, damit es nie an Wasser fehle. Am Rande umher 
mOssen Baume gepflanzt sein, um das Wasser frisch zu erhalten. Den Um- 
fangsmauern des Behältnisses kann man gegen die Mitte ihrer Höhe den dritten 
Theil der Höhe zur Dicke geben. Dieses ist die gewöhnliche Regel, und 
obgleich ich überzeugt bin, dafs Gufsmauerwerk schwächer sein kann, behalte 
ich sie doch bei, bis Versuche und Erfahrungen etwas anderes bestimmt haben. 
[Besonders die einen Raum ganz umschliefsenden Futtermauem von Behältern 
aller Art in der Erde können ganz gewifs, vollends dann, wenn der um- 
schlossene Raum im Grundrifs kreisförmig ist, viel schwächer sein, sobald 
man sie, nach der Bemerkung weiter oben, nach der Erde hin überhängen 
läfst. Dieses ganz einfache 3Iittel hilft zur Verminderung der Kosten, eben 
wie bei geradeauslauf enden Futtermauern, auch hier noch, wo die Mauer in 
dem umschlossenen Umfang sich gegen sich selbst stemmt. D. H.] Also, wenn 
ein Behälter 9 F. tief wäre, würde man die Mauern 3 F. dick zu machen 
haben. [Ich glaube, dafs die Umfangsmauern eines kreisförmigen Behälters 
von 9 F. tief, und z. B. 20 Fufs im Durchmesser, zumal wenn man sie nach 
der Erde hin überhängen läfst, schon \\ F. dick haltbar sein würden. Für 
gröfsere Durchmesser des Behälters müfste man sie freilich verhältnifsmäfsig 
stärker machen. D. H.] Der Boden des Behälters mufs mit einer 7^ bis 9^ Zoll 
dicken Betonschicht, die stark gestampft ist, bedeckt werden. Boden und 
Wände werden hernach innerhalb mit Mörtel aus Kalk und Cement überzogen. 

Ähnliches würde bei Wasserbecken in Höfen und Gärten zu beobachten 
sein. Diese Wasserbecken dürfen, um Unfälle zu verhüten, nicht über 2 bis 
2}¥. tief sein. Wo es angeht, mufs man eine Öffnung am Boden anbringen, 
um das Wasser ablassen und den Behälter von Zeit zu Zeit reinigen zu können. 

VI. Plateformen und Terrassen. 

71. Meistens bedient man sich dazu des Bleies, Zinks, Asphalls, oder 
eines Pflasters aus gebrannten Steinen. Blei- und Zinkdecken sind theuer, 
schwierig zu machen, und während oder nach starker Hitze nicht ausführbar.. 
Asphalt ist zwar wohlfeiler, wird aber in der Hitze öfters weich, und macht, 
indem er die Hitze anzieht, die Gemächer unmittelbar unter der Plateform 
zu warm. [Über der Wohnung des Herausgebers dieses^ Journals l^efindet sich 
ein sehr flaches, mit Asphalt bedecktes Dach, an welchem seit 3 Jahren die 
von dem Herrn Verfasser gerügten Übelstflnde bis jetzt nidit bemerkt wor-* 
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den sind. Der Asphalt ist hier in der stärksten Hitze (bis zu 28 Gr. R.} 
nicht weich geworden , und die unmittelbar unter der Dachdecke befindlichen 
Dachstuben sind im Sommer nicht eben wärmer, als die Zimmer unter 
ihnen. D. H.] Die Plateformen aus gebrannten Steinen gelingen selten; be- 
sonders wenn sie hölzerne Böden unter sich haben. Unter jeder Art Yon 
Bedeckung sind Gewölbe besser. 

Nach der Beschreibung des Herrn Ingenieur Borgnis macht man in 
Neapel, wo die meisten Häuser Terrassen haben, die Bedeckung derselben, 
lastrico genannt, auf folgende Weise. Zuerst verdichtet man die Fugen des 
Bodens mit Kalk. Darauf legt man eine Lage trockner Steine von etwa 2 Zoll 
im Durchmesser. Auf diese Steinlage kommt eine Betonschicht aus Kalk un^ 
lapillo, welches kleine, yulcanische Steine von der Gröfse der Tauben-Eier 
sind. Diese 7 bis 8 Zoll dicke Schicht wird um den vierten Theil zusammen- 
gestampft. Man stampft sie mit hölzernen Stampfern: erst stark nach einer 
Richtung, und dann schwächer nach der entgegengesetzten. Dieses Stampfen 
wird dreimal wiederholt; jedesmal mit einem Tage Zwischenzeit^ Hierauf bedeckt 
man den lastrico mit Erde, die man gegen 2 Monat darauf liegen läfst. Dieser 
lastrico wird so hart, dafs man alte Stücke davon als Werkstocke zu Treppen- 
stufen und Fenster -Einfassungen benutzen kann. [Ob dergleichen im nörd- 
lichen Deutschland haltbar sein wtirde, selbst wenn man dort die vulcanischen 
Steine besäfse, ist die Frage. Denn wenn es gleich hier im Sommer beinahe 
eben so heifs wird, als im Sflden, so beträgt doch hier der unterschied zwi- 
schen der stärksten Hitze und der stärksteh Kälte fast doppelt so viel, als z. B. 
in Neapel; nemlich an 50 Grad R. Und die Temperatur tfit^^rNull, die im Sfid^n 
fast gar nicht vorkommt, dehnt die Feuchtigkeit, indem sie sie in Eis ver- 
wandelt, aus; was denn jede Masse, die nicht elastisch genug ist, um sich 
ohne Risse wieder zusammenzuziehen, zersprengt. Der Asphalt ist zähe genug, 
um Temperaturwechsel von 50 Grad zu ertragen, ohne bei der Ausdehnung 
und Wiederzusammenziehung zu zerreifsen. D. H.] 

72. Nicht immer lassen sich die Plateformen auf Gewölbe legen. Müs- 
sen sie einen hölzernen Boden zur Unterstützung bekommen, so kann man 
wie folgt verfahren. Nachdem man sich überzeugt hat, dafs das Holz dauer- 
haft und stark genug ist, legt man auf den Boden eine Lage Stroh oder Farrn- 
kraut, um das Holz gegen die Wirkung des Kalks zu schützen. Auf diese 
Lage legt man eine Schicht Stein- oder Ziegelstücken von 2 bis 3 Zoll dick; 
sodann eine 4 Zoll dicke Betonschicht, in welcher die Steine nicht gröfeer 
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sind als Nflsse. Dieser Beton niufs stark und lange gestampft werden. Ehe 
die zweite Schicht getrocknet ist, breitet man darüber eine dritte aus, eben- 
falls aus Beton, welchem Cement zugesetzt ist und in welcher die Steine 
nicht gröfser als kleine Nüsse sind. Auch diese Betonschicht wird stark ge- 
stampft. Nunmehr bedeckt man die Terrasse 3 bis 4 Zoll hoch mit Erde, welche 
beständig feucht erhalten werden mufs, damit der Beton nicht zu schnell trockne. 
Die Erde bleibt einen bis zwei Monate liegen, bis der Beton völlig erhftrtet ist. 
Hat man sich überzeugt, dafs dies geschehen sei, so wird die Erde wegge- 
nommen, und die Terrasse wird rein abgefegt. Alsdann legt man eine Schicht 
Mörtel, aus Kalkteig, feinem Sande und Cement, auf. Dieselbe wird mit der 
Mauerkelle stark und sehr eben fesigestrichen , so dafs keine Spalten und 
Unebenheiten bleiben. Hat der Mörtel einen gewissen Grad der Härte erlangt, 
so ebnet man ihn von neuem , mit einem Stein oder mit einem eisernen Werk- 
zeuge, um wiederum alle kleinen Risse wegzuschaffen, die bei dem ersten 
Trocknen des Mörtels entstanden sein könnten. Dafs der Mörtel nicht zu 
schnell trockne, ist leicht durch Besprengen der Fläche zu erlangen. Zuletzt 
wird die Oberfläche zweimal mit Leinöl angestrichen ; was man ein Jahr später 
Yor dem Winter wiederholt. Auf gleiche Weise verfährt man auch, wenn 
die Terrasse auf einem Gewölbe liegt; nur dafs dann die Schicht Stroh oder 
Farrnkraut und der Steinschlag über derselben wegbleiben.^ Auch kann man 
auf die gleiche Weise im Erdgcschofs Fufsboden machen; statt der Stein- 
und Ziegelpflaster. 

[Zu Dachdecken möchten die von dem Herrn Verfasser vorgeschrie- 
benen Schichten Steine und Beton doch wohl zu schwer sein, und wahr- 
scheinlich auch wohl so ziemlich überall mehr kosten, als eine Asphaltdecke. 
Auch dürften das Stroh, oder die Farrnkrauter unter den Steinen, wohl bald 
zerstört werden; und dann würde nicht allein der dadurch beabsichtigte Schutz 
des hölzernen Bodens aufhören, sondern auch Nachtheile für die darüberlie- 
genden Schiebten entstehen. Auf Gewötben wird sich aus Beton mit Yortheil 
eine feste Decke machen lassen: aber ob der Beton zur Decke auf einem höl- 
zernen Boden dem Asphalt vorzuziehen sei, bleibt die Frage. Der Beton 
findet so viele andre vortreifliche Anwendungen, dafs es ihm wenig Eintrag 
thun würde, wenn er auch etwa hier zurückstehen mOfste. D. H.] 

73. Die Kalk -Asche, welche sich beim Brennen des wasserfesten 
Kalks in Ofen mit ununterbrochenem Feuer bildet, ist, ohne allen Zusatz von 
Cement, vortrefflich zu Fulsböden in Zimmern and auf Terrassen geeignet. 
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Man mufs 7 Tlieilc dieser Asche mit 9 Tlieilen Wasser löschen; was 10 Theile 
gelöschte 3Iasse giebt die man durchsiebt , um die nicht völlig gelöschten Stücke 
auszusondern. Die gelöschte 3Iasse wird vier Tage hinler einander jedesmal 
zwei Stunden lang geschlagen. Um darauf aus derselben Beton zu machen, 
mengt man zwei Theile davon mit einem Theile Kalkteig und einem Theile von 
Erde gereinigtem Kiese, dessen Kömer die Gröfse ganz kleiner Nüsse haben. 
Ist der Beton hinreichend gemengt, so breitet man ihn 2^ bis 3 Zoll dick 
auf eine Lage Kies oder Rollkiesel aus und ebnet ihn mit der Mauerkelle. 
Wird der Fufsboden in einem Zimmer gemacht, so mufs man Tbüren und 
Fensterladen verschliefsen , damit die Masse nicht zu schnell trockne. Liegt 
der Boden in freier Luft, so mufs man ihn, zu dem gleichen Zwecke, mit 
Stroh bedecken. Zwei Tage nach der Verfertigung des Bodens schlägt man 
ihn zwei Tage hinler einander mit einer Handramme und ebnet ihn von neuem 
mit der Mauerkelle. Sodann giefst man 1 bis H Zoll hoch Wasser darauf: 
aber mit Vorsicht, damit* keine Rinnen enlslehen. Nachdem dieses Wasser in 
einigen Tagen eingezogen ist, beslreicht man mittelst eines Pinsels den Boden 
mit Essig und ebnet ihn wieder stark mit der Mauerkelle. Nach zwei Mona- 
ton wird er sehr hart geworden sein, und kann dann seine Dienste thun. 
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Dritter ThelL 

Aüsfährliche Beschreibung der Ton dem Verfasser aus 

Beton ausgeführten Bauwerke. 

TTas ich bisher von dem mannigfachen Nutzen des wasserfesten Mörtels 
und des Betons gesagt habe, könnte bezweifelt werden, wenn es nicht die 
Burgschaft namhafter Baumeister für sich hätte, und wenn nicht die Erfahrung 
die Versicherungen bestätigte, die man zu verwerfen geneigt sein möchte. Um 
aber den Leser noch mehr zum Vertrauen zu bewegen, werde ich einige Bau- 
werke, welche ich aus Beton habe ausführen lassen, ausführlich beschreiben. 
Ich werde getreulich berichten, wie man dabei verfahren ist; auch werde ich 
ohne Rückhalt die Fehler anzeigen, welche vorgekommen sind; nebst dem, 
was man hätte thun sollen, um sie zu vermeiden. 

In einem eigenen Abschnitt werde ich den Bau der Brücke bei Gri- 
solles beschreiben. 

In einem letzten Abschnitte werde ich das neue Wölbgerüst beschreiben, 
von welchem ich Gebrauch gemacht habe. 

Erster Abschnitt. 

Von verschiedenen aus Beton ausgeführten Bauwerken. 

/• Zu Gaillac im Tarn ^Departement ausgeführte Bauwerke. 

74. Zu GaifflFc und in der Umgegend baut man im Allgemeinen aus 
Ziegeln, weil gute Steine und Werkstücke fehlen. Aber an den Ufern des 
Tarnflusses und in den Berg -Abhängen bei Gaillac findet man einen Kalkstein, 
welcher einen sehr wasserfesten Kaft giebt. Der zu Marssac unweit Gaillac 
fabricirte Kalk wird in dem Lande sehr geschätzt; er erlangt, sowohl unter 
Wasser, als an der Luft, in kurzer Zeit eine grofse Härte. 

Im Jahr 1832 war mir der Bau eines sehr grofsen Communal- Gebäudes 
zu Gaillac übertragen worden. Man findet die Zeichnung desselben in dem 
„Recueil des edifices publics construits en France, publie par le conseil des 
bätiments civils"' unter der No. 223. Die Municipal- Verwaltung nahm sehr 
gern den Vorschlag an, den ich ihr machte, alles Mauerwerk in der Erde zu 
diesem Gebäude aus Beton bauen zu lassen. Denn sie sähe ein, dafs ein 

CreUe*8 Joamal f. d. Bankanst Bd. 19. Heft 4. [ 40 ] 
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^ler Erfolg dieses Versuchs ein grofser Vorlbeil für das Land sein wfirde, 
weil man auf diese Weise mit Leichtigkeit gute Keller würde erhalten können, 
für den Wein, der die vorzüglichste Erwerbsquelle der Gegend ist. 

Die Fundamente dieses Gebäudes sind zusammen über 1900 F. lang, 
im Durchschnitt über 5 F. tief und 28 bis 30|^ Zoll dick. Diese sümmtlichen 
Fundamente sind aus Beton gemacht, und aufserdem ist es auch die Flinte 
des GebSudes, 19 Zoll hoch über dem Boden der Strafsen und des Platzes. 
Auch di& Widerlagen des grofsen Kellers im Innern des Gebäudes sind aus 
Beton. Sie sind 3 Fufs 2 Zoll dick* und 11 F. 3 Zoll vom Boden des Fun- 
damentes bis zum Boden des untern Stockwerks hoch. Das GeVölbe des 
Kellers ist 57^ F. im Lichten lang und 19 F. 1^ Zoll breit. Es ist ein Kreis- 
bogen von 3 F. 2 Zoll über der Sehne hoch. 

Es wäre überflüssig, das Verfahren bei dem Bau dieser Fundamente 
nfiher zu beschreiben. Sie wurden ausgegraben und der Beton wurde in die 
Erdgruben hineingestampft. Ich bemerke nur, dafs er aus 1 TheilKalk, 1| Thei- 
len Sand und 3 Theilen Kies und Ziegelbrocken bestand. Aber -das Gewölbe 
erforderte mehr Aufmerksamkeit. Man verfiahr dabei wie folgt. Da der Keller 
ganz in die Erde versenkt werden sollte, so mufste man die Erde ausgraben. 
Ich fiel hier auf den Gedanken, die Erde selbst zur Formung der Mauern 
und des Gewölbes zu benutzen. Man grub also die Mauern genau senkrecht 
aus; besonders an der innern Seile, die nachher von der Erde frei gemacht 
werden sollte. In die Grube stampfte man den Beton hinein ; bis zu der Höhe, 
wo die Gewölbe anfangen sollten. Hierauf gab man der Oberfläche der Erde 
genau die Form, welche das Gewölbe bekommen sollte, stampfte sie stark 
fest und ebnete sie sorgfältig, damit keine UnebenheitM der innern Fläche 
des Gewölbes entständen. Auf diese Form brachte man den Beton, und stampfte 
ihn. Gleichzeitig liefs man die nöthigen Öffnungen zu Licht, Luft und zu 
der Eingangstreppe. Diese letztere war 3 F. 10 Zoll breit und 9 F. 7 Zoll 
lang. Durch dieselbe Öffnung wurde 4 Monate nach der Vollendung des Baues 
die Erde aus dem Innern des Kellers herausgeschafft. Das Gewölbe blieb 
zur Verwunderung der Bauleute über ihren Köpfen stehen; doch zeigten sie 
bei ihrer Arbeit keine Furcht Der Beton zu dem Gewölbe war aus 1 Theil 
Kalk, 1 Theil Sand und 2 Theilen Kiesel von der Gröfse einer grofsen Nufs 
zusammengesetzt» Diese Bestandtheile wurden auf einer gepflasterten Tenne 
unter Dach mittels Stampfern zusammengemengt. Der wasserfeste Kalk war 
auf die gewöhnliche Weise in wasserdichten Behältern gelöscht worden. 
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Längere Zeit nach der Vollendung der Arbeiten ernannte der BQrger- 
meister von Gaillac eine Commission von fünf Personen, um darüber einen 
Bericht zu erstatten. Die Commission äurserte sich am 17. Septbr. 1834 sehr 
ausführlich über das Verfahren, welches man bei dem Bau befolgt habe. Über 
die Nützlichkeit dieser Art von Mauerwerk drückt sie sich wie folgt aus. 
9 Wir finden, dafs der Beton einen zwiefachen Nutzen hat. Der erste ist die 
„Ersparung an den Kosten. Denn eine Schachtruthe festes Ziegelmauerwerk 
„kostet in hiesiger Gegend 19 bis 20Thlr., eine Schachtruthe Belonmauer- 
„werk, ganz fertig, hat nur SThlr. 10 Sgr., gekostet. Der zweite Nutzen ist, 
„ dafs für die Mauern über der Erde nicht mehr der Salpeter zu fürchten ist, 
„der sonst durch die Feuchtigkeit aus den Fundamenten hervorgetrieben wird, 
„und der die Ziegel zerfrifst, das ftufsere Ansehen der Gebäude verletzt, und 
„zuweilen sogar die Festigkeil derselben in Gefahr bringt." 

Zu derselben Zeit ernannte auf meinen Wunsch der Herr Präfect des 
Tarn -Departements durch Verfügung vom 27ten Septbr. ebenfalls eine Com* 
mission zur Untersuchung des Bauwerks, die zum Theil aus Sachverständigen 
bestand. Es waren derselben der Districts- Ingenieur und der Departements- 
Architekt zugeordnet. Diese Commission sagte in ihrem Bericht vom 16ten 
October 1834 Folgendes, r^^ir haben dem Herrn Lebrun, dem Baumeister 
„dieses Werks, erklärt, dafs wir an dem Bauwerke alle nothwendige Festig- 
„keit finden. Da der einzige hier bei Gaillac zu findende Baustein nicht taug- 
„lich genug ist, so macht man .alle Gewölbe in dieser Stadt aus Ziegeln. Die 
„Schachtruthe Ziegelmauerwerk kostet hier 19 bis 20 Thlr., die Schachtruthe 
„Betonmauerwerk in dem GeWölbe dagegen hat nur 8 Thlr. 10 Sgr. gekostet, 
„und es ist also bedeutend an den Kosten gespart worden. Und da das Mauer- 
„werk fest ist, so kann man es nur loben, dafs man den Beton den Ziegeln 
„vorgezogen hat.'' 

Die Festigkeit der Betonmauern ist bis jetzt, seit 9 Jahren, nicht im 
geringsten zweifelhaft geworden; sie kann aber, da es die Eigenschaft des 
Betons ist, immerfort härter zu werden, nur noch zunehmen. Auch die Un- 
durchdringlichkeit des Betons für das Wasser hat sich vollständig bewährt; 
denn man bemerkt in dem untern Stockwerke nicht die geringste Spur einer 
Feuchtigkeit, die aus den Fundamenten aufgestiegen wäre; wie dies dagegen 
fast an allen Ziegelmauem sichtbar ist. 

Es ist unnöthig, weiter etwas über die Art, wie man hier den Beton berei- 
tete und verarbeitete, zu sagen. Es ist nach der obigen Beschreibung geschehen. 

[40*] 
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//• Zwei Brücken mis Beton. 

In dem Departement des Tarn und der Garonne, unweit Montauban, 
habe ich zwei, ungefähr gleich grofse Brficken ganz aus Beton bauen lassen. 
Die eine fährt in der Gemeinde Villemade fiber den Dagram-Bach; die andere 

liegt nahe bei Caslelsarrazin. Ich werde sie beide beschreiben. 

* 

A. Brücke in der Gemeinde Villemade. 

75. Am 12ten März 1835 schrieb der Herr Präfect des Departements 
des Tarn und der Garonne Folgendes an mich. „Die Schrift, welche sie über 
„die Anwendung des Betons herausgegeben haben, hat mich auf den Gedan- 
„kcn gebracht, eine kleine Brücke über den Dagram-Bach, der die Grenze 
„zwischen den Gemeinden Villemade und Piquecos macht, aus Beton bauen zu 
„lassen. Da dieser Versuch für Sie interessant sein wird, so, glaube ich, wird 
„es Ihnen angenehm sein, die Besorgung dieses Bauwerks zu übernehmen; 
„welches dann für ähnliche Bauwerke zum Vorbilde dienen könnte. Ich er- 
„suche sie also, den Entwurf dazu zu machen und es nachher danach aus- 
„ zuführen. "" 

Auf diese Aufforderung machte ich den Entwurf. Ich schlug vor, die 
Brücke ganz aus Beton zu bauen ; mit Ausnahme der Winkel der Stimmauem 
und der Stirnen des Gewölbes, für welche ich zu Zicgelmauerwerk rieth. Die 
Brücke mufste 12 F. 9 Zoll Spannung bekommen, und zwischen den Stirnen 
des Gewölbes 12 F. 9 Zoll breit sein. Zu dem Gewölbe wurde ein Kreis- 
bogen von 8 F. Halbmesser und 3 F. 2 Zoll Höhe bestimmt. Das Gewölbe 
sollte am Schlufssteine 1 F. 11 Zoll dick sein und übermauert werden. 

Wegen der Formalitäten zur Erlangung der Kosten wurde der Beginn 
der Ausführung bis in die ersten Tage des Septembers verzögert. Daraus 
entstand ein Unfall, dessen ich zur Warnung für künftige Fälle gedenken will. 

In der Vorausberechnung der Kosten halte man den Preis der Schacht- 
mthe 'Betonmauerwerk auf 11 Thlr. 14 Sgr. geschätzt. Aber zufälligisr Um- 
stände wegen, die von den starken Regengüssen in dieser Zeit herkamen, 
kostete die Schachtruthe 14 Thb. 7 Sgr. Der Belon wnirde aus 1 Theil was- 
serfestem Kalkteig, 1^ Theilen Sand und 2^ Theilen Kies zusammengesetzt. 
Der Beton wurde auf die oben beschriebene Weise zubereitet, sofort in die 
Mauer gebracht, und dann von Neuem gestampft und massirt. Der obenge*- 
dachte Unfall, welcher sich ereignete, war folgender. Das Mauerwerk war 
am 29ten October kaum aufgeführt, als starker Frost eintrat^ der die noch 
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frische Mauer angriff und die Aufsenseite derselben bis zum Gewölbe stark be- 
schädigte. Die Cohäsion des Betons wurde hier plötzlich unterbrochen, und der 
Frost drang an 4 Zoll tief in die Mauern. Diese Beschädigung zwang mich, 
die Vollendung der Brücke bis zum nächsten Frühling zu verschieben und 
das Gerüst unter dem Gewölbe stehen zu lassen. Im Mai 1836 wurde das 
Wölbgerüst weggenommen, ohne vorher die Stirnmauern auszubessern, und 
diese wurden nun mit Ziegeln bekleidet. Das Gewölbe war nicht im geringsten 
beschädigt, und es zeigte sich daran nicht der kleinste Rifs. Die Bekleidung 
seiner Stirnen und derer der Stirnmauern waren ebenfalls unbeschädigt. Die 
Brücke steht jetzt 7 Jahre und befindet sich im besten Zustande. . 

Der Unfall hätte sicher nicht Statt gefunden, wenn man den Bau eher 
hätte beginnen können, und wenn der Beton Zeit bekommen hätte, vor dem Frost 
zu binden. Ich habe es schon oben bemerkt, und werde es vielleicht noch 
öfter zu wiederholen haben, dafs man Betonmauerwerk im Freien vor dem 
Ende des Septembers vollenden mufs. Es würde wegen des Frostes gefährlidi 
sein, es später zu bauen. Mauern dagegen, die der Frost nicht wohl erreichen 
kann, lassen sich in jeder Jahreszeit bauen : vorausgesetzt, dafs die Ba'eitung 
des Mörtels und die Versenkung desselben nicht durch den Frost gestört werde. 

Die Stirnmauem dieser Brücke sind zwischen Brettformen gemacht, und 
das Gewölbe ist auf einem hölzernen Gerüst geformt worden. 

[Es geschieht ungemein viel Schaden dadurch, dafs man so häufig 
nicht zur rechten Jahreszeit baut. Theils können dadurch die Gebäude sehr 
leicht an der Festigkeit leiden, theils, und fast immer, wird der Bau dadurch 
theurer : wegen der Eile, wegen der kurzen Tage, wegen der gröfsern Schwie- 
rigkeit des Transports der Materialien und vielleicht des Mangels derselben u. s. w. 
Es kann allerdings Fälle geben, wo man nicht die Wahl der Jahreszeit hat; 
besonders bei Frivatbauen; aber diese Fälle sind doch nur Ausnahmen von 
der Regel. Meistens geräth man in die spätere Jahreszeit, weil man nicht 
früh genug sich entschlossen, oder zu lange die Verfertigung der Vorarbeiten 
verschobt . hatte , oder auch durch die Formalitäten , die an sich ganz noth- 
wendig sein können, deren Zeitraum maa aber zu genug angesdilagen hatte. 
Ist dann ein Aufschub möglich, so sollte man doch lieber, wenn man nun 
einmal nicht früh genug an das Nöthige gedacht hatte, den Anfang des Baues 
auf das nächste Jahr verschieben; was, besonders bei öffentlichen Bauwerken, 
meistens möglich ist* Der Schaden durdi die unrechte ^ und der Gewinn durch 
die rechte Jahreszeit können beim Bauen sehr grob $euu Es kann kom-^ 
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mea, dafs man, wenn man die Materialien xor rechten Zeit kaafk und herbei- 
schafft, und den FrOhling mit seinen langen Tagen benutzt^ auch alle Neben* 
theile eines Baues lange genug vorher bestellt und bereit hält, um 10, 20 und 
mehrere Procent wohlfeiler baut, als wenn alles zur unrechten Jahreszeit und in 
zu grofser Eile geschieht; abgesehen davon, dafs man, zur rechten Zrit bauend, 
ein festes, zur unrechten Zeit, ein unfestes Werk bekommt Der Staat kann 
durch die rechte oder unrechte Bauzeit grofse Summen gewinnen oder verlieren. 
Man sieht mit grofsem Recht strenge darauf, dafs der Baumeister einen zweck- 
mäfsigen Plan jnache, und dafs er bei der AusfOhrung alle nur mögliche Kosten- 
Erspamifs zu erzielen suche: allein die Frfichte dieser guten Absicht können 
ganz wieder verloren gehen, wenn man nicht die redite Jahreszdt zu der 
Ausführung benutzt. Der beste Plan, in unpassender Zeit ausgefOhrt, kann 
unfeste Gebäude geben, und an den Kosten kann mehr verloren gehen, als 
alle BemQhung um Ersparung zu erreichen vermag. Sehr häufig liegt in dem 
Bauen zur unrechten Jahreszeit und in der nicht hinreichenden Zeit zu den 
Vorbereitungen einer der GrQnde von dem so verdriefslicben und hftufig so 
bitler getadelten Umstand, dafs so oft die sogenannten An$cUäge fiberschrit- 
ten werden. Die Yerfertiger der Anschläge trifft dann billiger^veise der Tadel 
nur deshalb, dafs sie nicht die Kosten sogleich mit anschlugen, die mßgüeher^ 
weiäe durch eine unpassende Bauzeit verloren gehen können. D. H.] 

JB. Brücke zu Casfelsarrazin. 

76. Unterhalb der Stadt Castelsarrazin, gegen Westen, fliefst der Lazin- 
Bach, über welchen sich eine Brücke aus Ziegelmauerwerk befand, die im Jahre 

1835 durch eine Überschwemmung der Garonne gfinzlich zerstört worden war. 
Man zog mich wegen der Herstellung dieser Brücke zu Ralhe, und ich schlug 
vor, sie ganz aus Gufsmauerwerk erbauen zu lassen. 

In der Vorausberechnung der Kosten wurde der Preis der Schacht« 
ruthe Beton auf 1 1 Thlr. 29 Sgr. angeschlagen. Der Unternehmer gestand in 
der Licitation lOf pro cent Rabat zu. Die Schachtruthe Ziegelmauerwerk kostet 
in jener Gegend 21 Thlr. 10 Sgr. Nachdem die Fundamente am 20ten August 

1836 ausgegraben waren, wurden in 35 Tagen, bis zum 25ten September, 
alle Mauern aufgeführt. Am 13ten October, 18 Tage nach der Vollendung 
der Mauern, wurde das Wölbgerüst weggenommen imd die Brücke der Pas- 
sage eröffnet. 



iO. Lehrun, über die Kwisi nUt Bikm¥ zu lim^H. $; TT. 309 

Wenn man erwägt, in wie kurzer Zell dieser Bau voDendet Wurden 
so wird man darin einen neuen VorÜieil des Baues aus Beton erkennen müs- 
sen; welcher zu dem der Kosten -Ersparnifs hfnzukommt. Diese Brücke ko- 
stete 800 Thlr.: aus den fm Lande sonst gewöhnlichen BjEtustoiTen würde sie 
1333 Thlr. 10 Sgr. gekostet haben. 

Was ich erzähle, wird durch eine ErklArung des- Bürgermeisters der 
Stadt Castelsarrazin bezeugL Es* heifst darin wie folgt. „Die Mauern der 
„Brücke über den Lazin-Bach in der Gemeinde Castelsarrazin sind ganz aus 
„Beton gemacht: sowohl die Widerlagen, als das GewOlbe. Blofs die Mauer- 
„Ecken sind aus Ziegeln. Wir bezeugen, dafs die Schachtruthe Betonmauer- 
„werk 11 Thlr. 29 Sgr., mit einem Rabat von 10| pro eent, gekostet hat, und 
„dafs der Preis des in dieser Gegend allein üblichen Ziegelmauerwerks 21 Thlr. 
„10 Sgr. beträgt. Diese von dem Herrn Lebrun, Architekten zu Montauban, 
„gebaute Brücke befindet sich in sehr gutem Zustandie. Die Passage über 
„dieselbe ist im November 1836, einen Monat nach Wegnahme des Wölb- 
„gerüstes, eröffnet werden, und es findet sieh keine Spur, dafs das Gewölbe 
„von den vielen, stark beladenen Wagen, weldie über die Brücke fuhren^ 
„beschädigt worden wäre."" 

Die Brücke hat 12 F. 9 Zoll Spannung und ist zwischen den Stirnen 
des Gewölbes 25^ F. breit Das Gewölbe ist ein Kreisbogen von 8 F. Halb* 
messer, und am Gipfel 1 Fufs 11 Zoll dick. Der Beton wurde aus 1 Theil 
wasserfesten Kalk, 1^ Theilen Sand und 2^ Theilen Kiesel auf einer ge- 
pflasterten Tenne zusammengestampft. Der Kalk wurde auf die gewöhnliche 
Weise gelöscht. r 

///. Zwei Schulhäuser aus Belon. 

Noch vor dem Bau der so eben beschriebenen Brücken wurde mir 
der Bau zweier Schulhäuser in den Gemeinden St. Aignan und Castelferrus, 
auf dem linken Ufer der Garonne,' unweit Castelsarrazin, übertragen, und ich 
nahm keinen Anstand, vorzuschlagen, man möge alles Mauerwerk an den- 
selben aus Beton machen. 

77. Das Schulhaus zu St. Aignan hat ein Kellergeschol^ und darüber 
ein Erdgeschofs , welches letztere das Schulzimmer und die Wohnung des 
Lehrers enthält. Die Mauern des Hauses sind aus Beton gemadit; die Ecken^ 
Thüren und Fenster sind mit Ziegehnauerwerk eingefafst Die Mauern wur- 
den zwischen BretttafelA gemacht, zwbchea welche man den Beton einstampfte. 
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Das Kellergeschofs ist mit Beton auf hölzernen Gorfisten tlberwOlbt worden. 
Der Beton ist aus 1 Theii gelösditen Kalk , i^ Thdlen Sand und 3 Theilen 
Kies auf einer' gepflasterten Tenne zusammengesetzt. Die Schachtruthe Beton- 
mauerwerk kostete 7 Thlr. 21 j^ Sgr.; das wem'ge Ziegelmauerwerk ist dem 
Unternehmer mit 22 Thlr. 22 Sgr. für die Schachtruthe bezahlt worden. Das 
Haus kostete im Ganzen 823 Thlr. 4 Sgr. Hit Ziegehnauem, wie sie in der 
Gegend tiblich sind, würde es 1400 Thlr. gekostet haben. 

Der Herr Ober -Ingenieur Ahrial wurde von dem Herrn Prftfecten auf- 
gefordert, über diesen Bau ein Gutachten zu geben. Er sagt in seinem Bericht 
vom Iten October 1834 Folgendes. „In Folge Ihrer Aufforderung habe ich 
„auf einer Reise durch den westlichen Kreis die Baue aus Beton besichtigt, 
„welche der Herr Architekt Lebrun aus Montauban zu St. Aignan und zu 
„Castelferrus hat ausführen lassen. Es sind zwei Hiuser für die Gemeinde- 
„Elemenlar- Schulen. " 

„Das Schulhaus zu St. Aignan, welches ich habe messen lassen, ist 
„aufserhalb 45|F. lang, 22 i^ F. breit und 12f F. vom Fundament .bis zum 
^Gesims hoch. Eine Scheidemauer theilt das Gebäude in zwei Theile, deren 
„einer 24|F., der andere 16 F. lang ist. Das Haus ist ganz fertig und, auf 
„ einem gewöhnlichen hölzernen Dachgerüst, mit Ziegeln bedeckt. Bei der ge- 
„nauesten Besichtigung habe ich nicht den geringsten Rifs in den TöUig senk- ^ 
„recht stehenden Mauern wahrgenommen. Merkwürdig ist das Keliergewölbe in 
„dem Hause. Es ist 19 F. lang und spannt 9f F. weit. Es ist beinahe ein 
„Halbkreis und im Gipfel nur 7:^ Zoll dick. Auch an den Gewölben habe ich 
„nicht den geringsten Rifs bemerkt." 

„Das Schulhaus zu Castelferrus ist noch im Bau begriffen. Ich habe 
„nic)it seine Gröfse gemessen, sondern nur insbesondere auf die Bestandtheile 
„und die Bereitungsart des Betons gesehen. Der wasserfeste Kalk, dessen man 
„ sich bedient, kommt aus den Kalkbrennereien von Labourgade, und Sand und 
„Kiesel kommen aus dem Bett der Garonne. Man verführt beim Löschen des 
„Kalks und bei der Bereitung des Mörtels und Betons nach der besten Art. 
„ Herr Lebrun hat sich dabei nach den Vorschriften Vicats gerichtet, dessen Eni- 
„deckungen für das Bauwesen so wichtig gewesen sind. Die Dienste, welche 
„Herr Lebrun durch die Verallgemeinerung der Anwendungen des Betons dem 
„Geweinwesen geleistet hat, verdienen die Aufmerksamkeit der Verwaltung. 
„Er wird das Verdienst haben, in dem hiesigen Departement eine wohlfeile 
^Bauart eingeführt zu haben, die in viefon Füllen für Lftndliche und Communal- 
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^Bauwerke von wesentlichem Nutzen sein wird; welches Wohlwollen und Auf- 
^ munterung von Seiten der Regierung verdient. '" 

78. Das Schulhaus zu Castelferrus wurde erst im December 1835 voll-^ 
endet. Es hat ein Erdgeschofs und darüber noch ein Stockwerk, in welchem 
sich das Schulzimmer, die Wohnung des Lehrers und das Local des Bfirger- 
meister-Amts befindet. Es ist im Ganzen, vom Boden bis über das Gesims, 
24 F. hoch. Die Ringmauern sind 1 F. 9 Zoll dick. Alle Mauern des Hauses 
sind aus Beton; die Ecken und die Thüren und Fenster sind mit Ziegelmauer- 
werk eingefafst. Der Beton ist aus 1 Theil wasserfestem Kalkteig, \\ Theilen 
,Sand und 2^ Theilen Kiesel auf einer gepflasterten' Tenne zusammengestampft. 
Der Kalk ist auf die gewöhnliche Weise in wasserdichten Behältern gelöscht. 

Der Herr Bürgermeister von Castelferrus hat sich über das Befinden die- 
ses Baues wie folgt geäufsert. ^ Das Gebäude für die Schule und für das 

9 Bürgermeister -Amt enthält mehrere Zimmer im Erdgeschofs, und ein Stock- 
^werk darüber. Die Mauern sind in ihrer ganzen Höhe aus Beton; die Ecken 
^und die Thür- und Fenster -Öffnungen sind mit Ziegelmauerwerk eingefafsL 
^Herr Lebrun^ Architekt aus Montauban, hat den Bau dieses Gebäudes ange- 
^ ordnet und geleitet. Für die Schachtruthe Betonmauerwerk ist dem Unter- 
^ nehmer 10 Thlr. 13^Sgr. bezahlt worden; für die Schachtruthe Ziegelmauer- 
^werk 20 Thlr. 23 Sgr. Letzteres ist sonst in dieser Gegend allein übUch. 
^ Das Haus ist im December 1835 vollendet worden , und seine Dauer scheint 
^uns gesichert. Aufser der Kosten -Erspamifs erkennen wir mit Vergnügen 
„den Vortheil an, dafs das Erdgeschofs ganz trocken und dafs keine Feuch- 
„tigkcit, die sonst aus den Fundamenten aufzusteigen pflegt, hier an diesen 
„ Mauern sichtbar ist. In den sonst hier üblichen Ziegelmauern steigt die Feuch- 
„tigkeit öfters sehr hoch auf und macht die untern Stockwerke ungesund.'' 

Bei der Zubereitung und Verwendung des Betons ist man auch hier, 
so wie bei Allem, was ich aus Beton habe bauen lassen, ganz nach der Be- 
Schreibung weiter oben verfahren. 

IV. Protestantische Kirche in der Gemeinde Corbarieu im Departement 

des Tarn und der Garonne. 

79. Das Urtheil mehrerer berühmten Baumeister in ihren Schriften über 
wasserfeste Mörtel und Betons, und meine eigenen Erfahmngen, machten mich 
immer kühner, und ermnthigten mich, den Beton zu noch anderen Bauwerken 
anzuwenden. Nachdem ich Mauern in Häusern und Gewölbe an Brücken aus 
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Beton mit Erfolg gebaut hatte, kam es darauf an, auch noch gewölbte Decken 
in Gebfiuden über der Erde zu yersuchen. 

Es bot sich mir dazu eine günstige Gdegenheit dar, die ich m benutzen 
beschlofs. Es sollte in der Gemeinde Gorbarieu in dem Departement des Tarn 
und der Garonne eine protestantische Kirche gebaut werden. Der Herr Prfifect 
des Departements, der meine Wünsche in dieser Beziehung kannte, hatte die 
Güte, mir die Leitung dieses Baues zu übertragen ; und da die Gemeinde nicht 
gut die Baukosten aufbringen konnte, so erbat der Herr Prfifect von don Herrn 
Minister des Cultus und der Justiz für sie eine Beihälfe. Der 'Minister be- 
wiUigte als eine solche 1066 Thlr. 20 Sgr. 

So grofs nun auch mein Vertrauen zu der Festi^eit des Betons war, 
so machte mich doch die Verantwortlichkeit, die der Architekt im Fall des 
Mifslingens hat, bedenklich, und ich wünschte, erst einige Versuche über die 
Festigkeit und den Widerstand der Gewölbe aus Beton anzustellen. Ich wen- 
dete mich also an das General- Conseil des Departements, um die Kosten zu 
diesen Versuchen zu erlangen, die zum Vortheil des Gemeindewesens gereichen 
mufsten. In der Sitzung vom Jahr 1835 äufserte sich das Conseil- wie folgt 

„Der Herr Frafect hat in seinem Vortrage Ton der Einführung der Au- 
fwendung des Betons zu verschiedenen Bauwerken in das hiesige Departement 
^gesprochen. Er würde es, sagte er, mit Vergnügen sehen, wenn man den 
^ Herrn Lebrun^ Architekten zu Monlauban, welcher mit seltener Beharrlich- 
„keit jede Gelegenheit wahrnimmt, eine Bauart zu verbreiten, deren sich die 
9 Römer mit so grofsem Vortheil bedient haben, durch eine Anweisung von 
„4000 Fr. auf das Departemental- Budget in den Stand setzte, unter den Augen 
„einer Commission vergleichende Versuche anzustellen, um zu ermitteln, bis 
„zu welchem Grade man auf die Festigkeit des Betons in den verschiedenen 
„Füllen, wo er sich anwenden läfst, rechnen dürfe. Es ist bei dieser Gele- 
„genheit von Neuem der Antrag wegen des Betons aus dem FrotocoU d^ 
„Sitzung des Conseils des Kreises Castelsarrazin vorgelesen worden. Da nun 
„dem Conseil die verschiedenen Versuche bekannt sind, welche man in dem 
„hiesigen Departement theils an Gemeinde- Schulhäusem, theils an Privat- 
„ gebfiuden mit dem Beton machte, und diejenigen, zu welchen man Kosten 
„verlangt, an einer Brücke, die die Gemeinden Villemade und Piquecos über 
„den Dagrambach bauen lassen, und an einer Kirche zu Gorbarieu nach 
„dem Plan und unter der Leitung des Herrn Lebrun gemacht werden, so 
„ verweigert das Conseil die verlangte Anweisung von Geldmitteln zu den Ver- 
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^suchen. Es sagt flbrigens jenem ausgezeichneten Architekten seinen Dank 
,,für den Dienst, welchen er dem Lande durch seinen Eifer leistet, eine Bauart 
,, einzuführen , welche Dauer, und besonders Kosten -Ersparnifs zu gewähren 
^scheint/' 

Mein Antrag war also abgelehnt} und zwar, weil, wie man sagte, die 
Versuche, zu welchen ich die Geldmittel verlangte, an verschiedenen Bauwerken 
gemacht würden, die man auszuführen im Begriff stehe ; was nicht sehr logisch 
war. Wie mochte man sagen, dafs Versuche gemacht wären, und zugleich, 
dafs sie noch nicht- begonnen hätten ! Dieser Erfolg hätte nun wohl meinen 
Eifer für das Project niederschlagen sollen. Ich sprach indessen mit Denen, 
an welche ich mich zu wenden hatte, und erhielt eine bündige, aber nur münd^ 
liehe Versicherung, dafs man im Fall des Mifslingens für die Abhülfe der Folgen 
meiner Täuschungen sorgen wolle. Weiterhin, und zu spät, sähe ich ein, dafis 
man nicht auf mündliche Zusicherungen vertrauen dürfe. Was ich erzähle, 
wird vollständig durch die Daten bezeugt. Der Entwurf zu der Kirche war 
vom 20ten März 1835 datirt, und erst am 27ten September 1835 vom PrSfeo^ 
ten genehmigt. In die Zwischenzeit fiel die Sitzung des General - Conseils. 
Man wird weiter unten sehen, weshalb ich diese Erörterungen mache. 

80. Nach dem Entwurf, der auch ausgeführt worden ist, ist die 
Kirche zu Corbarieu im Lichten 56 F. lang und 25^ F. breit. An einer 
der langen Seiten ist eine Sacristei von 14 F. lang und 9 F. im Lichten 
breit. Die Ringmauern der Kirche sind 2 F. 2| Zoll dick und im Ganzen 
30 F. 1 Zoll hoch. Die Mauern der Sacristei sind 12 F. 9 Zoll hoch und 
1 F. 11 Zoll dick. Alle Mauern sind ganz aus Beton gebaut, mit Ausnahme 
der Einfassungen der Öffnungen, welche aus Ziegelmauerwerk sind. Der ganze 
Raum der Kirche ist mit einem halbkreisförmigen Gewölbe aus Beton bedeckt^ 
welches 19 F. 1 Zoll hoch über dem Boden anfängt und 9^ Zoll im Gipfel dick 
ist Die inwendige Höhe der Kirche, vom Pflaster bis unter den Gipfel des 
Gewölbes, beträgt also 31 F. 10 Zoll. Dieses Gewölbe existirt nicht mehr; man 
wird weiter unten sehen, weshalb es wieder abgetragen werden mufste. Das 
Gewölbe der Sacristei aber existirt noch. Es ist beinahe ein Halbkreis, spannt 
14 F. und ist 5| Zoll am Gipfel dick. Auch dieses Gewölbe ist aus Beton; 
gleich den Mauern, auf welchen es ruht. Der Beton zu den Mauern und 
Gewölben wurde aus 1 Theil wasserfesten Kalkteig, i\ Theilen Sand und 
2^^ Theilen Kiesel zusammengesetzt Die Sehachtruthe Mauerwerk sollte nach 
der Yorauaberechnung 11 TUr. 25 Sgr. kosten. Das ganze Gebäude sollte 
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2400 Thlr. kosten. Hit Ziegelmauerwerk, wie es hiw aUein tiblich ist, wflrde es 
3840 TUr. gekostet haben. 

Der mit 6} pr. C. Rabat ansverdungene Bau wnrde in den ersten Mona- 
ten des Jahres 1836 angefangen und ohne Unterbrechung fortgesetzt Die 
Mauern wurden zwischen BreUtafein aufgefflhrt, zwischen weldie man den Beton 
in kleinen Schichten einlegte und massirte. So \^iirden sie bis auf 19 F. 1 Zoll 
hoch aufgeführt; wo die Gewölbe anfangen soUtep. Hier war nun das höl- 
zerne Wölbgerüst zu setzen. Es bestand aus vier Hauptbindem (fermes 
principales) , mit Balken (extraits), Sparren (arbaletriers)^ Stielen (poin9ons) 
und Streben (contreficbes). Die Balken lagen blofs in den Mauern, ohne 
ganz hindurchzugehen. Löngs den Mauern lagen auf den Balken lange Schwellen 
(sablieres), auf welchen die halbkreisförmigen Bogen aus doppelten Brettern 
standen, die zugleich gegen die Mitte der Sparren hin von Trägem i[pannes) 
unterstfltzt wurden, die auf den Stielen lagen. Die Brettbogen trugen eine 
Verschalung (couchis) von gesäumten Brettern (planches joinlives), die eine 
genau -krumme Fläche bildeten. 

Nachdem das Gerüst gesetzt war, fuhr man mit dem Mauerwerk nach 
etwa 14tägiger Unterbrechung fort und führte die Mauern bis zum Friese 
(cordon) in die Höhe, während man zugleich das Gewölbe bis auf eben die 
Höhe machte, so dafs also das Gewölbe zu beiden Seiten in seiner ganzen 
Länge bis etwa auf ein Viertheil der halben Bogen in die Höhe stieg. Hierauf 
wurde das Gewölbe auf dem Gerüst von dem einen Ende der Kirche an fort^ 
gesetzt, und so wie mnn nach dem andern Ende hin gelangte, weiter erhöht. 
Aber kaum war die Hälfte des Gewölbes fertig, als sich ein kleiner Bifs an 
der einen Giebelmauer zeigte. Ich untersuchte ihn und erachtete ihn von 
geringer Bedeutung, weil sich das Gewölbe nicht auf diese Mauer stützte. 
Es schien mir, dafs dieser kleine Rifs von einem geringen Nachgeben des 
Bodens herrühren könne, welcher, obgleich fest, doch vielleicht nicht ganz 
unprefsbar war. Das Gewölbe Avurde also weiter fortgesetzt; aber kamn war 
es fertig, als andere Risse an der entgegengesetzten Giebelmauer sich zeigten. 
An den Längsmauern, die das Gewölbe trugen, zeigte sich kein Schaden; 
sie standen vollkommen lothrechU Ich war weit entfernt, zu glauben, dats 
das Gewölbe auf die Widerlagen schöbe; denn es wurde noch von dem Ge-- 
rüst getragen, und an der Übermaurung zeigte sich, wie dies hätte sein müssen, 
kein Spalt. Das gesammte 3Iauerwerk war am 23ten Juli 1836 vollendet, 
und am 14len September liefs ich zur Wegnahme des Gerüstes schreiten. 
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Hier zeigte sich nun, als die innere Seite des Gewölbes sichtbar geworden 
war, ein leichter Rifs im Gipfel, welcher fast in gerader Linie nach der gan*- 
zen Länge des Gewölbes hinlief. Jetzt war kein Zweifel, dafs die Mauern 
stark auseinander gedrängt wurden. Der Schub gelangte zu seiner ganzen 
Kraft, nachdem das Gerüst entfernt war; die schon oifenen Spalten vcrgjröfser- 
ten sich, und andere entstanden an den Längsmauern, welche aus ihrer loth- 
rechten Stellung wichen; obwohl nur wenig. 

Dieses Schadens wegen wurde die weitere Vollendung des Gebäudes 
eingestellt. In den ersten Tagen des Jahres 1837 waren die llisse so stark 
geworden, dafs man beschlofs, das Betongewölbe abzutragen. Diese Abtragung 
wurde pm 7ten März begonnen und war am 19ten März vollendet. Es war 
etwas viel Zeit zu dieser Arbeit nölhig, weil man Vorkehrungen machen mufste, 
um nicht das Leben der Arbeiter in Gefahr^ zu setzen. Nachdem das Ge- 
wölbe abgebrochen war, zeigte sich eine merkwürdige Erscheinung. Die durch 
das Ausweichen der Mauern entstandenen Risse schlössen sich wieder merk- 
lich, und die Längsmauern nahmen wieder ihre lothrechte Stellung ein. Nun 
wurde sofort auf das Gebäude ein gewöhnliches hölzernes Dach gesetzt und 
dasselbe mit Hohlziegeln bedeckt. 

Das Gewölbe der Sacristei hat keine Beschädigung erlitten, sondern 
steht noch, und ist sehr fest. 

Ich will nun versuchen, die Ursachen des Mifslingens des Gewölbes 
über dem gröfseren Raum und die Vorsichtsmafsregeln anzugeben, die man 
hätte beobachten sollen. 

Erinnern wir uns zuerst, dafs die Risse in den Giebelmauern sich zeigten, 
als das ^Gewölbe erst kaum angefangen war. Die Risse in den Längsmauem 
wurden sichtbar, als das Gewölbe fertig war, aber noch auf dem Gerüst ruhten. 
Es liefs sich unmöglich annehmen, dafs das Gewölbe schon die Längsmauern 
auseinander triebe, als es noch von dem Gerüst getragen wurde. Da dies 
indessen gleichwohl der Fall war, so konnte es nur aus folgender L-rsach 
geschehen. Der noch weiche, anf dem Gerüst liegende Beton glitt auf dem 
steilen Abhänge des Bogens auf die Mauern hinunter und drückte gegen sie mit 
seinem ganzen Gewicht. Daraus entstand ein starker Seitendruck; besonders 
von der Ausfüllimg der Ecken, wo der Beton mehr als 6 F. hoch und seine 
Masse auf einer schiefen Ebene lag. Daraus erklärt sich das Erscheinen der Risse 
schon nach dem Beginn der Verfertigung des Gewölbes. Als das Gewölbe 
vollendet war, wurde der Seitendmck noch stärker; die Risse mufsten gröfser 
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werdeiL, und andere sich an den Widerlagen zeigen. Der Zusammenhang und 
^ie Hasse des Betons war nun gebrochen, und es war keine Hoffnung mehr, 
das Gewölbe zu erhalten. Man mufste sich enischliefsen, es abzutragen. 

Was hfilte man nun thun müssen, um dem Unfälle vorzubeugen? Es 
M'fire hinreichend gewesen, an den Enden der Balken der Hauplbinder starke 
eiserne Anker zu befestigen, die sich gegen die äufsern Seiten der LSngs- 
mauern stemmten, um so die Mauern für die Dauer des Baues zusammen- 
zuankern. Dann bitte der Beton Zeit bekommen, zu erhärten; und wenn dann 
das Gerüst weggenommen war, so würde das Gewölbe fast wie ein einziger 
^Stein auf den Mauern geruht und dieselben nur noch in lothrechter Richtung 
gedrückt haben. Die Erfahrung hat bei dem Bau bewiesen, dafs da* Beton 
diesem lothrechten Drucke vollkommen gewachsen war. 

Diese Erörterungen wegen des Unfalles und der Vorbeugungsmittel 
desselben können für künftige ähnliche Fälle nützlich sein. Meinestheib würde 
leb keinen Anstand nehmen, mit jener Vorbeugung das Gebäude von Neuem 
wieder eben so zu bauen ; des vollkommensten Erfolgs gewifs. Hätte ich vorher 
einige Versuche, zu welchen ich die Mittel verlangte, machen können, und 
hätte ich weniger Zutrauen in die Versprechungen gesetzt , die man mir machte, 
so würde ich viele ruinöse Vcrdriefslichkeiten erspart haben, die mich nun trafen. 
Ich sage dieses zur Beschämung Derjenigen, die mir im Anfange schmeichelten, 
und mich aufmunterten, und die hernach, bei den ersten Zeichen des Mift^- 
lingens, nicht unterliefsen, mich mit Heftigkeit zu verfolgen. 

# 

[Der mifshmgene Bau selbst war nun hier der Versuch, den der Bau- 
meister anzustellen wünschte. Dieser Versuch kostete aber jetzt gewifs viel 
mehr, als nölhig gewesen wäre; nur mit dem Unterschiede, dafs die Kosten 
nicht Denen, die sie billigerweise zu tragen hatten, sondern, wie es scheint, 
unbilligerweise dem Baumeister zur Last fielen. Man braucht indessen hier gar 
noch nicht an ein vorsetzliches Unrecht zu denken. Dafs man die Kosten 2u 
den Versuchen verweigerte, kommt vielleicht insbesondere nur daher, dafs« 
auch hier wahrscheinlich, wie leider nur allzuhäufig. Nicht- Architekten über 
architektonische Gegenstände urtheilen sollten. Architekten würden gewifs die 
vorherigen Versuche nicht abgelehnt haben. D. H.] 



yo« LßbruH^ über die JCuMt mit Beten «u bauen, f^ 81 -• 83 317 



F. Verschiedene Bauwerke. ^ 

81. Ich habe schon gesagt, dafs das Betonmauerwerk zum Funda- 
inentiren sehr nützlich sei. Aber es ist es zu diesem Zwecke besonders dann, 
wenn der Untergrund weich ist, weil der Beton die Eigenschaft hat, zu einer 
festen, einen einzigen Stein bildenden Masse zu erhärten. 

Ich habe Gelegenheit gehabt, in dergleichen Fallen, die schwierig waren, 
vom Beton Gebrauch zu machen, und habe immer gute Erfolge erlangt. Zu 
Gaillac habe ich Herrn Lacombe (Deputirten) bei der Fundamentirung eines 
Theils des Gebäudes der alten Abtei zum Beton gerathen, und der Erfolg 
war völlig befriedigend. Es kam darauf an, eine 54} F. hohe Frontmauer 
auf zum Theil sehr w^eichmi Boden zu bauen. Die Fundamente wurden mehr 
als 6 F. hoch und 3 F. 2^ Zoll breit gemacht. Die Mauer steht seit 6 Jahren 
ohne eine Spur von Senkung. 

82 Eine Anwendung von Beton, die man zu 3Iontauban gemacht hat, 
ist nicht weniger entscheidend. Herr Rigail de Lastours, Besitzer eines 
Hauses nach dem Plateau von Moustier hinaus, wünschte einen Balcon mit 
Säulen und Flateform, ähnlich dem an einem an der entgegengesetzten Seite 
der Strafse nach demselben Platz hinausliegenden Hause, zu bauen: aber er 
fürchtete die grofsen Kosten der Fundamentirung; denn er erinnerte sich, dafs- 
der Balcon, welchen er nachzuahmen wünschte, auf einen Pfahlrost halte ge« 
setzt werden müssen, weil hier in früherer Zeit der alte Stadtgraben war und 
der feste Boden nur in grofser Tiefe zu finden ist. Ich schlug den Beton 
vor, und mein Vorschlag wurde angenommen. Man grub 3 F. 2^ Zoll breit 
und 6 F. 4f Zoll tief unter den Säulen die Erde aus, füllte die Grube mit 
Beton aus, und baute gleich darauf den Balcon, so wie er jetzt dasteht Wenn 
man erwägt, dafs der Boden, auf welchem hier der Beton liegt, oufgeschütMe 
Erde ist, und dafs sich der sehr schwere Bau. bis jetzt, nach 6 Jahren, nicht 
im geringsten gesenkt hat, so wird man einsehen, wie nützlich diese Art Mauer- 
werk in ähnlichen Fällen sein kann. 

83. Die Stadt Mas-Grenier, im Departement des Tarn und der Garonne, 
halte eine Futtermauer an einer SteUe zu bauen, die sehr schwierig war, weil 
das Walser aus den Strafsen her über einen steilen Abhang hinfliefst; den 
es tief ausspült. Hehreremal hinter einander war hier die Futtermauer zer- 
stört worden. Ich habe diese Mauer ganz aus Beton gebaut, und sie zeigt 
sich jetzt fest. Die Mauer ist oben 38^ F. lang; sie ist 22 F. 4 Zoll Iibch 
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und ihre Diitllere Dicke beträgt nur 4 F. 9^ Zoll, weil die Erde, welche sie 
stützt, fest ist und wenig zur Seite drückt. Die Mauer ist jetzt nur eine ein- 
zige Masse, die, wenn sie zerstört werden sollte, im Ganzen umgeworfen 
werden mufste; was nicht gut möglich ist. 

Icli will noch einer andern Art Bauwerke gedenken, deren Beispiel 
für die Anwendung des Betons zu Casematengewölben in Feslungen nützlich 
sein kann. 

84. Ein reicher Eigenthümer zu Montauban, Herr v . Raptn- ThoiraSf 
besitzt ein Haus, dessen hintere Seite die Ansicht einer Stelle hat, welche 
man Lagarriguebach nennt. An dieser Seite ist ein Garten, welcher 12|-F. 
höher als der Boden der Strafse liegt. Der Besitzer hatte die Absicht, die 
Erde aus einem Theile dieses Gartens bis zu der Tiefe der Strafse abtragen, 
darauf Gewölbe zu Magazinen bauen zu lassen, und dann die Decke derselben 
als Terrasse zu benutzen. Er theilte mir seine Absicht mit und übertrug mir 
die Ausführung des Bauwerks, welches ich naher beschreiben will. 

Nachdem die Erde ausgegraben war, theilte man die Fläche in zwei 
Theile, zu zwei Magazinen, jedes von 22 F. 4 Zoll im Lichten lang und 18 F. 
breit. Rundum wurden die Fundamente ausgegraben. Man füllte die Gruben bis 
zu dem Boden der Magazine mit Beton aus und baute darauf sofort die Mauern, 
bis zum Anfange der durch eine 2^ F. dicke Mauer geschiedenen Gewölbe 
7 F. 4 Zoll hoch. Alle 3Iauern wurden aus Beton gemacht, aber mit Ziegeln 
bekleidet. Die Gewölbe Avurden darauf, 9\ Zoll im Scheitel dick, ebenfalls 
aus Beton gemacht und bis zur Innern Höhe übermauert. Das Gerüst zum 
Gewölbe wurde nicht aus Holz, sondern auf die Weise, wie ich es im dritten 
Abschnitt beschreiben werde, aus Ziegeln gemacht; nur wurde die dreifache 
Ziegellage nicht weggenommen, sondern blieb zfir Verstärkung des Gewölbes 
stehen V vvelches dadurch 15| Zoll im Scheitel dick geworden ist. Die Gewölbe 
sind Kreisbogen von 18 F. Spannung und 5 F. Höhe. Auf diese Gewölbe 
hat man 3 F. 2 Zoll hoch Erde geschüttet, welche als Garten benutzt wird. 

Dieser Bau ist seit einem Jahr vollendet und vollkommen fest. Das 
Gewölbe läfst kein Wasser durch. Aber man hat zur Vorsicht auf die Über- 
maurung der Gewölbe eine Schicht' trockner Ziegel gelegt, zwischen welche 
das durch die Erde durchsickernde Wasser seitwärts durch Ausgufs- Öffnun- 
gen (barbacanes) abfliefsen kann. Weitere Details werden nicht nöthig sein; 
^enn man ist auch hier ganz so verfahren, wie man es weiter oben be- 
t^chrieben findet. 
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Zweiter Abschnitt. 

Brücke zn GrisoUes über den Seiten -Canal aus der Garonne. 

1. Vorläufige Details. 

m 

85. Das gute Gelingen der beiden oben beschriebenen kleinen Brücken 
nnd mehrer Gewölbe in Kellergeschossen hatte in mir die Meinung befestigt, 
dafs der Beton auch zu gröfsem Gewölben anwendbar sein dürfte. Mehre 
Baumeister haben in ihren Schriften gefiufsert, sie glaubten sicher, dafs Ge- 
wölbe aus Beton eben so fest sein würden, als aus den besten Steinen; und 
dabei wohlfeiler und leichter zu machen: aber noch keiner von ihnen hat be- 
richtet, dafs grofse Brückengewölbe aus Beton ausgeführt worden sind. 

Die Theorie, diese gute Mutter, welche in der Baukunst so viele Wun- 
der thut, lehrt, so viel ich weifs, nichts über die Wirkungen des Betons» 
[Man mufs hier unter Theorie nothwendig die verständige Benutzung der 
Erfahrung an vorhandenen Werken für Werke, die erst werden sollen, und 
dergleichen Anwendungen von Beobachtungen im Ganzen oder a posteriori 
vermittels Schlüsse oder Formeln auf das was man vorhat, verstehen, nicht 
ein eitles Bemühen, aus vereinzelten Naturgesetzen a priori Wirkungen und 
Erfolge in complicirten Fällen calculiren zu wollen. Dieses letztere Beginnen 
würde nicht eine gute Mutter, sondern eine falsche Stiefmutter, die in der Bau- 

« 

kunst schon so vielen Schaden gethan hat, geheifsen werden müssen. Es würde 
nicht schwer sein, auch für den Beton Formeln aus Hypothesen zusammenzu- 
setzen: allein sie würden eben so wenig nutzen, und eben so leicht schaden, 
als ühnliche Formeln es in vielen andern Fällen hie und da gethan haben. Viel-* 
leicht entgeht die noch neue Bau-Construction aus Beton solchen Formein, und 
fällt einer bessern Theorie anheim : der, welche ihre Formeln auf Erfahrungen im 
Ganzen aufstellt. D. H.] Man mufs sich daher bei den Maafsen für Betonwerke 
einstweilen noch an den Regein für die gewöhnliche Bauart halten ; abwartend, 
bis eine längere Erfahrung die nöthigen ModÜicationen für den Beton gelehrt 
haben wird. 

Ich war fest entschlossen, ein Gewölbe aus Beton zu versuchen, wel- 
ches gröfser sei als die, so bis jetzt gemacht waren; um so allmälig zu Ge- 
wölben von den gröfsten Spannungen zu gelangen. Aber ich mufste eine 
günstige Gelegenheit abwarten. Sie bot sich dar, und ich ergriff sie eifrigst 
Sie fand sich bei den Bauwerken zu dem Seiten -Canal aus der Garonne. 

CreUc*! Jounud L d. Bavkfiift Bd. la Hefli. [ 42 ] 
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86« Obgleich fest überzeugt, dafs die Anwendung des Betons jeu den 
Gewölben der zahlreichen Canalbrficken über den Tarn und die Garonne grofse 
Vortheile und Kosten -Ersparnisse gewähren könnte, sähe ich doch wohl ein, 
dafs ich hier für jetzt den Versuch noch nicht wünschen dürfe; ich hütte eine 
Zurückweisung, und dafs dann die Erfahrungen, die mir so sehr am Herzen 
lagen, auf unbestimmte Zeit verschoben wurden, zu fürchten gehabt Mein 
Vorschlag beschränkte sich also nur darauf, nach meiner Art eine der Brü(&en 
über den Canal auf einer Vidnalstrafse zu erbauen. 

Nach den festgestellten Entwürfen sollten die Brücken über den Ca- 
nal, auf den Strafsen und Seitenwegen, 28% F. lichte Öffnung und die flachen 
Brückenbogen 28} F. Halbmesser bekommen. Es sollte nur ein Sdiiffsugpfad 
(Leinenpfad) gemacht werden, und also die Mittellinie des Canals nicht in 
die Mittellinie der Bogenspannung treffen. Die Breite der Brücken sollte sich 
nach der Verschiedenheit der Bestimmung der Strafsen richten, in welchen die 
Brücken lägen. 

Nachdem ich die zu wünschende Veränderung dieses Frojects f&r eine 
Brücke näher erwogen hatte, schlug ich vor, dem Bogen dieser Brücke 2S\ F. 
Spannung und 38^ F. Halbmesser zu geben, die Mittellinie des Brückenbogens 
in die Mittellinie des Canals zu legen, und zwei Schiffzugpfade zu machen, 
zwischen welche der 22 F. 4 Zoll breite Canal hindurchginge. 

Dieser mein Vorschlag wurde dem Herrn Minister der öffentlichen Baue 
übergeben, der ihn dem Herrn Divisions -Inspector Baudre, welcher die Bau- 
werke am Canal zu leiten hatte, zum Gutachten zustellte. In den Erläuterungen 
meines Entwurfs hatte ich vorgeschlagen, die Brücke ganz aus Beton zu bauen ; 
auch das Gewölbe ; und zwar mit einzelnen wagerechten und senkrechten Schidi- 
ten aus Ziegeln. Der Herr Minister meldete mir, dafs mein Vorschlag berück-« 
sichtigt Worden sei , und wiefs mich an , mit Herrn Baudre darüber zu Rathe 
zu gehen und im Vereinigungsfall die Grundzüge meines Entwurfs gemein-* 
schafUich mit ihm festzustellen. In Folge meiner Berathungen mit diesem 
Staatsbeamten wurde dem Herrn Minister ein für das Project günstiger Be- 
richt erstattet ; mit einigen , auf die Ausführung sich beziehenden Bedingungen. 
Aber es war noch das Gutachten des General -Consäls der Brücken und Strafsen 
und die Genehmigung des Ministers nöthig, ehe man Hand ans Werk legen 
konnte. Um beide zu beschleunigen und die Einwürfe, welche noch etwa 
gemacht werden könnten, zu beantworten, entschlofii ich mich, nach Paris mich 
zu begeben« 
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Das General- Conseil beschfiftigte sich In seiner Sitznngp vom 10. Mftrx 
1840, zn welcher ich zugezogen wurde, mit meinem Vorschlage, und ich hatte 
verschiedene Fragen zu beantworten, sowohl Ober die verschiedenen Bauwerke, 
welche ich schon aus Beton ausgeführt hatte und fiber ihre Erfolge, als über 
die Mittel und das Verfahren, welche ich bei dieser Brüche anzuwenden ge- 
denke. [Es würde gewifs sehr nützlich sein, wenn die General- Conseils des 
Bauwesens in grofsen Staaten jedesmal bei gröfsern Bauwerken den Bau- 
meister, der die Ausführung an Ort und Stelle zu leiten haben wird, zu sich 
beriefen nnd, ehe sie entschieden, mit ihm gemeinschaftlich darüber zu Rathe 
gingen. Die Kosten der Reisen würden gewifs reichlich wieder einkommen. 
Es wfire dies noch besser, als wenn einzelne Mitglieder des Conseils sich zor 
Erwägung eines Bauplans an Ort nnd Stelle begeben; was gleichwohl vorher 
dennoch bei ihren gelegentlichen Reisen ebenfaUs nützlich wfire. Die örtlichen 
Besichtigungen durch einzelne Mitglieder scheinen nur insbesondere dazu an- 
gemessen, um zu sehen, ob die festgestellten Anordnungen befolgt werden, 
nnd befolgt worden sind ; aber vorher, über einen Bauplan, scheint es, urtheile 
besser die Gesammtheit eines Conseils, nach vorheriger Berathung mit den 
Ortlidien ausführenden Bau -Dirigenten D. H.] Nachdem ich alles so gut idi 
es vermochte beantwortet hatte, verlangte das Conseil die Weglassung der 
Ziegelschichten aus dem Betonmauerwerk. Diese Bedingung nahm ich an. Aber 
man verlangte auch noch, dafs auch die Einfassung der Stirnen des Gewölbes 
mit Ziegeln wegbleiben sollte, weil es, sagte man, zu wünschen sei, dafs das 
Gewölbe unverbunden mit irgend einem andern Mauerwerk aus Beton gemacht 
werde. Dieses schien mir einige Schwierigkeiten zu haben, deren ich weiter 
unten gedenken werde, und ich übernahm dafür keine Verantwortlichkeit. 

87« Am 24ten März 1840 genehmigte der Herr Minister meinen Enf- 
wnrf, und ich wurde ermfichtigt, unter folgenden Bedingungen die Canalbrücke 
zu erbauen. 

„1. Der Herr Lebrun hat sich nach den Vorschriften und Anweisungen 
^zu richten, welche der Ober -Ingenieur für die verschiedenen Theile der 
„Brücke imd ihre Maafse ihm geben wird, damit die Brücke mit denen, die 
,9 sonst für den Canal bestimmt sind, in Obereinstimmung komme. Die Brücke 
„soll in der Nfihe der Schleuse von la Vache bei Montech auf der von 
„dem Ober -Ingenieur, zu bestimmenden Stelle erbaut werden. (Spfiterer An-^ 
„Ordnung gemAfs ist sie bei Grisolles erbaut worden.) Sie soll 16 F. zwischen 
„den Stirnen breit und 38 F. 3 Zoll im Lichten weit werden. (Auf Begdiren 

[42»] 
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^des BOrgermeisters von GrisoUes ist sie 19 |F. l^Zdl zwischen den Stiraen 
^ breit gebant worden.) Der Kreisbogen soU 60 Grad haben, und xum Schifls- 
^%ug sollen zwei Pfade gemacht werden/' 

yj2. Das Gewölbe der Brücke soll ganz ans Beton sein; ohne wage- 
^rechte oder senkrechte Ziegelschichten. Herr Lebrun hat zn erwägen, ob es, 
^um den Versuch noch entschiedener zu machen, nicht angehe, die Einfas- 
„sung der Stirnen des Gewölbes, die er ans Ziegdn machen zu lassen ge- 
^ denkt, wegzulassen. Die Ecken der Widerlagen (cnlees) und die Einfassungen 
„und Geländer'' [Bahnt: das Wort stammt von dem deutschen Wort JBeAfi- 
ten. D.H.] „der Fufspfade auf der Brficke sollen aus Werkstücken von Sept- 
„fonds nach der dem Herrn Lebrun zu gebenden Vorschrift gemacht werden. 
„Es soll ihm übrigen; ganz überlassen werden, ob er die übrigen Theile der 
„Brüdce aus Beton, oder aus Ziegeln bauen lassen ^vilL Auch hat er die Wahl 
„für das Verfahren bei der Zubereitung und Verarbeitung des Betons. Die 
„Kosten werden, ohne Abzug, nach den Preisen berechnet werden, die nach 
„dem Verzdchnifs (devis) vom 25ten April 1S39, von welchem er Abschrift 
„erhalten wird, bei der Aus verdingung des Baues der Schleuse von la Vache 
„und der Brücken zwischen St. Rustice und MontQch zur Grundlage gedient 
„haben. Für das Wölbgerüst werden dem Herrn Lebrun die in seinem Auf- 
„satz vom 12ten October 1839 verlangten 160 Thlr. bezahlt werden. Die 
„Ziegel aus diesem Gerüst gehören ihm, nachdem das Gerüst abgetragen sein 
„wird, und er kann sie zu der Brücke anwenden; jedoch diejenigen, welche 
„nicht fest, oder welche zerbrochen sind, nicht außen in den Mauern.'* 

„3. Die Kosten werden ihm, so wie der Bau fortrückt, bezahlt werden; 
„mit Zurückhält von lOpr.C; und zwar bis die Mauern bis zum Anfange des 
„ Gewölbes gelangt sind. Dann aber erhält er keine weitere Abschlagszahlung 
„eher als nach der vorläufigen Abnahme des Baues, wdche 3 Monate nach 
„Eröffnung der Brücke erfolgen soll, insofern sich dann findet, dafs das Mauer- 
„werk des Gewölbes und in den übrigen Theilen der Brücke befriedigend 
„fest ist. Die neue Abschlagnngszahlung darf dann mcht die Hälfte der noch, 
„nach Abzug von 10 pr. C, zu zahlenden Kosten übersteigen." 

„4. Die schliefsliche Abnahme des Baues und die Bezahlung des Unter- 
„nehmers wird erfolgen, nachdem die Brücke ein Jahr lang znr Passage gedient 
„und sich während, dieser Zeit.ununterbrodien in gutem Zustande erhalten hat^* 

„5. Herr Lebrun stellt ein Pfand von 266Thhr. 20Sgr. in liegraden 
„ Gründen. " 
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^ 6» Er unterwirft sich anfserdem den oben gedachten, f flr die Schleuse 
^von la Yache und fOr die Brücken zwischen St. Ruslice und Montech fest- 
„gestellten Bedingungen und Bestimmungen, imter den fflr den gegenwärtigen 
„Fall festgesetzten Abweichungen/' 

„7. Die Yorausberechnung der Kosten soll sobald als möglich gemacht 
„werden; und zwar sowohl nach der Bauart des Herrn Lebrun, als nach der 
„früher für die Brücken bestimmten Art; jedoch so, dafs man für die letztere 
„Bauart, statt der Bekleidung der Widerlagen und Schälungsmauern mit Ziegeln, 
„wo es ohne Nachtheil angehen wird, auf berapptes Steinmauerwerk rechnet, 
„damit die Yerwaltung einen Yergleich der Kosten der beiden Bauarten erhalte."' 

Sobald mir die Genehmigung des Ministers bekannt geworden war und 
die nöthigen Formalitäten wegen der obigen Bedingungen erfüllt waren, eilte 
ich mit den Yorbereitungen zum Anfange der Ausführung; denn es kam mir 
insbesondere darauf an, die Mauern einige Zeit vor dem Eintritt des Frostes zu 
vollenden, indem die Erfahrung mich gelehrt hatte, dafs der Frost die Aufsen- 
Seite der Mauern beschädigen könne, wenn der Beton noch weich ist. 

Ich werde nun dieses Bauwerk im Einzelnen beschreiben; so wie die 
Yorkehrungen und das Yerfahren bei der Ausführung; was ohne Zweifel ffir 
ähnliche künftige Fälle nützlich sein wird. 

IL Werkslätle, und was dazu gehörte. 

88. In den ersten Tagen des Mai's 1840 machte ich mich bereit, 
den Bau zu beginnen, nachdem mir die Richtung der Strafse, welcher die 
Brücke dienen sollte, bezeichnet worden war. Die Fundamente wurden in 
der Gestalt und Gröfse, die der Plan vorschrieb, sofort ausgegraben. 

Die Yorraths- und Werkstelle war einige und sechzig Fufs von 
der Baustelle entfernt und befand sich auf einem noch nicht ausgegrabe- 
nen Theile des Canals. Der zur Bereitung des Betons vorbehaltene Thell 
der Werkstelle war 95 j- F. lang und 22 1 F. breit Rundherum wurde der 
zum Beton nöthige Sand und Kies aufgehäuft. An den beiden Enden des 
länglichen Yierecks hatte man Schuppen aus Pise erbaut: den einen für die 
Geräthe und zum Bureau, den andern fflr den aus den Öfen kommenden ge- 
brannten Kallu Neben dem letzteren Schuppen waren die gemauerten Be- 
hälter zum Löschen des Kalks. Jeder dieser Behälter fafete 97 G. F. Kalk, 
Der Raum zwischen den beiden Schuppen war 57^ F. lang und 22| F. breit, 
zur Bereitung des Betons mit Ziegeln gepflastert und mit einem Leinwand Jhi 
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bedeckt, tun den Knlk gegen den Regen nnd die Sonne ara schütsen. Ein 
neben den Behältern für die Bauzeit ausgegrabener Brunnen, mit einer Pompe, 
gab das Eum Löschen des Kalks und sonst nöthige Wasser. 

Die Gröfse der gepflasterten Tenne war nach der Betonmasse abge- 
messen, die man auf einmal zu bereiten haben würde. Sie gewährte Raom 
fOr 24 Arbeiter, die in 6 Gruppen, jede« zu 4 Arbeitern, yertheilt wurden. 
Jede Gruppe Arbeiter hatte zu ihrem Gebrauch 2 eiserne Kalkhauen, 4guls- 
eiserne St&mpfer, jeden S\ Pfund schwer, 1 Karst mit drei Spitzen, und meh- 
rere Schaufeln. Die Stoffe zum Beton wurden jeder Gruppe durch besondere 
Arbeiter zugeführt, welche ausschlielslich mit dem Zumessen des Kalks, Sandes 
und Kieses beschäftigt waren. 

Auf der Werkstätte befanden sich zugleich die nöthigen Bretter zur 
Einkistung der Mauern über der Erde, und Strohmatten zur Bedeckung des 
Betons in den verschiedenen Schichten. 

HL Beschreibung des Fortrückens der Arbeiten und der Vorkehrungen ' 

bei denselben. 

89. Die Fundamente waren am löten Juni 1840 ausgegraben und 
man schritt sofort zur Ausfüllung dieser Gruben mit Beton. Da sich die Seiten- 
flachen der Gruben sehr glatt und völlig lothrecht hatten graben lassen, so 
waren bis zu der Höhe der Schiffzugpfade keine Bretter zur Einkistung nöthig; 
Der Beton wurde von jungen Leuten in Kübeln (baquets) berbeigetragen und 
in die Gruben geworfen, und starke Männer massirten ihn mit hölzernen Stäm- 
pTem (battes en bois), damit die Masse durchweg fest und gleichförmig würde. 
Wenn zuweilen eine zu scharfe Sonne den Beton zu schnell trocknete, so be- 
deckte man die Stelle mit Strohmatten, die man durch Besprengen mit Wasser 
immer in gehörigem Maafse feucht erhielt. Gleiches geschah stets mit jeder 
vollendeten Schicht, sobald einige Zeit vergehen mufste, ehe man die folgende 
begann. Die Schichten wurden 13^ bis 15^ Zoll dick gemacht. 

Die Stirnmauern waren am 4ten Juli bis zur Höhe der Schiffzugpfade 
vollendet; uqd nun setzte man sofort die zu den Ecken bestimmten Werk- 
stücke. Hierauf fuhr man ohne Unterbrechung mit dem Betonmauerwerk in 
beiden Widerlagen zugleich fort; immer unter Beobachtung der vorhin beschrie- 
benen Vorkehrungen. Da aber jetzt die Mauern über die Erde emporstiegen, 
so mufsten sie zwischen Brettwänden gemacht werden. Man befestigte diesel- 
be|§fin Stiele, die in die Erde gegraben wurden, und zwischen diesen Brett- 
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winden wurde der Beton massirt, um ebene Flachen der Maaem zu erlangen. 
So wie eine Schiebt fertige war, worden die Bretter weggenommen und höher 
gerflckt. So fuhr man bis zum Gipfel der Widerlagen fort. Nach 12 Stunden 
hatte der Belon immer schon so viel Härte erlangt, dafs man die Bretter weg- 
nehmen konnte, ohne der Form der Mauern zu schaden. Am 20ten Juli wa- 
ren die beiden Widerlagen bis zum Anfange des Gewölbbogens gelangt und 
man führte sie hierauf ohne Unterbrechung weiter auf, bis zu der Höhe des 
Gipfels der innem Flache des Gewölbes. 

Ehe das Wölbgeräst gesetzt werden konnte, mufste man abwarten, bis 
der Beton in den Widerlagen hinreichend erhärtet war. In dieser Zwischen- 
zeit arbeitete man an den Banketmauem der SchifTzugpfade; von welchen nur 
zu bemerken ist, dafs sie ebenfalls aus Beton gemacht, nach dem Canal zu 
jedoch mit Ziegeln bekleidet wurden; wegen der etwaigen Beschädigungen 
durch die Schiffahrt. 

r 

Am lOten August wurde das Wölbgerflst angefangen, und am 17 ton 
August war es vollendet. Das Gerüst hatte in noch weniger . als 7 Tagen 
gemacht werden können, aber dieser erste Versuch erforderte einige Zeit und 
Aufmerksamkeit mehr, weil die Arbeiter mit dieser Art von Wölbgerüsten 
noch unbekannt waren und keine Übung darin hatten. Ich werde die Con- 
struction des Gerüstes und die Wieder- Abtragung desselben in einem beson-- 
dem Abschnitt beschreiben. 

Nachdem das Gerüst fertig war, machte man die Sümen des Gewölbes^ 
und dann brachto man den Beton zwischen diese beide Stirnen in das Gewölbe«^ 
Dieses Gufsmauerwerk wurde am 26ten August angefangen und am 5ten Sep- 
tember vollendet 

Sobald das Betongewölbe fertig war, baute man die noch übrigen Theile 
der Brücke. Auf das Gewölbe liefs ich durchweg eine 3|< Zoll dicke Decke 
von Mörtel legen, und darüber eine Schicht fester lehmiger Erde, die man 
bestandig feucht erhielt, damit der Mörtel frisch bliebe. 

90. Ehe ich weiter gehe, will ich das Nöthige über die Bereitung 
des Betons sagen. 

Wie man weifs, und wie ich schon erinnert habe, hftigt die Tang^ 
lichkeit. des Betons von der Wasserfestigkeit des Kalks ab. Man kann es^ 
nicht oft genug Wiederholen, dafs aus reinem fetten Kalk kein, auch nur eim- 
germafsen tauglicher Beton sich machen lafst; wie man ihn auch löschen und 
sonst damit verfahren möge. Der Kalk, wekdur hier zu dieser Brücke ge- 



326 iO. Lebrun s über die Kumt mt Bdton zu hmnau $. 90. 

nommen wurde, kam von Labourgade und Bourret In dem Ficolschen Ver- 
zeichnif9 ist dieser Kalk als mäfsig wasserfest bezeichnet Er enthalt 15pr.C. 
Thon, und der gebrannte Kalk gedeiht bdm Löschen um 40 bis 50 pr. C. 

Der Sand kam aus einer Grube, welche auch zuweilen die Kiesel lie- 
ferte. Diese StoiFe waren von sehr guter Art und so rein von fremdartigen 
Bestandtheilen, als kfimen sie aus einem Flusse. 

Beim Löschen des Kalks verfuhr man so, wie ich es im ersten Theile 
beschrieben habe. Es geschah in zwei mit einander in Verbindung stehenden, 
neben einander befindlichen Behältern zur Seite des Kalkschuppens. Der eine 
der Behälter wurde erst bis zu seiner halben Höhe mit Wasser gefällt. In 
das Wasser that man so viel gebrannten Kalk (den man gleichförmig aus--s 
breitete) als das Wasser noch gerade bedecken konnte. Darauf liefs man den 
Kalk sich selbst löschen, ohne ihn umzurfthren. Blofs wenn hie und da Kalk aus 
dem Wasser hervorkam, durchstach man ihn mit einem Stabe, um das Was- 
ser überall dahin zu leiten, wo der Kalk trocken war. Sobald das Sieden 
des Kalks aufgehört hatte, welches 2 oder 3 Stunden nach der Eintauchung er- 
folgte, durchknetete man den Kalk stark mit der Kalkhaue; um den Teig flberall 
gleichförmig zu machen. Andere Kalkarten brauchen mehr Zeit zum Löschen. 
Es g^ebt deren, die erst nach 6 bis 8 Stunden vollständig gelöscht sind. Nun 
Uefs man den Kalkteig bis 12 Stunden nach der Löschung ruhen, ehe man ihn 
verbrauchte. Man sieht hier, weshalb zwei Bebälter nöthig waren. Es wurde 
abwechselnd in dem einen und in dem andern Kalk gelöscht, und es blieb 
stets die nöthige Zwischenzeit, während es niemals an gelöschtem Kalk fehlte. 

Der Beton wurde aus 1 Theil Kalkteig 1^ Theilen Sand und 2\ Theilen 
Kiesel zusammengesetzt. 

Ich habe gesagt, dafs die Bestandtheile des Betons den verschiedenen 
Arbeiter -Gruppen durch andere Leute zugebracht wurden, die blofs die Be- 
standtheile zuzumessen halten. Der Kalk wurde, nachdem er niedergelegt 
war, sofort durchknetet, gestampft und mittels der Stampfer und Kalkhauen 
wieder weich gemacht; und zwar ohne Wasser zuzuthun. Es ist zu wie- 
derholen, dafs der Kalkteig mittels dieses Durchknetens, selbst nach 48 Stun- 
den noch, wieder weich wurd, weil das darin gebundene Wasser wieder zum 
Vorschein kommt. Die Zubringer schütteten jeder Gruppe 1^ Kisten voll Sand 
zu, den man mit dem Kalk mengte, um den Mörtel zn machen. Das Durchmen- 
gen geschah mittds Stampfer und Kalkschlägel mit den Händen, und immer ohne 
Wasser zuzuschütten; blofs wenn etwa der Sand zu trocken war, feuchtete 
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man ihn einige Augenblicke yor dem Verbrauch mit Wasser an. Sobald der 
Mörtel fertig war, verband man ihn nach und nach mit den Kieseln, so lange 
bis die 2| Kisten voll Kiesel zum Beton vollständig zugemengt waren. Dieses 
geschah vermittels der Stfimpfer; und mit den dreispitzigen Karsten knetete 
man die Masse, indem man sie nach allen Seiten wendete. Das Kennzeichen 
der Vollendung der Mengung war, wenn alle Kiesel vom Mörtel umhüllt sich 
zeigten. Der so bereitete Beton wurde nun in einen Haufen gebracht, von 
welchem die jungen Arbeiter ihn nach der Baustelle trugen, wo man ihn von 
neuem stampfte und massirte. Die Verhältnisse der Bestandtheile wurden immer 
genau beobachtet, und die Bereitung des Betons geschah unter steter Aufsicht . 
auf eine regehnSfsige und befriedigende Weise. 

Wie so eben beschrieben, wurde der Beton zu den Mauern der Brücke 
gemacht. Zu dem Gewölbe liefs ich aber einen Theil Cement von Cahors 
zusetzen, damit die Masse schneller binden möchte. Dieses war nöthig, weil 
die Brücke so schnell als möglich der Passage eröffnet werden sollte. Der 
Zusatz von Cement wSre an sich selbst nicht nothwendig gewesen; aber man 
hatte dann mehr Zeit haben müssen. 

91. Ich habe während des Baues das Binden des Betons, seine Gleich- 
förmigkeit und die Ergiebigkeit (rendement) der Bestandtheile des Betons zu 
beobachten gesucht. 

Nach 3 bis 4 Tagen hatte der Beton schon ziemlich stark gebunden, und 
im Innern der Mauern war kein leerer Raum mehr; die Kiesel waren voll- 
ständig von dem Mörtel umhüllt; was denn zeigte, dafs die Verhältnisse der 
Bestandtheile die richtigen waren. Diese Ermittelungen wurden am Beton 
in kleinen Kasten gemacht, die man theils unter die Erde gebracht, theils 
nn freier Luft hingestellt hatte; so wie vermittels Sondirungen des Innern 
der Mauern. 

Die Ergiebigkeit der Bestandtheile betreffend, so erhielt man aus 1 Kübel 
voll Kalkteig und \\ Kübel voll Sand nach der Mengnng 1^ Kübel voll Mör- 
tel ; so dafs also W Kübel voll in die leeren Räume getreten waren. Diese 
1^ Kübel von Mörtel, mit 2^ Kübel voll Kiesel gemengt, gaben 3^ Kübel 
voll Biton; so dafs wiederum ^ Kübel voU Masse eingedrückt wurde, mithin 
zusammen l^V Kübel voll auf die leeren Räume kamen. Es gaben also 5 Maab 
Bestandtheile 3,9 Maafs Beton, und endlieh, nach dem Stampfen und Massiren 
des Betons in den Mauern, 3,75Maars Mauerwerk. 

CreUe*! Joanud f . d. Baukmi Bd. 10. Heilt. [ 43 ] 
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Nach einer andern Beobachtung gaben ^ Cubikmeter gelöschter Kalk- 
teig 2Cab. M. Sand und l^Cub. M. Kiesel, also zusammen 2|Cub. M., ver- 
mauert i-^ff Cub. M. Gufsmauerwerk. 

Nach diesen Erfahrungen gehören zu 100 Cubikfufs Mauerwerk 26 C. F. 
Kalkteig, 39 C. F. Sand und 65 C. F. Kiesel; was mit den Angaben im ersten 
Theil und denen verschiedener Baumeister flbereinstimmt. 

92. Den verschiedenen Arbeitergruppen darf nicht zu viel Kalk, Sand 
und Kiesel zugetragen werden. Die Kübel, deren man zum Zumessen sich 
bediente, hatten 19|Zoll im mittleren Durchmesser, 1 6^ Zoll innere Höhe, und 
enthielten also 2,62 C. F. Jede Arbeitorgruppe hatte also 13,1 C. F. Masse 
zu verarbeiten, welche nach der Bereitung 10,8 C F. Beton gab. 

Ich habe gesagt, weshalb ich dem Beton zum Gewölbe einigen Ce- 
ment von Gabors zusetzen zu mfissen glaubte. Dieser Gement wurde hin- 
zugelhan, -so wie der Mörtel fertig war. Derselbe mufste aber, durch 
Wasser zum Kalk gethan, etwas weich gemacht werden, weil sich ohne das 
der Gement mit dem Mörtel nicht verbinden liefs. Nachdem der Mörtel hin- 
reichend durchknetet war, setzte man den Gement in Pulverform zu, und mengte 
nun die Masse schnell, bis zur vollständigen Verbindung. Unmittelbar darauf 
thal man die Kiesel Iiinzu und verfuhr weiter wie bei dem gewöhnlichen Beton. 
Zu jedem Satz Beton von 10,8 Gub. F. kamen 0,64 Cub. F. oder 6 pr. G. Gement. 

Die Brücke zu Grisolles ist in der ungünstigsten Jahreszeit för wasser- 
feste Mörtel gebaut worden. Denn die Mauern wurden in den beiden keifse- 
sten 3[onateu Juli und August aufgeführt, und, wie bekannt, ist zu schnelles 
Trocknen dieser Art von Mörteln besonders nachtheilig. 3Ian suchte sich gegen 
einen ungünstigen Erfolg dadurch zu schützen, dafs man die Zubereitungsstelle 
mit einem Leinwanddach und die Betonschichten mit Strohmatten bedeckte, die 
den Tag über mehremal angefeuchtet wurden. 

IV. Von der Verfertigung und Wiederabi ragung des Wölbgerüstes. 

03. Man hatte bei der neuen Bauart der Brücke von Grisolles die 
zweifache Absicht, Mauern und Gewölbe aus Beton und zugleich eine neue 
Art von Wölbgerüst aus THegeln zu versudien. Nachdem ich die Gonstruction 
der Mauern und Gewölbe beschrieben habe, bleibt mir noch übrig, auch das 
Gerüst zu beschreiben. 

Dasselbe bestand aus vier übereinander gelegten Schichten Ziegel oder 
FÜesQu (cloisons); theils in Gips, theils in Gement vermauert. Diese Schich<- 
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ten slfltzten sich mit ihren Anfangen auf ein 11^ Zoll hohes und 9 Zoll aus 
der Innern Flfiche der Widerlagen herausgekragtes Ziegelmauerwerk. Die 
obem Ziegel dieses Mauerwerks waren nach der Riclitung des Bogenhalb- 
messers behauen, und darauf stemmten sich die Fliesen in dem Wölbgerfist; 
wie alles dieses Figur 6. auf Taf. X. zeigt. 

Es wöre eigentlich überflüssig, schon hier zu beschreiben, auf welche 
Weise man dieses steinerne WölbgerQst baute, da der nächste Abschnitt näher 
und im Allgemeinen angeben wird, wie solche Gerüste zu bauen sein wür- 
den: indessen kann ich schon hier Einiges darüber nicht umgehen; sollte ich 
es auch später wiederholen müssen. 

Die zu dem Gewölbe bestimmten Ziegel waren von fester Art, gut 
gebrannt und von ganz gleicher Gröfse. Sie waren 15j Zoll lang, 7f Zoll 
breit und 2^ Zoll dick. Zu einer Quadratruthe in jeder einzelnen Scliicht 
waren 170 Stück, also in allen vier Schichten 680 Stück nöthig. Die vier 
Schichten waren, mit Inbegriff des Gipses und Cements in den Fugen, zu- 
sammen 9j- Zoll dick. 

Auf einer Tenne wurden die Bogen des Gerüstes beschrieben, wie 
wenn man ein hölzernes Gerüst hätte machen wollen. Der Halbmesselr der 
aus doppelten Brettern zusammengenagelten Bogen, auf welche die unterste 
der vier Fliesenschichten zu setzen war, und nach welcher sich dann die 
Arbeiter weiter richteten, war um die Dicke der vier Schichten kleiner an-^ 
zunehmen, als der Halbmesser des Gewölbes sein sollte. 

Zu dem 19 Fufs 1^ Zoll breiten Gewölbe setzte man drei hölzerne 
Bogen; also dieselben etwa 9^ F. auseinander. Für breitere Gewölbe kann 
man sie 12^ bis 16 F. von einander entfernen; denn die hölzernen Bogen 
haben nichts weiter zu tragen, als die ersten Ziegel der untern Schicht. 
Man liefs die drei hölzernen Bogen auf die oben gedachten ausgekragten 
Ziegelschichten sich stemmen und unterstützte sie gegen die Mitte hin durch 
leichte Ständer und Streben, damit sie sich während der Verfertigung des stei- 
nernen Gerüstes nicht senken könnten. Die drei Bogen wurden durch Schwer- 
ter oder Holme, welche zugleich den Maurern als Richtscheite dienten, mit 
einander verbunden, um sie in senkrechter Stellung zu erhalteu. 

Nachdem die hölzernen Bogen gesetzt waren, begannen die Maurer 
die Verfertigung der ersten Schicht des steinernen Gerüsts an beiden Wider- 
lagen des Gewölbes zugleich; und zwar auf 3 Ziegel oder 3 F. 10 Zoll Länge, 
und setzten dieselbe in dieser Breite bis zum Gipfel fort. Nachdem einer 

[43»] 
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dieser Streifen geschlossen war, hatten die hölzernen Bogen nichts mehr so 

tragen. Bis dahin wurden sie nur von einzelnen Ziegeln belastet. So wie 

die Streifen geschlossen waren, war alle Schwierigkeit bei der Verfertigung 

des steinernen Gerüstes, wenn es überhaupt eine solche gab, überwunden, 

und man hatte nur noch mit der Schicht, in der Richtung, welche die schon 

fertigen Bogenschicbten bezeichneten, fortzufahren und die Ziegel für den 

Rest an die schon gelegten anzusetzen. Um das Verfahren deutlich z^ fassen, 

mufs man den folgenden Abschnitt und die Zeichnungen auf Tafel XI. nachsehn. 

Nachdem die erste Schiebt des steinernen Gerüstes fertig war, hatten 

es die Maurer mit der zweiten leicht; sie hatten zu derselben nur die Ziegel 

auf die erste Schicht in Gips aufzupflastem ; und zwar so, dafs die Ziegel der 

zweiten Schicht überall die Fugen der ersten Schicht deckten. Dieses ging, 

wie leicht zu sehen, mit der gröfsten Leichtigkeit von Statten. Die untere 

Schicht, obgleich nur einfach, war schon stark genug, um die Arbeiter und 

die Materialen zu der zweiten Schicht zu tragen. Bei dieser verfuhr man 

wieder, wie bei der ersten. Man brachte erst einzelne Streifen zum Schlufs, 

ehe man in der Breite weiter fortrückte. 

Auch die dritte und die vierte Schicht wurde wie die zweite gemacht; 
jedesmal so, dafs die obern Ziegel die Fugen der untern deckten; aber 
statt in Gips mauerte man sie in Mörtel aus Cement oder sehr wasserfestem 
Kalk, damit die Feuchtigkeit des Betons nicht dem Gipse schaden möchte. 

Nachdem die vier Schichten des Wölbgerüsles gemacht waren, liefs 
ich sie ganz mit einer 1 ^ Zoll dicken Schicht fester thoniger Erde bedecken^ 
um auf derselben genau die Gestalt des Gewölbes nach einer Chablone formen 
zu können; und als diese Schicht völlig trocken wal*, schritt man zur Ver- 
fertigung des Gewölbes selbst. Die Lehmschicht hatte nicht allein den Zwecke 
das Gewölbe darauf genau zu formen, sondern audi, zu verhindern, dafs der 
Beton sich mit den Ziegeln der obern Schicht des Wölbgerüstes verbinde. 

Schon oben habe ich gesagt, dafs das Wölbgerfist zu machen 7 Tage 
Zeit nöthig waren» Es wurde von 4 Maurern, denen die nöthigen Handlanger 
die Materialien zutrugen, aufgeführt. Fast unmittelbar nach Vollendung des 
Gerüsts begann man das Gewölbe, dessen Mauerwerk am 5ten September 1840 
fertig wurde. 

94. Ehe man das Wölbgerüst wiedar abtragen konnte, mufste man 
abwarten, bis der Beton hinreichend gebunden hatte. Das Abtragen des Ge^ 
rüstes wurde erst 4| Monat nach der Vollendung des Gewölbes, am 20ten 
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Januar 1841 begonnen. Als es abgetragen war, zeigte sich die innere Flficbe 
des Gewölbes sehr g^tt und ohne Streifen und Risse. 

Das Wegnehmen des Gerüste» geschah ohne Schwierigkeit; und zwar anf 
folgende Weise. Einige Arbeiter, die auf einem leichten Geräst standen, zerschlu-' 
gen erst einen Ziegel im Gipfel, und nahmen darauf vermittels einer Brechstange 
allmäli^ die folgenden Ziegel, einen um dem andern heraus; welche Ziegel nun 
von den Handlangem fortgetragen wurden. Das Abtragen des Gerüstes geschah 
in der des Aufbaues entgegengesetzten Ordnung. Man nahm es streifenweis, 
je zu 3 F. breit, weg ; und zwar stets vom Gipfel gleichzeitig zu beiden Seiten 
nach dem Fufse des Gewölbes hin. Es wfire vielleicht gefährlich gewesen, 
erst alle Ziegel im Gipfel zugleich zu lösen. Die Theile an deii Seiten hStten 
sich in grofsen Tafeln ablösen und UnfflUe verursachen können; auch wären 
die herunterfallenden Ziegel wahrscheinlich zerbrochen. So wie man verfuhr, 
blieben fast alle Ziegel ganz; denn sie löseten sich aus dem Gips sehr leicht. 
Nachdem die erste Schicht abgetragen war, nahm man auf dieselbe Weise die 
zweite weg, die ebenfalls in Gips gemauert war. Aber als man an die dritte, 
so wie an die vierte Schicht kam, die in Cement gemauert waren, war es 
sehr schwer^ die Ziegel abzulösen; denn sie waren durch den Cement sehr 
fest miteinander verbunden. Sie liefsen sich nicht ablösen, ohne sie fast 
einen um den andern zu zerbrechen. Deshalb schritt ich zu einem mdem 
Mittel. Ich liefs die Ziegel an dem Fufs der Schichten an beiden Widerlagen 
zerschlagen ; worauf beide Schichten auf einmal herunterfielen. So erhielt man 
viele Ziegel, die man sonst hätte zerschlagen mflssen, unzerbrochen. 

95. Es waren in allem zu dem Wölbgerflst etwa 3870 Ziegel nöüiig 
gewesen; auf 5-^ Quadratruthen Gewölbe, zu 680 Stück. Davon wurden 2050 
unzerbrochen erhalten und konnten wieder zu den Mauern verbraucht wer- 
den. Die zerbrochenen Stücke wurden zum Beton verbraucht; und so wurde 
Alle» benutzt. 

Wenn man von den 3870 Ziegeln die 2050 benutzbar gebliebenen 
abzieht, so sind es 1820 Ziegel, die bei dem Wölbgerüst verloren gingen. 
Diese Ziegel kosteten 3 Thlr. 2 Sgr. das Hundert, also . 55 TUr. 24^ Sgr. 

Der Arbeitslohn betrug: 

Für 21 Tage Maurer- Arbeit, zu 24 Sgp.,. . . 21 - 18 - 

- 21 Tage Arbeil starker Männer, m 9| Sgr., 6 - 21| - 

- 28 Tage Arbeit junger Leute, zu 6 Sgr. y . 5 - 18 -^ 

Bis hierher 89 Thlr. 22 Sgr. 
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Bis hierher 89 Thlr. 22Sgr. 

Zu den beiden untern Schichten waren 34 Ctr. Gips 
nöthig, etwa 3 Ctr. zu jeder Quadratruthe einer einzelnen 
Schicht, thul, zu 24jSgr. der Centner, 28 - — - 

Zu den beiden obern Schichten waren 97 Cub. F. 
Cement nöthig, zu etwa lOSgr., thut 32 - — - 

Die hölzernen Bogen kosteten 14 - 20 - 

Das Abtragen des WöIbgerOstes kostete .... 15 - 14 - 

Thut zusammen 179 Thlr. 26 Sgr. 

Die Oberflache des Gewölbes betrug 822 Q. F. : also kostete der Quadrat- 
fufs 6 Sgr. 7 Pf. Aber man mufs noch den Werth der hölzernen Bogen und 
der zum Beton benutzten ZiegelslQcke anschlagen. Dann können die Kosten 
nur zu 160 Thlr. gerechnet werden. Fflr 192 Thlr. hatte ich das Gerüst zu 
bauen flbemommen. Ein hölzernes Wölbgerflst würde 640 Thlr. gekostet haben : 
\^ie es sich aus den Berechnungen der Kosten der Gerüste zu den übrigen 
Canalbrücken ergiebt. Es war also das steinerne Wölbgerüst bei weitem 
wohlfeiler; und es würde noch weniger gekostet haben, wenn die Arbeiter 
schon mehr Übung in der Verfertigung solcher Art von Gerüsten gehabt hätten. 

96. Unmittelbar nachdem das Wölbgerüst abgetragen war, schritt man 
zu den noch übrigen Arbeiten an der Brücke, wfihrend man auch die An- 
fahrten machte. Hau setzte auf die beiden Gewölbstirnen die Werkstücke, 
welche die Fufspfade der Brücke tragen und in welche das eiserne Gelfinder 
befestigt werden sollte. Auf die Übermaurung des Gewölbes legte man eine 
Schicht sehr fester und angefeuchteter lehmiger Erde, um den Mörtel feucht zu 
erhalten. Darauf wurde die Aufschüttung auf die Brfl<^e beendigt; man pflasterte 
die Wasserrinnen und machte die Kiesbahn auf der Brücke und den Anfahrten. 

Als dieses geschehen war, wurde die Brücke in den ersten Tagen des 
April 1841 der Passage eröffnet, und seitdem sind zahlreiche, schwer bela- 
dene Wagen über die Brücke gefahren. Sie hat bis jetzt nicht im gering- 
sten gelitten. 

97. ' Die Erfahrung bat Mer gezeigt , dafs , wie ich es schon oben 
sagte, der Frost den Beton durchaus nicht angreift, wenn die Mauern nur in 
passender Jahreszeit gemacht werden. Das Gewölbe war in den ersten Tagen 
des Septembers 1840 voOendet worden. Das Wölbgerflst war am 20ten 
Januar 1841 weggenommen und also nun Alles der Luft ganz blofsgestellt 
worden. Am 14ten December 1840 kündigte sich starker Frost an; 
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Am löten December seigte das Thermometer 3 Grad unter Null, 
-16--- .----5« -^ 

.18--- -----3- -. 

-19--- «--.-1- -- 

Vom 25 tm Januar 1841 an hatte man mehrere Tage hindurch 1 bis 5 
Grad unter Null. 

Am 2ten Februar zeigte das Thermometer 3 Grad unter Null, 
-3.-- -- -.-5- -- 

-4--- -- ---3. -- 

Endlich am 5ten Januar 1842 zeigte das Thermometer 5 Grad unter Null, 
Am 6-- - -- ---5J^- 

-7-- - .- .--.6- 

-8-- - -- ---7i- 

.9-- - -- ..-12- 

-10-- - -- ..-8- 

-11.- . .. .--4- 

Hehrere Tage nachher noch - . - . 2 bis 3 Grad. 
[Wenn auch, wie wahrscheinlich, hier hundertheilige Grade gemeint sind, be- 
tragt die stärkste Kälte von 12 Grad doch 9| Grad Reaumur. D. H.] 

Der starke Frost des vorigen Winters hat vielen Schaden gethan. In 
den Werkstatten des Canalbaues hat er eine Menge Werkstücke zersprengt; 
so wie die Fugen von Ziegelmauem beschädigt, in welchen der Mörtel noch 
nicht trocken genug war. Die Mauern der Brücke von Grisolles dagegen 
haben durch die starken Fröste der beiden vorigen Winter gar nicht gelitten ; 
und jetzt, nachdem der Beton seine volle Härte erlangt hat, wird ihm auch 
der allerstärkste Frost nicht mehr schaden können. Hiergegen ist kein Zweifel, 
weil die Erfahrung es bewiesen hat Ich habe hier oben die Temperatur -Maafse 
der Atmosphäre nach der Vollendung der Brücke ausführlich angegeben, damit 
der Leser vollständig die bei diesem Bau erlangten Resultate übersehen könne. 

AquOduct unter der Anfahrt der Brücke von Grisolles. 

98. Für den Nebengraben des Canals war wegen der Anfahrten der 
Brücke ein Aquäduct von 57^ F. lang, 8 F. im Lichten breit und 6 F. 4 Zoll 
hoch nöUiig. Dieser Aquäduct, nebst, seinem halbkreisf&rmigen Gewölbe, sollte 
ebenfalls aus Beton gebaut werden ; Uofs die Stirnen aus' Ziegelmauerweric. 
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Da der AquAdact ganz in gewachsener Erde zu bauen war, so Kefs 
leb die Erde so ausgraben, dafs die Erdflichen selbst zur Formung der Hauern 
und des Gewölbes dienten. Es durften zu dem Ende nur die Fliehen gegen 
die innere Seite der Mauern und des Gewölbes recht glatt gemacht werden. 
Dann warf man den Beton hinein, wie in eine Einkistung. So ist es auch 
geschehen, und der Aquftduct ist auf die Weise gebaut, wie es Fig. 1. 2. 
und 3. auf der 9ten Tafel, und zwar beispielweise, zeigen; für unterirdische 
Mauern und Gewölbe von beliebiger Gröfse, also auch hier fflr den Aquiduct 
passend. Fig. 4. zeigt den Bau , nachdem die Ausgrabung gemacht und das 
Gewölbe Yorgeformt ist ; Fig. 2. in dem Augenblick, wo die Gruben mit Beton 
gefüllt sind und das Gewölbe angefangen ist; Fig. 3. zeigt den vollendeten 
Bau, an der einen Seite im Durchschnitt, an der andern im Aufrifs. Die 
Erde, welche zur Einkistung der innem Seite der Mauern und des Gewölbes 
diente, ist hier schon weggenommen. 

Der Mörtel zum Aquflduct wurde eben so zubereitet, wie der zu der 
Brficke. Auch wurde er auf ganz gleiche Weise vermauert, so dafs keine 
neue Beschreibung von beiden nöthig ist. Der AquAduct wurde am lOten 
August 1841 angefangen und am 5ten Septbr. vollendet Auf das Gewölbe 
schflttete man, unmittelbar danach, 8 F. hoch Erde; wie es zu der Anfahrt 
nöthig war. Die wfihrend der Verfertigung des Aquiducts unterbrochene Passage 
wurde sofort wieder eröffnet und ist seitdem nicht weiter unterbrochen wor- 
den. Zwei Monate nach Vollendung der Mauern schaffte man die Erde aus 
dem Aquflduct heraus. Die entblöfsten Mauern zeigten sich glatt und ohne 
Streifen; wie sie es auch noch jetzt nach 18 Monaten sind. 

[Das Civil -Engineer and Architects- Journal hat in seinem Juliheft 1843 
eine durch den Civil -Ingenieur Etlwood Morris verfertigte englische Über- 
setzung einer kurzen Beschreibung der Brficke zu Grisolles aus dem ^Bulletin 
de la societe d'encouragement pour Tindastrie nationale, JuK 1842.'* auf- 
genommen. Die Herausgeber des Joumab machen dazu folgende Rand^ 
bemerkung. 

„Der französische Beton ist beinahe das Nemliche, was das englische 
y, Concrete ist. Blofs in der Zubereitung ist einiger Unterschied. Der Beton 
„i^ ein Gemenge von Kalk, Sand und kleinen Steinen oder Steinbrocken, 
„welche nach einander zusammengemengt werden; die kleinen Steine zuletzt: 
„ Das Concrete dagegen wird gewöhnlich aus Kalk nnd Kies zusammengemengt, 
„deren letzterer schon selbst den Sand und die kleinen Steine in dem rechten 
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^Verhültnifs enthalt. Man thut das nöthige Wasser hinza, und der kOnstUche 
9 Stein, welchen man erzielt, ist in beiden Fällen der nemliche/' 

^Man hat aus Beton oder Concreto Futtermauern und dergleichen ge- 
^baut, und, wie der Ingenieur- General Pn^/iej^ in seiner vortrefflichen Schrift 
^flber die Kalkcemente berichtet, auch eine Casemate bei Woolwich, deren 
Gewölbe 18 F. (Engl.) spannte, 5 F. hoch und 6 F. im Gipfel dick war. 
Diese Casemate setzte man dem Feuer 24pfandiger Canonen und ISzöUiger 
Bomben , geladen 200 Pfd. schwer, aus. Das Mauerwerk widerstand beiden, 
^und wurde, gegen die Erwartung, von den Bomben noch weniger beschädigt, 
„als von den Canonenkugel. '' 

„Es ist indessen zu bemerken, dafs man, da die Molen zu Woolwich 
„und Chatham die Wirkung der Ebbe und Flut nicAl aushielten, und ein an- 
„derer Seedanmi zu Brighton, wie General Paslejf erzählt, durch Holzwerk 
gedeckt werden mufste, um ihn gegen das Wasser in Masse zu schützen, 
bei der Anwendung des Betons zu Bauwerken innerhalb der rechten und 
„angemess,enen Grenzen bleiben mufs.^^ Wenn in diesen Fällen auch wirk- 
lich das Mißlingen der Seedämme nicht etwa an der Construcüon lag, so 
bleibt doch, wenn sich sonst der Beton, besonders auch noch in kalten Climaten, 
bewährt, und überall ohne grofse Kosten hergestellt werden kann, für den- 
selben ein sehr weites Feld, wo er von grofsem Nutzen sein kann. D. H.] 

Dritter Abschnitt. 

Ausführliche BeschreibuDg einer neaen Art von Wölbgerüsten für 
Gewölbe aus Mauerwerk, und besonders aus Beton. 

9d. Insbesondere für Gewölbe aus Beton suchte ich eine Art von 
Wölbgerüslen zu ermitteln, welche gewisse Mängel der gewöhnlichen hölzer- 
nen Gerüste nicht haben möchten. Diese letztem biegen sich, wie jeder Bau- 
meister weifs, freilich nur wenig, unter der Last; sie heben sich in die Höhe, 
wenn sie am Fufse belastet werden, und senken sich wieder, nachdem die 
Belastung bis zum Gipfel gelangt ist. Dieses Nachgeben der Hölzer, wenn 
es auch für Gewölbe aus Steinen oder Ziegeln nicht eben sehr nachtheilig 
ist, würde für Gewölbe aus Beton sehr schädlich sein, weil durch die ver- 
schiedenen Veränderungen der Form des Gerüstes der Zusammenhang und 
die Festigkeit der Bdtonmasse leiden würde. Sodann müssen auch die Gerüste 
unter Gewölben aus Beton viel länger stehen bleiben, als unter Steingewölben, 

CreUe^s Jonmil f. d. BankiMt Bd. 19. Heft 4. [ 44 ] 
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damit der Beton Zeit bekomme, zu erhärten; und da können dann die höl- 
zernen Gerüste leicht der Schiffahrt hinderlich sein, oder auch von unvor- 
hergesehenen Fluten leicht fortgerissen werden , wenn etwa der Strom schwim- 
mende Körper vor das Zimmerwerk treibt, die den Wasserlauf hemmen und 
seine Wirkung zu sehr verstärken. Endlich kam es auch darauf an, ein Ge- 
rüst zu finden, welches wohlfeiler sei, als die gewöhnlichen aus Holz, die 
viel kosten; besonders da, wo das Zimmerholz selten und theuer ist. 

100. Das Wölbgerüst, dessen ich mich bei der Brücke zu Grisolles 
bedient habe, erfüllt alle Bedingungen. Es verändert seine Form nicht, weder 
wahrend, noch nach der Verfertigung des Gewölbes: es hindert auf keine 
Weise die Schiffahrt und den Durchflufs des Wassers, selbst nicht bei den 
gröfslen Fluten, und man spart dadurch Viel gegen die Kosten der hölzernen 
Gerüste, selbst bis zu 75 pr. C. 

Da mir die Yortheile dieser Erfindung durch die Königliche Ordonnanz 
vom 9ten Septbr. 1840 zugesichert sind , so will ich noch in einige Details des 
Gegenstandes eingehen und die Art und Form der dazu nöthigen Materialien, 
so wie das Verfahren bei der Verfertigung dieser Art Gerüste beschreiben. 

101. Im Wesentlichen besteht die Veränderung der gewöhnlichen Con- 
struction der Gerüste darin, dafs man die Hölzer durch mehrere Schichten 
platt gesetzter Ziegel ersetzt, die sich auf Mauerwerk stemmen, welches aus 
den Widerlagen herausgekragt^ ist. Die Schichten Ziegel werden theils in 
Gips, theils in Cement vermauert. 

Ich weifs wohl, dafs Gewölbe aus platt gelegten Ziegeln nichts Neues 
sind. Seit undenklichen Zeiten hat man sie in Klöstern , Kirchen u. s. w. ge- 
macht. Aber wenn die Erfindung nicht neu ist: wozu denn ein Erfindungs- 
patent, wird man vielleicht sagen? Das Patent wäre allerdings unnütz, wenn 
hier eine bekannte Sache blofs von neuem wieder vorgebracht würde: aber 
dem ist nicht also. Es kommt hier auf eine Anwendimg schon bekannter 
Verfahren an, um neue und noch unbekannte Resultate zu erzielen. Sind 
gleich Gewölbe aus platt gesetzten Ziegeln etwas Bekanntes, so ist doch noch 
Niemand, so viel mir bewufst, auf den Gedanken gekommen, sie zu Wölb'- 
gerüalen anzuwenden. Diese Anwendung ist also neu, und bis jetzt noch 
nicht versuchL Ich mache diese Bemerkung für Diejenigen, welche etwa ver- 
sucht sein möchten, ^ie Gültigkeit meines Erfindongspatents anzufechten. 

Die Gewölbe aus flach gelegten Ziegeln können sehr starke Lasten 
tragen. Ihre Tragkraft steigt mit der Zahl der Schichten. Rondelel führt 
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ita seiuem ^Traite de Tart de bfttir'' im 2ten Bande S. 283 e(c. der Ausgabe 
von 1828 verschiedene Versuche an, die solches beweisen. Ein entschei- 
dender Versuch dieser Art wurde auch noch im Jahre 1834 zu Vassy im 
Tonne -Departement gemacht; mit einem Gewölbe aus nur zwei dünnen SchicK- 
ten flach gelegter Ziegel, die in einem aus zwei Theilen Kalk und drei Theilen 
Sand bestehenden Mörtel vermauert waren. Das Gewölbe war nur 4J Zoll 
dick; mit Einschlufs der 3IörteI- Überzuge von innen und aufsen. Es spannte 
28 F. 8 Zoll weil und der Bogen war über der Sehne 6 F., also zwischen 
\ bis \ der Spannung hoch. Dieses Gewölbe belud man mit Sand, und darauf 
mit Steinen, um es einzudrücken. Die Steine wurden erst vorsichtig aufgelegt, 
hernach aber mit Gewalt hinabgeworfen. Die Belastung erreichte die Ränder 
des für dieselben bestimmten Kastens; aber das Gewölbe gab kein Zeichen 
des Einsturzes. Die Belastung betrug schon 637 Pfd. auf den Quadratfufs. [ Im 
Original steht 3,029 Kilogr. auf den Quadratmeter. Es soll doch wahrscheinlich 
3029 Kil. heifsen , denn etwa blofs 3 Kil. können, es nicht wohl sein. D. H.] 
Der Versuch wurde gemacht, um die Festigkeit des Vassyschen Cements zu 
prüfen, welcher fast dem vqu Pouilly im Departement Cöte d'or gleichkommt. 

Rechnet man nach diesem Resultat bei der Brücke zu Grisolles, so 
findet sich, dafs das gemauerte Wölbgerüst hier 6 bis 7mal so viel hätte tragen 
können, als es getragen hat. Das Mauerwerk in dem Gewölbe der Brücke 
bestand nemlich aus 3234 C. F. Beton, welche, zu 145 Pfd. der Cubikfufs, 
468 930 Pfd. wogen. Die Fläche des Bogens betrug 792 Q.F., also drückten 
auf den QuadratfufS 591 Pfd. , und mithin weniger als bei dem Versuch zu Vassy; 
und dabei bestand dieses letztere Gewölbe nur aus zwei, das zu Grisolles aus 
liier Schichten. [Das Original sagt, die Belastung zu Grisolles habe bei weitem 
weniger betragen als zu Vassy (il ^a loin de ce resultat ä celui obtenu par 
Tepreuve faite a Vassy). Dieses wäre nnn aber nicht der Fall nach den 
Zahlen, die das Original angiebt, nemlich 2,820 Kil. auf den Quadratmeter zu 
Grisolles, und 3,029 Kil. auf den Quadratmeter zu Vassy. Vielleicht ist hier 
irgend ein Druckfehler. D. H.] 

102. Wir kommen nun zu der Erklärung des Baues der steinernen 
Wplbgerfiste. Die Figuren 1. 2. und 3. auf Taf. XI. stellen das Verfahren vor. 

Zu einem solchen Gerüste sind zuerst Unterstützungen nöthig, für die 
Ziegel der Füfse des Bogens. Diese Unterstützungen können ans Ziegeln 
oder aus Werkstücken gemacht werden, von welchen der Theil K (Fig. 1.) 
in den Stimmanern verbleibt, der andere, übergekragte Theil aber, nadidem das 

[44*] 
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Betongewölbe fertig und das Gerflst wieder abgetragen ist, senlürecht, mit der 
ManerflSche gleich, wieder abgehauen wird. Diese Unterstützungen müssen 
an den beiden Widerlagen genau gleich hoch liegen. 

Die beste Form für steinerne Wölbgerüste ist ein Kreisbogen. Um 
diese' Form vorzuzeichnen, macht man, welche auch die Gröfse des Bogens sein 
möge, leichte hölzerne Bogen doppelt aus Brettern, welche 9 bis 12^ F. von 
einander entfernt aufgestellt, durch Hölzer ab Fig. 1. unterstützt und durch 
andere ff^ mit einander verbunden werden, um sie fest und in lothrechlem 
Stande zu erhalten. Der Hauptzweck dieser hölzernen Bogen ist, den Mau- 
rern beim Setzen der ersten Wölbschicht zur Richtschnur zu dienen. Bei 
der Aufstellung der Bogen mufs man auf die Dicke rechnen, welche man dem 
gemauerten Wölbgerüst, dessen obere Fläche das Betongewölbe zu tragen 
bestimmt ist, geben will. 

Die Gröfse der Ziegel zu dem Wölbgerfist mufs sich nach der Span- 
nung des Gerüstes richten; 'jedoch brauchen die Ziegel für die gröfsten Bogen 
nicht mehr als 15^ Zoll Länge und 7^ Zoll Breite zu haben, während sie für 
die kleinsten noch wenigstens 7f Zoll lang uhd 3f Zoll breit sein müssen. 
Die Dicke der Ziegel kann 2 bis 2^ Zoll betragen. Diese Ziegel müssen fest 
und stark gebrannt sein. Die aus Mergel (marne) würden den Vorzug haben. 
Man mufs darauf sehen, dafs sie nicht krumm und dafs ihre Flächen völlig 
parallel, so wie, dafs in einer und derselben Schicht alle genau gleich dick 
sind. Man sieht leicht, dafs diese Bedingungen wesentlich und für den guten 
Erfolg unerläfslich sind. 

Die Zahl der Ziegelschichten' richtet sich nach der Spannung des Ge- 
wölbes und nach seinem Gewicht. Wir haben oben gesehen, dafs ein Bogen 
aus zwei Schichten, und mit 28 F. 8 Z. Spannung, ohne im mindesten nach- 
zugeben, 637 Pfd. auf den Quadratfufs trug. Dieses Gewicht ist ungefähr das- 
jenige von 4 F. 2 Zoll hohem Mauerwerk; und da so hohes Mauerwerk wohi^ 
niemals vorkommt, so folgt, dafs zwei Schichten Ziegel für Bogen von dieser 
Spannung hinreichend sind. Bei der Brücke zu Grisolles war das Mauerwerk 
im Gipfel des Bogens 2 F. lOj^ Zoll hoch und fiel nach den Seiten hin mit 
einem Abhänge von 1 auf 16f ab. Es wog, wie oben bemerkt, 591 Pfd. 
auf den Quadratfufs, auf einem Bogen von 38 F. 3 Zoll Spannung. Dadurch, 
dafs man dem Wölbgerüst vier Schichten gab, machte man es mehr als sechs-- 
mal so stark [?]• Es wären also schon drn Sdiichten völlig hinreichend 
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gewesen; allein die Vorsicht bewog*mich zu einem Überflufs, um in keinem 
Fall etwas zn wagetu 

Zufolge Dessen, was ich hier gesagt habe, wird man Wölbgerflslen 
aus Ziegeln 

Fflr 3 bis 25^ F. Spannung des Bogens zwd Ziegelschichten, 
Für 25^ bis 35| F. Spannung drei Schichten, 
Fflr 38^ bis 57^ F. Spannung vier Schichten und 
Fflr 57| bis 80 F. Spannung fünf Ziegelschichten 
geben können. 

Die untern Schichten müssen immer in gutem Gips^ die obern in slark- 
wasserfestem Kalk oder Cement gemauert werden ; letzleres, damit die Feuch- 
tigkeit des Betons den Gips in den untern Schichten nicht aufweiche. [Dafs 
die untern Schichten in Gips und nicht ebenfalls in Cement gemauert werden 
sollen, wird deshalb geschehen sollen, damit in der gröfstentheils aus freier 
Hand zu jnauemden untern Schicht der Mörtel möglichst schnell binde. D. IL] 
Man mufs genau darauf sehen, dafs die Ziegel ganz in den Gips und Cement- 
mörtel eingefflttert werden, damit ihre Verbindung durch das ganze Gewölbe 
ToUständig und gleichförmig sein möge. 

Wenn das gemauerte Wölbgerflst vollendet ist, so mufs man es oben 
mit einer festen, f bis 1^ Zoll dicken Lehmschicht bedecken: «rnestheils, um 
in dieser Schicht das Betongewölbe noch genauer vorformen zu können, 
anderlheils, um zu verhindern, dafs der Mörtel des Beton- oder auch eines 
andern Mauerwerks des Gewölbes nicht an die Ziegel der obern Schicht des 
Wölbgerflstes binde. 

Fig. 1. und 2. Taf. XL zeigen, wie die hölzernen Lehrbogen zu setzen, 
zu unterstatzen und an ihrer Stelle zu befestigen sind. Fig. 1. stellt den 
Durchschnitt eines halbfertigen Gewölbes vor; nebst dem noch nicht abgetra- 
genen Wölbgerüst. Fig. 2. ist ein LSngsdurchschnitt im Gipfel des Gewölbes. 
Das Wölbgerüst h ist halbfertig gezeichnet ; der übrige Tbeil des Durchschnittes 
zeigt das fertige Gewölbe, nachdem das Gerüst abgetragen ist. 

Wie sonst Gewölbe aus flach gesetzten Ziegeln verfertigt werden, ist 
bekannt;' auch weifs man, wie leicht die Verfertigung für die Arbeiter ist. 
Ich will indessen hier noch einiges Nfihere darüber sagen. 

Fig. 3. stellt vor, wie die Ziegel in einander greifen müssen, damit 
^e sich, ohne hölzernes Gerüst, durdi den Gips in den Fugen schwebeR^ 
erMten. Wenn man am Anfange abwechselitd halbe wid ganze Ziegel legt, 
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«0 entstellen Verzahnungen von der halben LSnge eines Ziegels; und wenn 
man in diese Zerzahnungen c, c neue Ziegel b, b, b legt, so hält der Gips die 
Ziegel fast augenblicklich fest Verfährt man auf diese Weise, so ist kein 
vollständiges hölzernes Gerüst für Tonnengewölbe nothwendig; wie grofs sie 
auch sein mögen. Aber in gewissen Entfernungen von einander müssen leichte, 
mit einander verbundene hölzerne Bogen da sein, um als Lehrbogen für die 
Form des Gewölbes zu dienen; und zwar müssen diese Bogen stark genug 
sein, um zum Anfange des Gewölbes die ersten Ziegel zu tragen; denn man 
macht erst 3 bis 4 Ziegel breite Streifen bis zum Gipfel, die dann dem fer- 
neren Bogen zur Stütze dienen. Die ganze Schwierigkeit besteht also nur 
darin, erst diese Streifen zu verfertigen; und diese Schwierigkeit ist bei eini- 
ger Aufmerksamkeit nicht grofs. 

Zugleich mit der untern Schicht des Wölbgerüstes kann man auch 
die zweite Schicht machen; und zwar müssen die Ziegel derselben überall 
die Fugen der untern Schicht decken; so, wie es in Fig. 3. die punctirten 
Linien anzeigen. In dieser, so wie in allen folgenden Schichten, darf man den 
Mörtel nicht sparen, damit alle stehenden und liegenden Fugen ganz damit 
gefüllt werden mögen. Die flachgelegten Ziegel braucht man nicht von oben 
mit dem Hammer festzuklopfen, sondern nur mit der Hand anzudrücken; aber 
von der Seite schlägt man sie mäfsig stark mit dem Hammer, damit sie sich 
in den senkrechten Fugen wohl anschliefsen. Hat das Wölbgerüst blofs zwei 
Schichten, so wird die untere in Gips, die obere in Cement gemauert. Hat 
es drei Schichten, so können die beiden untern in Gips, und nur die dritte, 
obere darf in Cement gemauert werden; und so weiter für mehrere Schichten. 
Der Grund davon, so wie davon, dafs obenauf eine Lehmschicht gelegt wer- 
den mufs, habe ich schon angegeben. 

103. Das Verfahren beim Abtragen eines gemauerten Wölbgerüstes 
ist nicht weniger l^cht, als der Aufbau desselben; und wenn man dabei mit 
einiger Vorsicht zu Werke geht, so wird sich der gröfste Theil der Ziegel 
unzerbrochen erhalten lassen, so dafs man dann davon noch anderweiten Ge- 
brauch machen kann. Man zerschlägt blofs am Gipfel des Gewölbes einige 
Ziegel in jeder Schicht, und nimmt dann die folgenden einen nach dem andern 
heraus, indem man sie aus dem Gips oder Cement ablöset; und zwar ver- 
fährt man bei dem Abtragen in umgekehrter Ordnung, wie bei dem Aufbau; 
uemlich vom Gipfel nach dem Fufse hin. Man kann sich zum Abtragen des 
nemlichen Gerüstes bedienen, welches zum Aufbau nöthig war; jedoch auch 
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eines fliegenden i, an Seilen zwischen den beiden Stirnen aufgehängten Gerflstes, 
welches man jedesmal dahin bewegt, wo es zu der Abtragung nölhig ist. 

In einigen Fallen, nemlich in denen unterirdischer Gewölbe zu Kellern, 
Casematen und Wasserleitungen, kann es unnöthig sein, das gemauerte Wölb- 
gerüst wieder abzutragen. Solche Gewölbe können nach Fig. 4. gemacht werden, 
und die Ziegel des Gerüstes bleiben dann für immer mit dem Gewölbe selbst 
verbunden. In solchen Fällen kann die Dicke des eigentlichen Gewölbes um 
die des Gerüstes vermindert werden. Alsdann wird es gut sein, nur allein 
die untere Schicht des Gerüstes in Gips zu mauern, den Gips nach der Voll- 
endung des Gewölbes aus den Fugen herauskratzen und durch wasserfesten 
Mörtel oder Cement ersetzen zu lassen. 



Erklärung der Figuren. 

104. Taf. VI. Fiff.i. Grundrifs einer Werkstatt zur Bereitung des Betons. 
' a. Gepflasterte Tenne zu der Knetung des Betons. 

b. Schuppen für die Werkzeuge und zum Bureau. 

c. Kalkschuppen. 

d. Kalklöschkasten. 

e. Pumpe. 

Fig. 2. Ansicht der Werkstätle. 

f. Zelt von Leinwand. 

Fig. 3. Durchschnitt nach der Linie AB des Grundrisses. 
Fig. 4. Zeichnung eines Tragkübels. 
Fig. 5. Stampfer aus Gufseisen, mit hölzernem Stiele. 
Fig. 6. Kalkschlägel zum Massiren des Betons. 
Fig.7. Dreispitziger Karst. 
Fig. 8. Eiserne Kalkhaue. 
Fig. 9. Eiserne Schaufel. 

Fig. 10. Eiserner Schlägel zum Zerschlagen der Kiesel 
Taf. VII. Fig. 1. Vorrichtungen zur Verfertigung von Mauern aus Beton. 

q. Bretttafeln zurEinkistnng, durch die Leisten (moises) h 

verbunden und durch Bolzen zusammengehalten. 
h. Leisten zur Verbindung der Tafeln. 
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c. Krammen (poignees) von Eüieii, um die Bretttafeln 
(banches) aufzuheben. 

ä. Schlägel (baltoir). 

e; Fläche des Beton nach der Wegnahme der Bretttafeln. 

f. Löcher von den Bolzen im Beton, die nach der 

Vollendung der Hauern gefallt werden. 
jT. Beton in der Mauer. 
,Fig.2. Vorrichtungen zur Verbindung der Bretttafeln. 

a. Eiserne Bolzen, 13f Linien im Durchmesser. 
h. Eiserne Schrauben. 
c« Kopf des Bolzens. 

d. Bretter der Tafeln. 

Fig. 3. Ein Theil einer BretUafel, von vorn gesehen. 

a. Eiserne Bolzen. 

c. Leiste. 
Fig. 4. Schlägel zum Massiren des Betons. 
Fig.S. Handhaben von Eisen an den Bretttafeln. 
Taf. VllL Fig. i. 2. und 3. Maschine zur Bereitung des Mörtels. 

a. Mauerwerk. 

b. Raum fflr den Mörtel. 

c. Hölzerne Stiele (poteaux). 

d. Abhängige Ebene, auf welcher der Mörtel hinabgleitet, 
wenn man die Thür an dieser Stelle der Kufe öffnet. 

e. Kufe (cuveUe), in welcher der Mörtel von den Rä- 
dern durchknetet wird. 

f. Räder an dem wagerechten Baum. Die Rofskunst 
kann auch drei Räder haben. In diesem Fall mufs 
ein Arm senkrecht auf g stehen ; und an der dem 
dritten Rade entgegengesetzten Seite bringt man eine 
Egge (herse) an, um den Mörtel von den Wänden 
und dem Boden der Kufe abzukratzen. Die Kufe 
mufs im Boden wenigstens so breit sein, als die 
Felgen aller Räder zusammengenommen; soviel ihrer 
auch sein mögen. 

g. Horizontaler Baum, an welchen ein Pferd gespannt 
wird, um die Maschine in Bewegung zu setzen. 
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Fijf. 4. Andere Art, Mauern aus Beton aufsufohren. 

o. Wände (cloisons) aus Ziegeln zur Einkistung, die 
wieder weggenommen werden , wenn der Beton 
erhärtet ist Die angemessenste Gröfse der Ziegel 
Mezu ist llf Zoll Lfinge, 7| Zoll Breite und \\ 
bis 2 Zoll Dicke. Mit solchen Ziegeln lassen sich 
künstliche Steine aus Beton von 3 F. 10 Zoll lang 
und 1 F. 11 Zoll breit und hoch machen. Die Ein- 
kistung wird um so fester sein, je nfiher die dazu 
genommenen Ziegel die angegebene Gröfse haben, 
ohne sie zu übersteigen. Man mufs vorsichtig bei 
« dem Einstampfen des Betons sein. Um die äufsere 

Fläche zu machen, bedient man sich eines hölzernen 
Spatens, von der Gestalt eines Ruders. 

b. Andere innere Wfinde, welche in dem Beton bleiben. 

c. Horizontale Ziegebchichten. 

d. Fläche der Betonmauer, nachdem die Ziegel hinweg- 
genommen sind. 

Fig. 5. Construclionen von Futtermauern. 

a. Böschung von Ziegeln. 

b. Wagerechte Ziegelschichten, die in dem Beton bleiben. 

c. Wände von Ziegeln zur Formimg der Aufsenseite. 
Sie werden hinweggenommen, nachdem der Beton 
gebunden hat. 

d. Innere Wände, welche die Abtheilungen bilden. 

e. Brett, welches man allmälig hebt, so wie die An- 
füllung der Erde von innen emporsteigt. 

f. Betonmasse. 

Fig. 6. Ähnliche Construction wie in Fig. 5. 

a. Aufsenseite der Betonmauern nach Wegnahme der 
Einkistung. 

b. Wagerechte Ziegelschichten. 
€,k Wände für die Aufsenseite. 

d. Innere Wände. 

e. Bewegliches Brett zu der Erd- Anschüttung 

f. Bötonmasse. 

CreUe*f Journal L d. BaakunBt Bd. 10. Heft 4. [ ^^ ] 
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Taf. IX. Vig. i* Ansicht einer Waflserleitong oder irgmd eines Gewölbes 

in der Erde, dem die Erdß mm WöIbgerQst ond %nr 
Formung der Wandflfiche dienL Die Figur stellt vor^ 
wie die Erdgrube und die Form für das Gewölbe ge- 
macht sind.: 
a. Erdgruben. 

h. Erde, welche wfihrend der AuffBhnmg der Mauern 
stehen bleibt 
Fig. 2. Ansicht der nemlichen Wasserieitung, oder des nemlichen 
unterirdischen Gewölbes, in dem Augenblick, wo die 
Mauern angefangen worden sind. 

a. Schon gelegter Beton. « 

b. Erde, weldie stehen blieb. 

Fig. 8. Ansicht des vollendeten Bauwerks. Rechts zeigt die Figur 
die WandflAche der Stirnen, links den Durchschnitt. 
o. Öffnung der Wasseiieitnng , befreit von der Erde, 
die zur Formung des Gewölbes und der Widerlagen 
diente. 

b. Binder von Ziegeln oder Werkstflcken. 

c. Ansicht der WandflAche. 

d. Betonmasse. 

e. Plateform aus irgend einem Mauerwerk. 

Fig. 4. Durchschnitt des Betongewölbes eines grofsen Kellers 

zu Gaillac, von 57 F. 4 Zoll lang und 19 F. U Zoll breit. 

Fig. 6. Gewölbe eines Magazins des Herrn de Ra/rin^Thoiras 

zu Montauban. Darauf ist ein Garten. 

o. WölbgerOst aus Ziegdn. 

b. Kleine Canfile zur Ableitung des durchsickernden 

Wassers. 
c Boden des Gartens auf dem Gewölbe. 
Taf. X. Details der Brücke zu Grisolles Hber den Seitencanal aus der 

Garonne. 
Fig. i. Aufrifs der Brücke« 
Fig. 2. LängsdurdischnitL 
Fig. 8. Querdurchsdinitt. 
Fig. 4. Grundrifs der Fundamente. 
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Fiff. S. Grnndrifs der Brücke yon oben, und ihrer Anfahrten. 
Fig. 6. Details des Wölbgerflstes ans Ziegeln. Die nemlichen 
Buchstaben bezeichnen in den verschiedenen Figuren 
das Nemliche. 
a. Ceraent. 

6. Widerlagen aus Beton. 
c. Gewölbe aus Beton. 
dfd. Schiffzugpfade. 

e. Ecke der Brücke nach dem Banket zu, aus Werk- 
stücken. 

f. Einfassung der Gewölbsteine aus Ziegelmauerwerk. 
ff. Wölbgerflst aus Ziegeln. 

h. Oberer Theil der Brücke. 
Taf XL Fig. 1. und 2. Neue Art von Wölbgerüsten. Dieselben Buch- 
staben bezeichnen wieder in den verschiedenen Figuren 
das Nemliche. 

a. Hölzerne PfiUiIe (poteaux). 

b. Stiele (sablieres). 

c. Leichte Balken (entraits). 

d. Hölzerne Keile. 

e. Lehrbogen aus doppelten Brettern, 9 F. von einan- 
der entfernt. 

f. Leichte BSnder (jambes de force). 

g. Horizontale Schwerter (liemes), die in die Lehr- 
bogen eingeschnitten sind. 

h. Ziegelschichten des Wölbgerüstes. 

k. Kragsteine zur Unterstützung des Wölbgerüstes, die 
man, nachdem das Gewölbe vollendet und das Ge- 
rüst abgetragen ist, senkrecht, mit der Flüche der 
Widerlagen gleich, abhauen läfst. 

/• Einfassung der Stirnen des Gewölbes mit Ziegeln 
oder Steinen. 

Ol. Betonmasse. 

n. Innere Flüche des Gewölbes, nach Abtragung des 
Gerüstes. 

[45*] 



346 /O. Lebrun j über die Kunst ndi BAm zu bauen, f. 104. 

Fig. 8. Verband der Ziegel. 

a,a. Schon gelegte Ziegel. 

b,b. Ziegel, die in die Verzahnungen gebracht werden 

sollen. 
€,€• Verzahnungen für die Ziegel b,b. 
d, d. Anordnung der obem Schicht, durch die punctirten 
Linien bezeichnet. Die Fugen werden überall durch 
die darüber liegenden Ziegel gedeckt. 
Fig. 4. Gewölbe von Beton, deren Gerhste aus Ziegeln stehen 
bleiben. 

a. Wölbgerüst aus Ziegeln, welches die innere Fliehe 
des Gewölbes bildet. 

b. Betonmasse. 
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11. 

Über den Bau der Ägyptischen Pyramiden, und 

Entdeckung des Labyrinths. 

(Von dem Herrn Dr. Lepsius.') 

(Ans den „Berichten über die zur Bekanntmachiing geeigneten Veriiandlnngen der KÖnigl. Akademie 

der WiMeaichaften zn Berlin ,** mit ErUabnifii denelbea abgedruckt.) 



I. Über den Bau der Pyramiden. 

Cairo im Mai 1843. 

U nser Aufenthalt bei den Pyramiden hat sich weit Aber Erwarten verlängert» 
Er Würde aber lediglich durch den gleichfalls alle Erwartung übertreffenden 
Reichlhum der interessantesten Denkmäler des Ägyptischen Alterthums, den wir 
hier ungenutzt und ungehannt vorfanden, veranlafst, und dürfte von uns um 
so weniger als ein Zeitverlust angesehen werden, als er uns zugleich Gele- 
genheit gab, eine Menge der wichtigsten Erfahrungen über die unvorh^ge- 
sehenen Schwierigkeiten und unzfihligen Bedürfnisse einer Expedition wie die 
unsrige, noch in der Nfihe der Hauptstadt zu machen, wo jedem Mangel, so- 
bald er fühlbar ward, sogleich abgeholfen und fQr die Zukunft vorgebeugt 
werden konnte. 

Wir haben allein bei den Pyramiden von Giseh auf unsrer Special- 
carte 106 GrAber als bemerkenswerth durch ihre Inschriften oder ihre Con- 
struction verzeichnet. Von diesen waren nur drei oder vier von früheren 
Reisenden angemerkt, und Einzelnes aus ihnen gezeichnet worden. Bei weitem 
der gröliste Theil wurde von uns erst unter dem Sande aufgegraben, und ent- 
faltete vor unsem Augen einen Reichthum an Darstellungen aus der Sltesten 
Ägyptischen und überhaupt mensdilichen Civilisations- Epoche, die fBr Chrono-« 
logie und Geschichte, für Kunst und Sitten, für die Kenntnifs des öffentlichen 
Lebens in Bezug auf Staats -Ämter und Priesterihflmer , und des Privatlebens 
in allen Beziehungen, endlich für Ägyptische Schrift- und Sprachgeschichte jener 
Zeiten unerschöpflich und von onsdiitibarer Widitigkeit ist. Monumente, deren 
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geringste Fragmente in den Eoroptisdien Mnseen zu den seltensten und kost- 
barsten Schätzen gehören, die in den veridnflichen Sanunlnngen Yon den Ken- 
nern an Werlh immer in die erste Reihe gesetzt wurden, fandmi sich hier 
in so grofser Menge, Y ollstindigkeit , nnd in so aufklarender Umgebung vor, 
waren auch zum grofsen Theile so leicht fortzuschaffen, dafs schon die Samm- 
lung von Originaldenkmfilern, die wir bis jetzt in Cairo deponirt haben, unserm 
Museum einst in Bezug auf diese älteste Epoche der Ägyptischen Knnstreste 
den ersten Rang ohne Verglich unter aDen Europiisdien Museen sichln wird. 
Die Anzahl der Nummern belauft sich jetzt auf 406; von diesen gehören un- 
gefähr 20 gröfseren Monumenten an, die allein aber 30 Kamedladungen aus- 
machten. Hierzu kommen gegen 500 Bogen Papier- AbdrfldLe der interessan- 
testen Inschriften und 62 Nummern antiquarisch interessanter Naturalien. An 
Zeichnungen haben wir bei den Pyramiden von Giseh 228, bei denen von 
Sakkara schon jetzt ebenfalls viele Nummern, meist in Grofsfolio, gesanundt. 
Diese enthalten hauptsächlich die Darstellungen aus den Gräbern der 4ten und 
5ten Manelhonischen Dynastie (c 3000 bis 3500 Jahre vor Chr.) 9 theils in 
Umrissen, theils in Farben, die architektonischen Plane, Aufirisse und Durch- 
schnitte derselben; auch allgemeinere Ansichten der Localitäten, die mdstens 
auf der Grundlage einer mit der Camera lucida genommenen Zeichnung aus- 
geführt sind; und endlich die sorgfältigst genommenen topographischen Plane 
der ganzen Wüstenkfiste, so weit sie mit Pyramiden bedeckt ist Diese folgen 
sich auf einem Räume von 4^ geographisdien Meilen in fast ununterbrochener 
Reihe, von Abu Roasch, 3 S.tunden nördlich y<m den Giseh -Pyramiden, bis nadi 
Dahschur. Daran reihen sich sQdlich noch die einzelnen entfnrnteren Pyramiden- 
gruppen von Lischt, Meidum und im Fayum, in einer Ausdehnung von unge- 
fähr 10 geographischen Meilen. 

Die letzten bedeutenden und sehr anerkennenswerthen Untersuchungen 
Aber diese Pyramiden wurden in den Jahren 1837 und 1838 von dem Eng- 
lischen Architekten Perring auf Kosten des CoL Vyee mit grofiieffl Fleillie 
und videm Aufwände von Zeit und Geld untemommra. Er beschränkte sich 
aber ledig^ch auf die Öffiiung und die genauen Messungen der Pyranddeii, 
und liefs uns selbst in der topographischen Erforschung dieser merkwtrdigen 
Gegend noch die bedeutende Nachlese von 80 ikm, teh allem frtU^ren Rei^ 
eenäen v6Uig unbekannt gMiebenen Pyramiden ^ von denra nicht wenige 
von sehr bedeutendem Umfange waren, Aufwege und Tempelreste noch er- 
keuBeu lassen nnd ansgedehate GräberfeUor um sidi vcrsaflUMln. 



U. Lep s iu $ß üb. d. Bau d. AgjfpU Pjfranudm ti • &iitdeekm^ da La6yrmih$. 349 

AUe diese Pyramiden gehören oime Aiuniabiii^ in das AlMgyptische Reich 
TOT den Einfall der Hyksos^ welche um das Jahr 2000 in Unter -Ägypten 
eindrangen; sie wurden, von Abu Roasch bis Dahscbnr wenigstens, ohne Aus- 
nahme von den Königen errichtet, weldie in Memphis ihre Residenz hatten. 
In dieselbe Zeit gehört audi die Mehnahl der um sie hemm geschaarten Gräber 
von einiger Bedeutung; was sich daraus erklArt, dafs in spaterer Zeit die reich- 
sten und angesehensten Familien des Landes, welche besondere Pracht auf 
ihre Grflber verwenden konnten, sich nidit mehr in Memphis, sondern in Theben 
befanden, welches sich inzwischen zur Residenz erhoben hatte. 

Die bedeutendsten Resultate, die sieh schon jetzt, während der localen 
Untersuchungen bei den Pyramiden, herausgestellt haben, sind ohne Zweifel 
die historisch -chronologisdien, welche auf die Anordnung und Beurtheilung 
jener frühesten Dynastieen sehr viel unerwartetes Licht geworfen haben. Doch 
glaube ich mich fBr jetzt selbst einer allgemeinen Übersicht derselben noch 
enthalten zu mflssen: einmal, weil im jetzigen Augenblicke selbst die factisch^i 
Ergebnisse fflr diesen Abschnitt noch nicht. ganz vollständig vorliegen; um so 
weniger das Resultat ihrer Zusammrastellung: andertheils aber audi, weil jeder 
einzelne Theil der Ägyptischen Geschichte mit den Untersuchungen Aber ihren 
ganzen Znsammenhang zu innig verwebt ist, um für sich allein mit Nutzen 
und hinreichender Gewähr dargestellt werden zu können, und überhaupt auch 
die wichtigsten Einzelnheiten erst ein lebendiges Interesse erwecken und die 
Critik zur Prüfung werden reizen können, wenn sie auf die Basis des Gan- 
zen, welche mit nächstem nach den neusten Forschungen auf diesem Felde in 
der geistreichen Auffassung des Hm. Geh. Rath Bunden dem Publicum darge- 
boten werden wird, zurückbezogen werden können. Ich will hier nur eine der 
sichersten und zugleich folgenreichsten Entdeckungen in dieser Beziehung mit- 
theilen, deren Wichtigkeit für alle Untersuchungen über die Chronologie des 
alten Reichs nicht lange verborgen bleiben kann, nämlich die entschiedene 
Überzeugung, wdche die Monumente aufdringen, dafs die öte Manethonische 
Dynastie, wdche als ii ^Eleg>avwlpfjg, d. h. aus Elephantine stammend, bezeichnet 
wird, eine in Memphis residirende, auf die 4te unmittelbar folgende Reichs- 
dynastie war. 

Auch über die Erbauungszeit der einzelnen Pyramiden läfst sich ans 
der allgemeinen Yergleichung vieles ermitteln; aber auch hier will ich mich 
darauf beschränken, emen ziemüdi allgemeinen Irrthum, den auch ich früher 
gelheilt habe, zu berichtigen. Man hielt entweder die Pyramiden von Giseh 
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fOr die Sltesten, oder glaubte , dafs noch ältere Pyramiden nur auf dem Felde 
von Sakkara, der nSchsten und eigentlichen Metropolis von Memphis, zu suchen 
seien. Unsere Untersuchungen haben ergeben, dafo die Pyramiden von Sakkara 
verhältnifsmSfsig spät sind, und dafs sich dagegen die triftigsten Gründe fttr 
die Meinung aufv^eisen lassen, dafs die beiden grofsen Pyramiden von Dahschur 
von allen die nachweisbar ältesten sind, und wahrscheinlich in die 3te Mane- 
thonische Dynastie gehören. 

Am meisten versprechend fflr zukOnftige Untersuchungen ist ohne Zweifel 
die gründliche Benutzung des gesammelten Materials an Originalen und Zeich- 
nungen, welche ein überrasschend vollständiges Bild einer hohen Bildungsstufe 
des Ägyptischen Volkes in jenen Zeiten, der für unsre Erforschung frühsten, 
und doch seit ihrem Beginne nothwendig schon sehr alten und fast ausge- 
wachsenen Geschichte, vorführen wird. Doch ist es begreiflich, dafs die vielen 
neuen Einzelnheiten, die ich während der allmäligen Sammlung dieser Denk- 
mäler für spätere Verarbeitung, sowohl in antiquarischer als sprachphilologischer 
Beziehung, beobachten und aufzeichnen konnte, während der Reise zu keiner 
Art Abschlufs und Darstellungsfähigkeit gelangen können ; daher ich auch hier- 
über jetzt nichts melde. 

Es giebt aber gewisse einzelne Fragen von gröfserem Umfange, höhe- 
rem Interesse und wichtigeren Beziehungen, -welche schon während der Reise 
zu umständlicher Erwägung und fast vollständiger Untersuchung auffordern und 
welche entweder an Ort uud Stelle oder niemals abgeschlossen werden kön- 
nen: Fragen, deren Schwierigkeit erst während des Versuchs sie zu lösen 
hervortreten und dann erst bemerken lassen, dafs gerade die nothwendigsten 
Beobachtungen, welche in die vollständigste Beschreibung nicht mit aufgenom- 
men wurden, noch fehlen. Einer von diesen an Ort und Stelle zum Abschlufs 
gebrachten Puncto ist es, dessen Auseinandersetzung die folgenden Blätter 
zum Gegenstande haben. 

Die Pyramiden haben zu jeder Zeit, und in der neuesten nicht am we- 
nigsten, nicht nur ein allgemeines Erstaunen erregt, wegen des gröfsten je 
auf ein Denkmal verwendeten Aufwandes menschlicher Kräfte, welche hier zur 
Darstellung der bewufst oder wahrscheinlicher unbewufst gefundenen wahrhaft 
einfachsten *) Kunstform dienten, sondern sie haben auch den Scharfsinn der 



*) Der Cubus ist keine Kunslform, weil ihm die Unterordnung der Theile, die 
Spitze fehlt; der Kegel würde in der Baukunst der Pyramide so wenig vorangesetzt wer- 
den können, wie der Bogen dem Giebel. 
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Forscher in fortwährender Spannnng erhalten, weil Alles, was die Pyramiden 
hetraf, ihr Zwedc, ihre Constmction, ihr Alter, in immer neue und scheinbar 
mumflösliche Rithsel sich verhüllte, gldch als hAtte die Memphitische Sphinx, 
diesOT Riesenwfichter jener Riesenwunderwerke, die Thebalsche Sphinx, wie 
an Alter und Grobe, so auch an Tiefe der dem Betrachter vorgelegten Ge- 
heimnisse übertreffen wollen. In der That, emer der wunderbarsten und fast 
colossalen IrrthOmer des sonst so zuverlässigen Herodot kehrt die beiden Hauptr- 
Epochen der Ägyptischen Geschichte um, und versetzt die Pyramiden -Erbauer 
der 4ten Dynastie aus der ersten Blüthe des alten Reichs hinter die grofsen 
Könige der ISten und lOten Dynastie, in den Verfall des neuen Reichs, Ififst die 
Memphitischen Pyramiden sich spAter erheben, als die Pyramiden der thebant- 
sehen Obelisken, Memphis, die dem Urkönige der Göttin Phtha geweihte Stadt 
des Menes, grols werden durch den Verfall von Theben, welches, dem nach- 
gebornen, ein neues Göttergeschlecht beherrschenden Ammon geweiht, zwar 
schon im alten Reiche gegründet und durch eine vom alten Stamme sich los- 
reißende Ndbetidynastie zur Residenz erhoben wurde, dodi aber erst im neuen 
Reidie durch die Weltmacht der Thuthmosis, Amenophis, Sethos und Ramses 
zu ihrer eigentlichen Gröfse als Reichshauptstadt gelangte. Wer hfitte vor 
Clmmpollion's Entdedningen den verstümmelten Manethon dem ausfllhrlichen, 
gewissenhaften Herodot und allen seinen Nachschreibem hierin entgegensetzen 
dürfen? Je strenger die Critik: um so sicherer der Irrthum. Wer ferner über 
den Zweck dieser Riesenweriie nachdachte: wie verzeihlich mufste für den der 
Irrdium sein, den noch heute Mandier, freilich mit keiner Entschuldigung mehr, 
theib, dafs diese künstlichen Berge, mit ihren scharfen, in einfadien ma- 
themilischen Verhültnissen verbundenen Linien , mit ihrer astronomisch genauen 
Orientirung nach den wahren Himmelsgegenden, mit ihren Eingangsschachten, 
die wie Femröhre nach dem Polarsterne gerichtet schienen, wenn nicht aus- 
sdiHefslich , doch zum Theil wissenschaftliche Zwecke hatten ; wie es Jotiuird 
mit vielem Fleifse und Scharfsinne nachzuweisen sich bemüht? Wer endlich 
ans der Analogie mit den übrigen DenkmAlem Ägyptens einigen AufscHlufs 
sndite, dem mufste sogleich der völlige Mangel an allem Vergleichbaren zurück- 
sdireeken; namentlich die aufTallende Thatsache, dafs keine einzige Pyramide 
irgend eine Inschrift, irgend ein hieroglyphisches Zeichen, weder von aufsen, 
noch im Innern, weder am Eingange, noch selbst auf den Sarkophagen, zeigen 
wollte, dafs sie die einzigen, selbst für die alten Ägypter stummen DenkmAler 
sdiienen, in diesem Lande der redsdigsten Monumente, wo jeder Pallast und 

CreUe*! Joarnal f. d. Bankontt Bd. 19. Heft 4. [ 46 ] 
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Tempel, jedes Grab, jede Wand and Siole, ja jedes Mevbel imd Gertth seinen 
Urheber oder Besitzer, oder seinen Zweck, mit naiver UmsUndlichkeit in einer 
Inschrift, die ongleidi als Zierrath diente, verkündigte: ein höchst bedenklicher 
Umstand, der selbst noch in der neusten Zeit den aboitheneiiichsten Ver«* 
mulhungen einen gewissen Vorschob zn leisten schien, wie, dafs die Pyramiden 
noch einer vorgeschichtlichen Urzeit angehörten, in wddier die Hieroglyphen- 
Schrift noch nicht vorhanden war, oder dafs sie von den Asiatischen Hirten«* 
königen, den Hyksos, errichtet wären , denen die Hyroglyphenschrift fremd war. 
Alles ilies, nnd dazn die gelegentliche Versicherung der alten Schriftsteller, 
dafs die Ägypter selbst in ihren Nachrichten ober die Pyramiden nnd ihre 
Erbauer nicht einig seien, sdiien in der That diesen Monumenten, selbst in 
Bezug auf die wissensdiafUidien RAthsel, die sich daran knüpften, den un- 
vert%baren Character der Colossalitfit aufzuprägen. 

So schien es noch vor wenigen Jahren. Seitdem ist der Schlder ge-* 
fallen; die Sphinx bewacht kein fremdes Geheimnifs mdir; nur ihr eignes 
hdt sie noch fest und Iflfst uns in völliger Ungewifsheit über ihroi Urheber, 
ihr Alter, ihren Zweck und ihre Bedeutung. 

Wir kernen jetzt die Zeit der Pyramiden im ADgeflMinen; wir kennen 
die konischen Erbauer von 5, vidleicht von 8 Pyramiden^ voUkommen genau ; 
wir wissen, dafs ihr Zweck lediglich der von GrabmAlem war; viele Pyra-» 
miden haben aufgehört stamm zu sein, sie zeigen Inschriften in Menge^ wo 
man sie am wenigsten erwartet hatte, und 4 nennen selbst ihre Erbauer mit 
den uns wohlbekannten Namen; wir sind mit ihren Eingingen, ihren innem 
Einriditungen, mit dem Zwecke der Gänge, Schachte, Kammern, ihren Ver-> 
Schlüssel und Bedachungen bekannt: und dennoch bleibt noch immer manche 
Frage unbeantwortet, manche Sdiwierigkeit zu lösen. 

Dazu gehört eine, die auch ich mir oft vorgelegt habe, seit ich mit 
so vielen Pyramiden durch tägliche Ansicht und Vergleichung vertraut wurde. 
Woher, fragte ich, die grofse Versdiiedenheit in der Gröfae der Pyraaniden? 
Wie konnten, nach dem Vorgange von Cheqw und Chephren, spätere Könige 
sich mit so kleinen Monumenten gleicher Art begnügen, und andi dann noch 
so verschiedene Maafse wählen? Woher kommt es, dafs wir nicht eine ein^ 
zige unvollendete Pyramide nachweisen können? Unter den Königsgräbem von 
Theben finden sich grofiie und kleine; das begreift sich; man höhlte diM Fels 
aus und vollendete eine Kammer nach der andern^ bis der König starb und 
der langen oder kurzen Arbeit, j.e nach der Länge der Begierungszeit, ein 
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Eide machte. Wie aber konnte Cheops, als er zur Regiemng kam nnd sich 
einen Platz von 740 000 Quadratfofs fflr sein Grabmal auswählte , als er, wie 
Jcmard nachsnweisen sucht, beschlofs, einen sorgffiltig* in alle Einzelnheiten 
vorausbestimmten und ansgearbeiteten Plan seines Architekten zu befolgten 
und der schiefen Höhe der Pyramide oder dem Apothem genau ein Stadium, 
der Basis genau den vierten Theil mehr, dem gröfsten Divisor beider genau 
die Grobe der Seite der Arura, dem Eingangsschachte genau den zehnten 
Theil der Basis, den achten des Apothems u. s. f. u. s. f. in den colossalsten 
Proportionen zu geben, — wie konnte damals, firagte ich mich, Cheops wissen, 
dafs ihm 56 Regierungsjahre vergönnt werden würden, diesen gigantischen Plan 
wirklich auszujführen? oder auch nur 30, wie Herodot berichtet, so viel wie 
sein Nachbar Chephren, der 29 Jahr regierte, auf die seinige zu verwenden 
hatte? Wenn nun Cheops oder Chephren, oder einer der beiden Könige, die 
bei Dahschur ihre Pyramiden bauten, im 3ten oder 4ten Jahre seiner Regierung 
gestorben wfire: welchem Sohne oder Nachfolger wfire es möglich gewesen, 
sdbst bei der bestwilligsten Pietflt, einen solchen Plan seines Vorfahren zu 
Ende zu führen, und dabei noch fOr sich selbst zu sorgen? und warum hatten 
nicht 20 andere Könige gleichfalls den Muth, sich eine SOjfihrige Regierung 
zn versprechen und ein solches Werk zu beginnen, dessen Plan auf dem Papiere 
so bald angefertigt, so leicht übersehen und gewifs so gern genehmigt wor- 
den wfire? 

Diese Fragen sind von Niemand auch nur aufgeworfen worden; und 
doch wird man ihnen bei einigem Nachdenken ihr Gewicht und ihren Anspruch 
auf eine grtlndliche Beantwortung nicht streitig machen können. Sie würden 
vidleicht, selbst ungelöset, im Stande gewesen sein, der nnermfidlichen Spe« 
culation des oben genannten Gelehrten eine ganz andere Richtung zu geben. 

Ich lasse hier nun zunächst, um meine Thesis vollständig vor Augen 
zu legen, die bekannte Stelle des Herodot (II, 125) über den Pyramidenban 
folgen, wie er ihm von den Priestern des Landes beschrieben wurde: 

^Enoiiq9rj de wöb ahn] ^ Ttvqaiuq avaßad'fjLÜv Tqonop, tag ^ere^heQOi. x^eJa- 
cag, oi de ßiofiidag ovoiid^avai* roiavrfjv rondunov inei %b iTtoifjaav avwijp, ^ci^o 
toig ijtiXolnovg Xid-ovg firfftxvfjai §vXwy ßqaxiwv nenoiT/idivfiai' x^^fiad-ev ^h int 
TOP T^fßtov ctoiiov tmv apaßa'9'fiäy äeifovweg * oxo^ de awloi 6 U&og in ainov, bIq 
M(p]v fjnjxar^y irlS^o, hrfißaav inl xov nqtitov tnoixßv* And vovvav di int ror 
dme^oy itXxero atdi%ov in akXrig fifjxoyijg* oaoi yaq d^ inoi%oi rjaay %ßv ara^ 
ßad-fitSv, roüonkai nal fnjxctpal ^<ww eBrt xai tfjv cr^y iJirfxarfiv iovaat fUrpf t« 

[46*] 
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nai evßaatcncvov fi£reg>6((€ap ini inol%09 ixamov, irnng top U9üp t^iloup^ iti^^nr 
yaf 'fifüv in afig>6T€Qa, xoroTre^ Xiyttai. i^eftoofSij i* w vA amittna avt^ nffäwa" 
fiewä di Tot enofieva TOVTfov i^enoievp* T€levTaia Si, air^g Tct inlyauz nai Ta xatw^ 
TOTw i^enobjaay. 

^ Diese Pyramide (des Cheops) wurde aber folgendermafsea gebaut, in 
9 der Weise von Stufen , welche andere auch xfwaaai (das sind die stnfen- 
9 artigen Hauerkrinze und Parapets der Befestigungswerke) oder ßmfitdeg (altar- 
9 artige Absitze) nennen. Nadidem sie dieselbe in dieser Gestalt gemacht 
9 hatten, eriioben sie die flbrigen Steine durch Masdiinen mit kurzen hölzer- 
„nen Armen, indem sie dieselben zunAchst vom Boden auf die ersfe Stufen- 
,. reihe hoben; wenn der Stein da hinaufgebracht war, wurde er in eine andere 
9 Maschine gelegt, welche auf der ersten Stufenreihe stand; von da wurde er 
,yauf die zweite Reihe gezogen, zu einer dritten Masdiine*). Denn soviel 
^Stnfenreihen waren, soviel waren Maschinen; oder vleDeidit bradite man 
9 eine und diesdbe, lacht bewegliche Maschine auf jede Stufe, so oft man den 
^Stdn weiterheben wollte; denn es wurden uns bdde Arten genannt, wie 
^ich sie angegeben habe. Es wurde nun aber der oberste Theü der Pyramide 
9 zuerst vollendet; dann vollendeten sie, was darauf folgte; zuletzt aber vollen- 
^deten sie den untersten Theil d^ Pyramide, der der Erde zunichst irt.** 

In dieser Stelle sind zwei Puncto der Erifluterung bedfirftig: 1) Was 
ist unter den Stufen (avaßa&'fioS) zu verstehen? 2) Wie konnte die Pyramide 
von oben nach unten vollendet werden? 

Die Pyramide des Cheops -Chufii, von deren Construdion hier zunichst 
die Rede ist, hat jetzt ihre Bekleidung ginzlich verloren, sie bietet nichts 
desto weniger dem Auge aus einiger Entfernung einen vollkommen scharfen 
Umrifs dar, dessen Kanten erst bei gröfserer Anniherung sidi in eine lange 
Reihe gleichmifsiger scharfer Zihne auflösen, dann als eine bequem aufstei- 
gende Treppe erscheinen, und endlldi in unmittelbarster Nihe zu grofsm Stufen 



*) Die Maschine stand also inuner auf der Stufe, von wdcher der Stein anf die 
nächst höhere gehoben werden sollte; die untere Masdiine auf den Boden; daher werden 
hier drei Masdinen genannt, deren letzte auf der zweiten Stitfe steht; in^ alh/g fi^xß^ 
heilst also nicht „in eine andere Maschine", sondern „in eine, zu einer andern dritten 
Maschine**; daher man Udier In alhjv oder elg SXli]p lesen mödite; fikr solche winden- 
artige Hebemaschinen spricht ^eiQov und aei^vreg; dagegen w^e maa aus ilhuro 
vielmehr auf eine Ziehmaschine sdiliefsen dürfen , die dann ünmer auf der Stufe stehen 
mofste, anf welche der Stein gdioben werden sollte. Dodi ist diese letzte Art, wie sie 
uns jetzt die naturlichere scheinen wurde, gegen Herodots Zeugnife. 
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anwachsen 9 deren jede, obgleich nur einen Stein hoch, bis xur Hfilfle des 
Leibes heranreicht, und welche den Besteigenden bald fühlen lassen, daüs sie 
vom Baumeister nicht als Treppe fflr die Besucher gemeint waren. 

Sollten dies nun die avaßa&fioi des Herodot sein? Unmöglich. Wenn 
man bedenkt, dab nodi jetzt 203 solcher Stufen zur Plateform fahren, und 
ursprünglich vielleicht 216 bis zur Spitze, von -denen jede durchschnittlich un- 
gefähr 2 Fttfs breit ist, so ist leicht einzusehen, wie unsfiglich man sich die 
Arbeit erschwert hatte, wenn man auf jede von diesen niedrigen und schmalen 
Stufen eine Maschine hfttte aufstellen wollen, um jeden Stein auf diese Weise 
von 3 Fufs zu 3 Fufs allmälig zur Spitze zu heben. Auch spricht Herodot von 
dem Slufenbau als einer besondem Bauart, vergleicht die Absätze mit den 
Abstufungen der Festungswerke oder Altar -Erhöhungen; die jetzt erscheinen- 
den Stufen bilden aber keine besondere Bauart, denn ohne sie ist gar kein 
pyramidalischer Bau zu denken; Herodot hatte sich gar nicht vier verschiedener 
Ausdrücke bedient, wenn er nicht hfitte etwas Besonderes, etwas Anderes als 
die gewöhnlichen Stufen bezeichnen wollen. Es ist also eine andere Auf- 
klärung zu suchen. 

Wie konnte es femer vortheilhaft, oder audi nur möglich sein, die 
Bekleidung von oben nach unten zu vollenden? Dies wfire allerdings denk- 
bar gewesen, und sogar das natürliche, wenn die Beldeidungstfeine gerade 
nur die einzehien Stufen zu einer glatten Fläche ausgefällt hätten, so dafs 
zwischen je zwei Bekleidungssteinen die Kante der Stufe an die Oberfläche 
getreten wäre (Taf. XIH. Fig. 1.). Welch unsoliden Bau würde das aber 
abgegeben haben! Regen und Sand hätten sich bald in die senkrechten Fugen 
gesetzt und würden auch ohne Zuthun der Menschen die Pyramiden in kur- 
zer Zeit entkleidet haben. Die Ägyptischen Architekten, deren Hauptaugen- 
mexk überall die Dauerhaftigkeit war, verfuhren ganz anders. Jeder Beldei- 
dungsblock füllte nicht nur die Stufe aus, sondern ragte weiter hervor, ruhte 
zugleich auf dem nächst untern und schützte ihn ( Taf. XIII. Fig. 2. 3.) , so 
dafs das anstürmende Wetter nur horizontale Fugen fand, welche selbst wie- 
derum so unglaublich fein waren, dafs der dünne Kitt, der sie noch verbinden 
sollte, nicht einmal dazwisdien dringen konnte, sondern nur die Poren oder 
kleinen Löcher ausfüllte, die überdies fast nie in dem guten Mokattamsteine 
des Arabischen Gebirges, aus dem die ganze Bekleidung bestand, vorkommen 
Man war so sorgsam in der Aneinanderfügung der mächtigen Blöcke, dafs 
man überdies den obem gewöhnlich noch besonders in den untern einliefi^ 
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indem man an Ort und jStelle, wfthrend des Aufsetsens, so viel von dem 
tern Blocke , oft nnr wenige Linien dick, wegnahm, bis der obere durdums 
fest und scharf aufsafs. Im Innern der Pyramide sind die Fngen zwischen 
Blöcken von 5 bis 6 Fnfs Linge und entsprechender Höhe und Tiefe so fein, 
dafs sie, buchstäblich, in ihrer ganien LAnge kein Haar zwischen sidi aufge«- 
nommen hätten, und jetzt durch die Berflhmng allein, ohne Mörtd, so TöUig 
zu einer Masse verwachsen sind, dafs Stocke, die ich in der Fuge absoUng, 
aus Theilen von beiden Blöcken bestanden, ohne sich in der Fuge zu spalten. 
Man sieht hieraus, wie unverständig und unmöglich es gewesen sein wflrde, 
die einzelnen BekleidungsblödLe einen, unter den andern zu schieben, statt 
einen auf den andern zu legen und aufzupassen. 

Wir wollen versuchen, die drei genannten Schwierigkeiten, von denen 
die eine aus allgemeiner Betrachtung und Yergleidiung der Pyramiden her* 
vorgeht, die beiden andern in der Beschreibung des Baues von Herodot liegen, 
aus den Beobachtungen zu lösen, die wir an Ort und Stelle gemadit haben, 
und welche auch dem fleifsig betraditendm Perring völlig entgangen sind. 

Nächst den Pyramiden von Giseh sind die von Sakkara die bekannte- 
sten, und unter den letztem ist namentlidi die gröfste, weldie sich schon von 
weitem durch ihren eigenthflmlichen Bau in 6 nemlich gut erhaltenen, an 37 Fufs 
hohen Stufen von den übrigen auszeichnet — dieselbe, die im Jahre 1821 
vom General Minutoli geöffnet wurde. Sie wird auch von den Reisendra 
gewöhnlidi die Stufen -Pyramide genannt; von den Arabern «^vXjl (Uyttl el 
karam el medaragah^ welches gleichfalls „die gestufte Pyramide" bedeutet. 
Was aber hierbei dem fluchtig vorObereilenden Reisenden als eine auffallende 
Ausnahme erscheint, erweiset sich bei näherer Untersuchung der übrigen Py« 
ramiden als Regel Nur liegen anderswo die Stufen nicht so frei und wohl- 
erhalten* zu Tage, sondern sind entweder noch ganz, oder doch theilweise, zu 
einer einzigen schiefen Fläche ausgefüllt, über weldier die polirte Bekleidung lag; 
oder sie sind so unregelmäfsig zerstört, dafs die Stufenform nicht so leicht und 
von allen Seiten ins Auge fällt Die drei grofsen Pyramiden von Giseh waren 
so sehr über das Zerstörungs- Vermögen der späteren Generationen «rhaben, 
dafs man ihnen kaum die änfsere Bekleidung zu enireifsen vermochte; es ist 
daher hier von innem grofsen Stufen, wdche nur mit ihren Kanten nahe an 
die polirte Bekleidung stiefsen, nichts zu sehen. Dafs aber der Stafenbau 
schon in der Zdt der Erbauung dieser Pyramiden bekannt war, geht daraus 
hervor, dafs in der That die 6 kleinen Pyramiden, welche vor öenra des Cheops 
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ud des Mendmrinos ^ der ersten und dritten vorliegen , deutlich in solchen 
Stufen f ebaut waren, welche noch jetst theils freigelegt, theils mit den Blöcken, 
welche die Bekleidung trugen, ausgefttllt erscheinen. Dieselbe Bauart mufsten 
vfir bei der grofsen Steinpyramlde von Abu-Roasch voraussetzen, da der 
noch erhaltene, unterste Theil derselben von einer steilen Mauer begrenzt wird, 
deren sehr geringe Nagung den Winden einer Stufe, aber nicht der Beklei- 
dungiAiche einej Pyramide entspridit. Stufen sind femer bei der nördlich-^ 
sten Pyramide von Abusir (gewöhnlich nach dem nicht mehr existirenden Dorfe 
Rigah benannt), bei 5 andern der Hauptgruppe von Abusir, bei 2 Pyramiden 
von Sakkara, die grölste ungerechnet, bei der nördlichsten von Lischt, und bei 
der von Meidum zu bemerken; d. h. bei fast allen Steinpyramiden, die weder 
XU sehr, noch lu wenig zersört sind, um den innem Bau erkennen zu lassen. 
2fodiweisbare Ausnahmen hiervon machen nur einige Pyramiden von geringem 
Umfange, und die Ziegelpyramiden. Wir dürfen dah^ als gewifs annehmen, 
dafii anter den jetzigen Aufsenflächen der groiisen Pyramiden von ;Giseh und 
Dahadiur ebenfalls solche grofse Stufen vorhanden sind, welche bei weiterer 
Zerstörung sichtbar werden würden. Ehe ich noch auf den innem Stufenbau 
aufmerksam geworden war, bemerkte i<A an der Pyramide des Chufu (Cheops) 
eine sidi vor den übrigen auszeichnende Steinlage, wdohe in der Höhe des 
Giebels über dem Eingange, um die ganze Pyranude bemerkbar herumlief; 
and an der des Schafra (Chefren) 8 solcher Steinlagen, welche in gleichen 
Intervallen die Pyramide in eben so viele Theile zu thcnlen schienen. Es ist 
aur jetzt wahrscheinlich, dals sich bei nSherer Untersuchung diese etwas höheren 
Stainlagen als die Kanten innerer grofsen Stufen ausweisen dürften. 

Wenigstens kann es wohl keinem Zweifel unterliegen, dafs Herodot in 
der angezogenen Stelle nur von diesen Stufen sprechen will; welche in der 
That mit Absätzen der Befestigungswerke und mit Altarstufen verglichen wer- 
dm konnten, eine besondere, der Beachtung würdige Bauart ausmachten, und 
den Gebrauch von den Haschinen, wie sie bei ihm erwfihnt werden, recht*- 
fertigten. Auch würden unsere Ardiitekten , wenn sie jetzt einen solchen Vy^ 
ramidenbau auszufahren hfitten, wahrscheinlidi auf gleiche Weise verfahren, da 
es jedmifalls viel wraiger Mittel erfordert, colossale Blöcke von einer solchen 
Stufe zur andern zu erheben, und auf diesen sie horizontal an äre Stelle fortzu- 
bewegen, als die Blöcke auf einer einzigen geneigten FlAche zu einer bedeuten- 
den Hdhe hinaufzuziehen. ]>er Yordieil dieser Bauart wird sich aber bald nodi 
deutlidier heraussteUen^ Wir gehra xunftehst « »dem Beobachtungen über. 
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Die gröfste Pyramide von Sakkara ist auf der Südaeite am mebten 
Mrstört, und zeigt daselbst einen Theil des innern Banes. Hier entdeckte 
ich rechts und links, doch in sehr un^eidier Entfernung von der Ost- und 
Westseite der Pyramide, je zwei eingebaute Winde, welche von Norden nach 
Sflden an die abgebrodiene AnfsenflAche der Sfldseite heraustraten und hier 
ihr Profil deutlich erkennen liefeen. Sie waren von mtfsiger Höhe und gegen 
die Mitte der Pyramide ungeffihr in dem steilen Winkel einer Hauptstufenr 
wand geneigt. Da sie von allen Seiten um- und flbennauert waren, so wur 
es sehr auffallend, da(s sie aus gutem Mokattam- Steine in grofsen, wohlbehaue- 
neu und nadi aufsra vollkommen polirten BlOdLen gebaut waren, wddie zu 
der Annahme nöthigten, dafs diese Winde einst von aufsen gesehen zu wer- 
den bestimmt waren, obgleich die eine von je zweien gerade hinter der andern 
lag, und nur an 12 Fufs abstand (Taf. XIII. Fig. 5.). Eine andere, hiermit zu 
vergleidiende Erscheinung bei derselben Pyramide war, dafs jede Hauptstufe 
aus zwei, zwar nicht polirten, aber doch deutlich gesonderte und unverbundenen 
Mauern bestand, von denen eine unmittelbar vor der andern lag: eine Bauart, 
welche sehr wenig dauerhaft erschien, oder auch an mehreren andern, sogar 
an Nilziegel -Pyramiden, z. B. in Abu-Roasch, Dahschur u. a. beobachtet wer- 
den konnte. Ferring , welchem diese Doppelmauem der Stufen - Pyramide 
von Sakkara (Taf. XIII. Fig 4.) nicht entgangen waren , setzte bei ihr eine ganz 
rigenthflmliche, aber in sich selbst schon unerklirlidie Bauart derselben voraus, 
von deren Nicht -Existenz er sich aber leicht durdi den Augenschein bitte 
flberzeugen können; er setzte die einzelnen Winde im Innern bis zum Boden 
fort, so dafs eine Menge einzelner Mauern an einen thurmartigen Kern an- 
gelegt worden wiren. An der abgebrochenen Sädseite der Pyramide ist aber 
wahrzunehmen, dafs die von aufeen sichtbaren Mauern keinesweges bis nach 
unten hindurchdringen. 

Am auffallendsten in Bezug auf die hintereinander liegenden Mauern ist 
der Bau der PyranAde von Meidum, welche nur einige Stunden vom Eingange 
des Fayum entfernt ist. Auf dem beiliegenden Blatte (Taf. XIV. Fig. 7.) habe 
ich einen Durchschnitt derselben gegeben, auf welchem die vollen schwarzen 
Linien die jetzt sichtbaren Flidien anzeigen, die punctirten ihre Restauration. 
Darflber (Taf. XIV. Fig. 6.) ist nur die jeUt sichtbare Gestalt der Pyramide, wie 
sie thurmartig aus einem breiten Schuttberge heraustritt, angegeben. Die oberste 
Spitze ist abgebrochen und zeigt am höchsten Punct nodi 10 Steinlagen*, dann 
folgt ein Absatz von 23 Steinlagen. Dieser raht auf dem Hauptthurm inxw, an 
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welchem zuerst nach 23 Lagen von oben herab ein Band hg von 7 Lagen 
anfffillt, dessen Steine al rustico gelassen sind , während die Lagen der Steine 
darfiber nnd darunter, so wie die obersten Absätze, fein poHrt sind, in der 
Weise wie die äufserste Bekleidung der Pyramiden war; unter dem Bande 
alsdann folgen wieder 14 polirte Steinlagen gf, und endlich 20 rauhe Lagen, 
deren Fortsetzung nach unten durch den Überbau verdeckt wird. Die Stein- 
lagen sind zwar nicht alle von vollkommen gleicher Höhe, namentlich nicht 
in den verschiedenen Absätzen; doch ist schon aus den angegebenen Zahlen 
zu ersehen, dafs die Pyramide in grofsen Abschnitten von 23 Steinlagen ge- 
baut war, innerhalb welcher sich kleinere Abschnitte von 7 bis 8 Lagen wieder- 
zufinden scheinen. Es ist klar, dafs vor den hohen Wänden in und wx em 
anderer Bau vorlag, welcher bis zur Höhe der Schuttberge herunter abgerissen 
worden ist, und dafs erst mit diesen letztem der ganze Umfang der Pyra- 
mide wieder zum Vorschein kommt, mit Ausnahme der äufsersten Bekleidung, 
deren Reste, wenn noch dergleichen existiren , tief unter dem Schuttberge ver- 
deckt liegen. Es ist noch jetzt sichtbar, dafs vor nicht langer Zeit die Schutt- 
berge viel höher, nemlich bis unter das rauhe Band sich erhoben; fOr unsere 
Untersuchung war es günstig, dafs sie bis zur jetzigen Höhe abgetragen wor- 
den sind , weil wir dadurch einen gröfseren Theil des inneren Baues aufgedeckt 
fanden, der uns anfangs sehr räthselhaft scheinen mufste. Vor der rauhen 
Mauer fn liegt nämlich eine andere Mauerschicht, deren Yorderwand cp^ wie 
alle übrigen sichtbaren Wände, aus feinstem Mokattam- Steine besteht und voll- 
kommen polirt ist ; an diese lehnt sich aber wieder ein ganz gleichartiger Vorbau 
von unregelmäfsigen, mit Nil* Erde verbundenen Steinen an, welcher wiederum 
mit einer aus grofsen Mokattam -Blöcken schön gefügten Yorderwand bm ab- 
schliefst; diese ist bis m rauh gelassen und von da an nach unten polirt; endlich 
liegt auch vor dieser Wand ein neuer Yorbau, eben so dick wie die beiden 
frühem, und von gleicher Constraction, welcher eine polirte Yorderwand hat. 
Die Steinblöcke aller dieser Wände haben keine horizontalen Fugen, sondern die 
Fugen sind nach innen geneigt, so dafs sie im rechten Winkel mit der Neigung 
der Wände selbst (77| Grad) laufen; wie es in der Zeichnung angedeutet ist. 
Dagegen schliefst diese vorderste Mauer aqmb nach oben mit einer Lage ho- 
rizontaler Platten, welche sehr genau gefügt und polirt und bei b fest in die 
nächst hintere Mauer eingefügt sind ; die mittlere Mauer hatte in gleicher Höhe 
keine solche horizontale Fläche, und ist oben abgebrochen; die dritte ^auer 
nadi innen ist ebenfolls oben abgebrochen; doch ist am Puncto f zu sehen, wo 
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die horizontale Lage aufsafs; em gleicher Ansats war an der Steinlage ftber 
dem Bande, welche halb, nach oben, polirt, und halb, nach nnten, rauh ge- 
lassen ist, so dafs der rauhen Steinlagen des Bandes eigentlidi 8 waren. Die 
Vorderwand der äufserten Mauer, die wir genannt haben, schlofs aber nach 
innen den Pyramidenbau nicht ab, sondern vor und aber dieser Stufe lief 
wieder ein von allen Innenmauem ganz verschiedener Bau, von weit grölse- 
ren, aber unregelmfifsigeren, roher bearbeiteten und schlechter gefugten Blftd^en 
in horizontaler Lage, welche oft mit vielen kleinen Steinm ausgeffiilt und mit 
\iel Nil -Erde verbunden sind. Dieser Bau bildete erst die Unterlage der 
aufsersten polirten Bekleidungsflache der Pyramide, statt deren jetzt nur Sdiutt 
zu sehen ist, der das Ganze flberdeckt und nur noch kleine Fragmente dieser 
Bekleidung enthält. 

Um diesen bei der ersten Untersuchung so wunderbar erscheinenden 
Bau aus vier unmittelbar hinter einander liegenden Innenmauem, deren Vor- 
derseiten aus sorgsamst gefOgten, gröfstentheils feinpolirten Mokattam- Stein- 
blocken bestehen und folglich einmal bestimmt waren, von aufsen gesehen 
zu werden^ begreiflich zu machen, ist es nöthig, den Bau einer Pyramide von 
Abusir zu beschreiben , welche diese und manche andere Rfithsel zugleidi löset. 
(Taf.XV. Fig. 8.) 

Man sieht hier, besonders bei Vergleichnng der verschiedenen Seiten, 
vorzüglich am Nordost- Winkel, eine innere, wohlgebaute Stufen -Pyramide, 
nach Art vieler GrAber und andrer Pyramiden aus horizontalen Steinlagen so 
gebaut, dafs immer der untere Stein mehrere Zoll vor den obem vorsteht; 
diese innere Stufen -Pyramide ist mit kleinen Steinen nach innen ausgefüllt; 
um sie herum, nach aufsen , ist aber wieder eine Fflllung von kleinen Steinen, 
die nur so weit in Ordnung gelegt sind, dafs sie hohe Mauern, roh au%e- 
schichtet, bilden, sdirfig aufsteigend , wie die Winde der Stufen, aber nicht in 
denselben Aufsenlinien , sondern so, dafs je zwei Wfinde, z. B. x und y, die 
darunter liegende Stufenwand zwischen sich fassen, wodurch eine Art Verband 
bezweckt zu sein scheint. Dieser Fällungsbau hat nun selbst wieder eine 
Mfsere, in gleich hohe, den innem entsprechende Stufen getheilte Bekleidung 
von grofsen Blöcken um sich, so dafs das Ganze eine mantelartig mn die in- 
nere Pyramide herumgelegte fiufsere Stufen -Pyramide bildet, die noch immer 
nl^ von aulsen gesehen wurde. Ihre Stufen sind mit andere grofsen Steinen 
ausgefüllt, auf denen die fiul^erste, polirte Bekleidung (jetzt abgetragen) in 
4ner geneigten Flftdie rnhte. 
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Es ist beim ersten Blicke einleuchtend^ dafs diese Pyramide nidit auf 
einmal von unten bis zur Spitze aufgebaut wurde, sondern dafs eine urspräng* 
lieh kleinere, aber bis oben zu vollendete Stufen* Pyramide durch einen rundum 
neu angelegten Bau yergröfsert wurde. Die Mauern laufen hier nicht durch« 
weil zwischen beiden Stufenmänteln SteinfOllung ist. Wenn aber die Yorder- 
wand jeder Aufsem Stufe unmittelbar auf die Yorderwand der nächst niedrige- 
ren Stufe aufgesetzt wäre, und ah demnach die Fortsetzung von de wäre, so 
hätten wir genau dieselbe Erscheinung wie in Meidum: nach innen scheinbar 
ununterbrochene immer höher werdende Mauern, eine hinter der andern, nur 
mit dem Unterschiede, dafs die Innenmauern hier keine Politur haben und 
deshalb weniger zu der Annahme nöthigen, dafs sie einmal bestimmt waren, 
von aufsen gesehen zu werden. 

Wir müssen daher auch in Meidum und Sakkara voraussetzen, dafs eine 
Pyramide um die andere herumgebaut wurde, dafs die Innenmauem nicht von 
oben bis unten durchgehen, und nicht auf einmal, sondern in einzelne, der 
Höhe der Stufen entsprechenden Theilen gebaut und so oft fortgesetzt wurden, 
als man der ursprOnglichen Pyramide Mäntel umlegte. Die Stufen -Pyramide von 
Sakkara hatte nur zwei Mäntel unter der Bekleidung (Taf. XIIL Fig. 5.); die 
Aufsenwand jeder äufseren Stufe setzt sich daher hinter der nächst niedrigeren 
nur bis zum Boden dieser fort, und kann daher an der abgebrochenen Säd- 
seite der Pyramide unten nicht wieder zumYorschein kommen; einige Mauer- 
reste am Fufse der Westseite könnten aber schliefsen lassen, dafs die Pyra- 
mide früher gröfser war, drei oder gar vier Mäntel hatte, und bis zur jetzigen, 
überdies nicht ganz regelmäfsigen Gestalt abgetragen wurde; dann würden die 
innersten Wände 3 oder 4 Stufenhöhen gehabt haben. Was aber die oben 
erwähnten vier kurzen polirten Innenmauern betrifft, so stehen sie mit den 
äufsem Stufenmänteln hier in keiner Yerbindung, sondern gehörten einem 
ursprünglich ganz anders geformten, oblongen Grabgebäude an, dessen Nach- 
weisung nicht hieher gehört, zum Yerständnifs der innem Kammern und Gänge 
dieses wunderlichen, vom General Minutoli zuerst eröffneten Gebäudes aber 
sehr wesentlich beiträgt. Über diesem, ursprünglich gar nidit pyramidalen 
Gebäude wurde später die Pyramide aufgebaut. In Meidum können wir jetzt 
auch nur zwei vollständige Mäntel nachweisen; denn der äufsersle Yorbau 
aqmb reichte nachweislich nie höher, als bis zur Drittelhöhe der Hauptstufe, 
an die er angelegt wurde; es ist jedoch wahrscheinlich, dafs im Innern, hinler 
den sichtbaren Mauern, noch andere Mäntel folgen ; der Nachweis des Einzel- 
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nen dieser mei^wfirdigeii und sdiög gebauten Pyramide gdiört wieder an einen 
andern Ort. 

Wir bleiben jetzt bei dem gewonnenen Factnm stehen, dals die Pyra- 
miden in der Regel nicht nur von nnten nach oben, sondern nach allen Seiten 
hin von innen nach anfsen wuchsen; dafs man zuerst eine mälsige Pyramide 
bis zur Spitze in Stufen vollendete, und um diesen Kern Stufenmantdi legte, 
welche die Pyramide gleichmälsig nach oben und nach unten vergröfser* 
ten. Mit dem Factum leuchtet aber auch zugleich der Zwedt dieser Bauart 
ein; er liegt in der Lösung der oben von uns aufgeworfenen Frage, wie 
so colossale Bauweriie, als die gröfsten Pyramiden sind, angelegt und aus* 
geführt werden konnten, bei der natOriichen Unsicheriieit der Dauer einer 
jeden Regierungszeit. Wir sehen jetzt, wie es audi bei den einfach^i For* 
men der Pyramiden möglich war, das allgemein bei den Agyptisdien Grä- 
bern und Tempeln befolgte Prinzip allmaliger Erweiterung in Anwendung 
zu bringen. Jeder König hatte den natürlichen Wunsch, sein Grabmonument, 
das in seinen Augen von so grofser Wichtigkeit war, so stattlidi auszuführen, 
Mde es nur immer seine Krfifte und seine Lebenszeit zulielsen; er wollte es 
aber auch nicht unvollendet, oder wenigstens unvollendbar zurücklassen, und 
mufste daher Mittel finden, je nach der ihm allmalig zugemessenen Zeit an 
seinem Monumente fortzubauen; das einfachste Mittd lag in der Bauart, die 
wir an den Bauwerken selbst nachgewiesen haben. Der König voUradete in 
den ersten Regierungsjahren eine mälsige Pyramide, und legte dann, wenn ihm 
nodi neue Jahre vergönnt waren, einen Mantel nach dem andern um, bis er 
endlich zu einem Puncto gelangte, wo jede neue Yergröfserung schon allein 
ein Riesenwerk war und viele Jahre zur Ausführung brauchte; dann mufste 
er wohl an die letzte Vollendung denken. Wurde er dann an der gfinzlicben 
Beendigung durch den Tod gdiindert, so konnte es den Erben, der Familie, 
dem Nachfolger, nicht schwer fallen, das Rückständige nodi hinzuzufagen. Dies 
wurde gewifs um so weniger vernachlässigt, als nach allen Anzeigen die Pie- 
tät der Überlebenden gegen die Verstorbenen sehr grofs und bindend und 
eine heilige Pflicht war, die tief in ihrer ganzen Lebens- und Glaubens - Ord- 
nung wurzelte. 

Hiemit 'stimmt die Beobachtung, die man fast an allen diesen Scfaachtel- 
pyramiden machen kann, dafs : je weiter im binem der Pyramide, desto besser 
und sorgfältiger der Bau: je weiter nach aufsen, um so schlechter und eiliger, 
da jeder neue Mantel immer weniger Wahrschdnliehkeit für eine gemächliche 
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Beendigung hätte. Bei Abusir ist die inftere Stufen -Pyramide bei weitem 
nicht mehr so gut gearbeitet, und mit so wohl behauenen Steinen gebaut, als 
die innere, und die Aufserste Ausfällung der Stufen ist noch schlechter; in 
Meidum ist der letzte Umbau, der die BekleidungsflAche trug, gleichfalls nicht 
mit dem innem Bau zu vergleichen. Ja, wir finden sogar Pyramiden, wie die 
nördlichste von Abusir und die nördlichste von Lischt, welche um eine innere 
Pyramide von Stein einen Mantel von getrockneten Nilziegeln trugen, der na- 
tflriich weit schneller als ein Steinmantel hergestellt werden konnte. 

Wenn wir es nun auch Andern überlassen wollen, aus der Anzahl der 
MAntel einer Pyramide die Anzahl der Regierungsjahre des Erbauers zu be- 
rechnen, etwa wie man aus der Anzahl der Schalenringe eines Baumes sdn 
Alter abzahlt, so dürfen wir doch im allgemeinen aus einer besonders grofsen 
Pyramide auf eine lange Regierungszeit, aus einer kleinen auf eine kurze 
schliefsen. Dies trOgt uns wenigstens nicht bei den Pyramiden, deren Erbauer 
wir kennen ; und so scheint es auch nicht zu gewagt, die beiden grofsen Stein- 
pyramiden von Da&schur, die wir aus Gründen, deren Entwicklung nicht hie- 
her gehört, der dritten Manethoni$chen Dynastie zuschreiben, und also für 
älter als die grofsen Pyramiden von Gisek halten, noch' specieller dem vor- 
letzten Könige dieser Dynastie Sephuris und seinem Vorgänger Ackea zu- 
zuweisen, weil alle übrigen Könige derselben weniger als 30 Jahre re- 
giert haben. 

Es ist sehr wahrscheinlidi , dafs auch die gröfsten Ziegelpyramiden in 
Mänteln gebaut wurden; wie z. B. die von Abu-Roasch^ in welcher eine 
Menge dünner Mauern, eine an der andern liegend, ohne Verband, zu sehen 
sind; doch ist kein Stufenbau nachzuweisen, für den auch in der That kein 
Grund mehr vorhanden war, da die Kleinheit der Nilziegel keine Hebema- 
schinen nöthig machte und sie leichter auf fortlaufenden kleinen Stufen in die 
Höhe geschafft werden konnten, welche Stufen im Fortbau eines neuen Mantels 
fast ganz verschwinden mufsten. Dagegen finden wir auch eine Anzahl mfiCng 
grofser Pyramiden, sowohl von Stein, als von Ziegeln, welche deutlich aus 
einem einzigen Baue bestehen. Dahin gehört die nördlichste Pyramide der 
südlichen Pyramidengruppe von Sakkara, deren Construction wir noch anfuh- 
ren, wegen ihrer EigenthümlichkeiL (Taf. XV. Fig. 9.) Sie gehört in eine 
spätere Zeit, d. h. wenigstens hinter die 5le Manethonische Dynastie und ist 
sehr zerstört, weil sie aus kleinen, leicht fortzuschaffenden Steinen besteht Sie 
hatte einen Unterbau von grolsen Blöcken, ungefähr 15 Fufs hoch und 20 Fufs 
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an der Basis breit. Auf diesem Uiiteri)au sind an der am meisten xerstOrten 
sfidlichen Seite der P^rramide zwei sicli nach oben durch anrflcktretende Stein* 
lagen yerjOngende Wälle zu sehen, einer westlidi, einer Astlich; ihre Wände 
sind aus guten grofsen Blöcken gebaut, zwischen welchen kleine Steine als 
Fflilung liegen. Der ganze Raum zwischen den Wällen ist aber auch mit klei* 
neu Steinen ausgefüllt und scheint in der Höhe der Wälle dne zwdte Fläche 
gebildet zu haben, auf welcher, vieDeicht stufenartig, zwei andre Wälle in ge- 
ringerer Entfernung von einander aufgeführt waren, um der ganzen Pyramide, 
die hauptsächlich aus kleinen unregelmäfsigen Steinen besteht, einigen Halt zu 
geben. Nach aufsen von den untern Wällen liegen wieder andere gröfsere 
Blöcke, wdche die änfsere Bekleidung trugen. 

Die Ziegelpyramide von lUahuu ist auch ohne Mantel (Taf. XV. 
Fig. 10.), und wie die von Abu^Roasch und manche andere, um dnen ziem- 
lich hohen Felsenkem herumgebaut. Um hier den Ziegeln gröfsere Festigkeit 
zu geben, hat man das Felsplateau auf eine eigenthfimliche Weise vergröfsert. 
durch kurze Steinmauern, welche man in gewissen Entfernungen von mnander 
auf den Abhang des Felsens aufsetzte und bis zur Höhe desselben fährte; 
zwischen und auf diese Mauern wurden die Ziegel, nadi den Seiten der Py- 
ramide gerichtet, aufgesetzt, dodi so, dafs Aber denEckmauem ah^ cd u. s. w. 
die Ziegel in der Richtung dieser Mauern, also nach SO oder SW liefen und 
eine Art Kreuzgurt bildeten, der bis zur Spitze der Pyramide gef&hrt war. 
Perring hat in seiner Zeichnung den Felskem nicht beachtet, und daher den 
Zweck der Steinmauwn, statt eines conischen einen viereckigen, freilich nicht 
ganz massiven Stein -Unterbau zu gewinnen, verkannt. 

Auch die Ziegelpyramide hinter dem Labyrinthe bei Howara ist ein 
einziger Bau , fQr den man wieder einen andern Unteriiau madite. Man baute 
auf der geebneten Fels- und Sandfläche eine feste, mit Kalk verbundene 
Ziegelmauer im Viereck, ziemlich vom Umfange der ganzen Pyramide, 11 
Ziegellager hoch (1"30) und nur 1 Ziegellänge di<^ (0,371"), unterstützte 
diese Mauer nach aufsen bis zu einer gewissen Höhe mit festverbundenem 
Steinschutt und fOllte diesen ganzen Kasten mit Sand aus, dessen Oberfläche 
man ebnete und mit Kalkwasser tränkte, um ihr mehr Festigkeit zu geben. 
Darauf baute man dann die ganze Pyramide. 

Die meisten dieser verscluedenenConstruclions- Arten gdiören den spä- 
teren Dynaslieen nach der 4ten ManethoniscliMi an , und zeigen nur die Man- 
nichfalti^eit der Mittel, deren man sich später bediente, um mit weniger Aufwand 
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von Zeit und Mflhe möglichst grofse Pyramiden zu bekommen, die sich dennoch 
von aufsen alle wenig unterscheiden mochten, da sie alle mit einer polirtm 
stwiemen Bekleidung versehen waren, soweit wir in ihrem jetzigen Zustande 
darOber urtheilen können. Im Allgemeinen ist zu bemerken: je älter, desto 
massiver und vollendeter in allen Theilen ist der Bau : je später, um so mehr 
rohe AusfÜillnng im Innern. Hiervon scheint nur die Pyramide von Meidum 
eine Ausnahme zu machen, wdche stattlich, massiv und gut gefOgt scheint, 
obgleich ich sie, wie auch die Pyramiden von UscAt, illahun und im Fayum, 
der 12ten Dynastie, der letzten des alten Reiches, und der letzten, aus der 
wir Oberhaupt Pyramiden nachweisen können, zuzuschreiben nicht anstehe. 
Wir mOssen aber wohl bedenken, dafs wir den Innenbau der Pyramide nicht 
kennen, sondern nur die umgelegten Mantel, von denen jeder darauf berechnet 
war, nöthigenfalis die letzte Aufsenseite zu bilden; wie es ihre Politur zeigt; 
die einzelnen rauhen Flächen beweisen nur, dafs man an verschiedenen Stellen 
zugleich noch während des Baues polirte, und noch nicht flberall die Politur 
beendigt hatte, als man nach Beendigung des Baues beschlofs, einen neuen 
Mantel umzulegen. Dafs man aber flbeiiiaupt polirte, scheint anzudeuten, dafs 
man in späterer Zeit sich nöttiigenfalls auch mit einer Stufenpyramide ohne 
eine letzte Ausfüllung zu einer einzigen Aufsenfläche begnfigen konnte, und 
diese letztere nur zufOgte, wenn noch Zeit dazu übrig blieb. 

Es scheint nun nach allem diesem wohl keinem Zweifel mehr zu unter- 
liegen, dafs auch die grofsen Pyramiden von CiurtfA und Dahschur sich durch 
allmälige Umlegung von Stufenmänteln zu ihrer staunenswerthen GrOfse erhoben. 
Von der Pyramide des Cheops hatte selbst die Tradition noch die Erinnerung an 
den Stufenbau erhalten, der ttbrigens zu keiner Zeit gänzlich unbekannt sein 
konnte, da es seit dem Hyksos- Reiche in Ägypten gewifs jederzeit eine Anzahl 
halbzerstörter Pyramiden gab, an denen der Stufenbau beobachtet werden konnte. 
Auffallender ist die Erzählung Uerodobt von dem Fortschritt des Baues von oben 
nach unten; und doch scheint auch diese sich als vollkommen wahr zu bestätigen. 

Wenn nur von der letzten Bekleidung die Rede ist, so ist die Erklä- 
rung der Stelle des Geschichtschreibers sowohl, als die des wirklichen Nutzens 
dieser Bauart, nicht schwer, nadidem wir den richtigen Begriff der avaßa&inoi 
gefnnden haben. Freilich wäre es unmöglich gewesen, die Stufen der ein- 
zelnen Steinlagen von oben nach unten mit den Bekladungsblöcken , wie wir 
sie oben besdirieben haben, aussnf Allen ; aber es wäre möglich, und begreif- 
licher Weise auch vortheilhaft , von den gntsm Stufen zuerst die oberste, 
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dann ifie nächst niedrigere, und so fort, auszuföllen und zu bekleiden. Hatte 
man nämlich von unten angefangen, so wflrde man sich bald durch die immer 
wachsende glatte Fläche alle Communication mit den Arbeitern, die unten stan- 
den, abgeschnitten haben. Jede einzelne Stufe mufste freilich von unten an 
ausgebaut werden, und dann entstand ebenfalls eine Trennungsfläche zwi- 
schen den Arbeitern; diese war aber nie gröfser als die Stufe selbst, und es 
war vielleicht grade diese letzte Arbeit, welche ein gewisses Maafs fär die 
Höhe der Stufen einzuhalten nöthigte. Man hätte allerdings einzelne Commu- 
nicationswege, z. B. an den Ecken, offen lassen können; eine solche Be- 
schränkung aber, durch die man genöthigt gewesen wäre, statt an tausend 
Orten, an vieren nur zu arbeiten, um heraufzuziehen, wäre gänzlicher Ab- 
schneidung gleich gewesen. Derselbe Übelstand wäre wenigstens zum gröfsten 
Theile geblieben, wenn man eine Pyramiden - Seite nach der andern hätte be- 
kleiden wollen; immer hätte man die Anzahl der Arbeiter sehr beschränken 
müssen. Man bedenke aber, dafs die Förderung so ungeheurer Bauten nur 
durch die gleichzeitige Beschäftigung vieler tausend Menschen denkbar ist. 
Wir können daher auch immer bemerken, dafs man, um diese Gelegenheit 
nicht zu verlieren, an verschiedenen Stellen zugleich poliren liefs, und dies 
noch während des Baues schon begann; denn nur so sind die abwechselnd 
rauhen und glatten Steinlagen in Meidum zu erklären. 

Es scheint aber, dafs man nicht nur die letzte Bekleidung, sondern 
auch die Stufenmäntel von oben umzulegen anfing; und auch dies hatte seinen 
guten technischen Grund, darin, dafs man die obersten Steine, die am beschwer- 
lichsten zu erheben waren, offenbar über eine geringere Fläche nach der Höhe 
zu schaffen brauchte, ehe man die untersten Stufen des neuen, gröfsem Man- 
tels gebaut hatte, als nachher. Die Betrachtung der Monumente scheint dies 
insofern zu bestätigen, dafs man die Fortsetzungen der Mauern so gut und 
genau aufgesetzt findet, dafs man sie von aufsen gar nicht unterscheiden kann. 
Hätte man von unten zu bauen angefangen, so wfirde man bei der zweiten 
Stufe eine doppelle Stufenbreite als Basis gehabt haben; die Mittelwand würde 
schon im Baue versteckt gewesen sein, und wenn man auch noch die Kante 
sehen konnte, so hätte man doch nicht Ursach gehabt, sie beim Aufsetzen 
der Steine so genau zu beobachten, wie man gethan hat; man würde im Ge- 
gentheil die obere Stufe etwas über die untere haben vortreten lassen, um 
dadurch mehr Verband zu erreichen; nach dem Frincip der oben angeführten 
Bauart einer Pyramide von 
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Eine ieaidere auffallende Bestätigung findet sich aber in der einfachen 
Lösung eines interessanten Problems, welches uns die sfldliche Stein - Pyramide^ 
von DaAsckur darbietet, die einen yerschiedenen Neigungirvnnkel der äuße- 
ren Bekleidungsfläche zeigt. Sie gehört mit Sicherheit in dieselbe Zeit wie 
ihre Nachbarin, die um wenige Pufs höhere nördliche Stein ^Pyramide von 
Daksckur. Da die sädUche ihre Bekleidung nodi fast gansi imzerstört trägt, 
und die nördliche wenigstens einen grofsen Theil davon nodi am die Basis 
hat, so konnten die Maalbe beider Pyramiden mit gröfster GeiMmigkeit genom- 
men werden. Dies hat Perring gethan, dessen Angaben in Englischen Fufsen 
wir hier zum Grunde legen, ohne sie auf ein anderes Maafs zurflckzuführen, 
da es hier nur auf Proportionen ankommt. Wir beziehen uns im Folgenden 
auf die bdliegenden Zeichnungen. 

Wenn man sich von Sakkara her über das Wüsten -PItaleau den bei- 
daii grofsen Pyramiden von Dahschvr nähort, bemerkt man schon von wei- 
tem, dafs der Abfall ihrer Spitzen fast ganz einer und derselbe ist. Wirklich 
ist der Neigungswinkel der untern Bekleidungsfläcbe der sfldliehen Pyramide 
54^ 14', der oberen Fläche 42^ 59', und der Winkel der nördlichen Pyra- 
mide 43^ 36^ Wollte man nun annehmen (wie es bisher, selbst unausge- 
sprochen , wohl immer der Fall gewesen ist , indem es zmiäcbst das natArliche 
zu sein scheint) , dafs der Unterbau zuerst vollendet war, und man dann beim 
Tode des Königs oder aus einem andern Grunde, die ursprftngliche Anlage 
nicht verfolgte, sondern die Pyramide abstumpfte und niedriger machte, um 
frflher fertig zu werden: so würden wir hier ein im Falle der * Vollendung 
sehr ungleiches Pyramidenpaar gesehen haben: nämlich die' ^stanpfeste* von 
allen, neben der spitzigsten von allen, mit Ausnahme der spätem von Mei- 
dum (siehe die Restauration). Halten wir dagegen den obem Winkel ats 
den ursprünglich betdisichtigten fest, so erhalten wir inf de^ Restauration eine 
der andern fast ganz gleiche, nur um einen halben Grad noch ' stumpfere 
als jene, und anrh in allen übrigen Dimensionen fast nicht M miterschei-* 
dende Pyramide. Dies spricht sehr für die zweite Aiitiahme , wenn sto 
erklärt werden kann; sie wird aber nach den obigen Bemericiingen sogar 
n^hwendig. ■' :'.*'• ^» 

Nach den Maafsan von Perring beträgt (siehe die beiKeg^hde Zeich-- 
nung) ak 188 Engl. Fufs, ik 147; d. h. der obere Theil beträgt gerade ^ der 
ganzen Höhe plus, 3, Fufs, der untere gerade f venig^r,.ljf;ufa,, Jffi m er- 
warten steht, dafs der Winkel der Pyramide mit einer Stufe zusiMmettfalle, 
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und der 9te Theil der ganzen Höbe, 37 Fufii, yoUkommen geeignet ist eine 
Stnfe gewöhnlicher Art zu bilden, so können die Zahlen nicht besser zu 
der Annahme summen, dafs sowohl Aber als nnter bd (die Spitze nicht ein- 
gerechnet) 4 Stufen lagen *). Da nun die Kanten der Stufen nicht unmittelbar 
in die polirte Oberfläche der Bekleidung fallen können, sondern wenigstens 
um einen Bekleidungsstein, c. SFufs, zurfickstehen mässen, gewöhnlich aber 
noch weiter zurückstehen, so wollen wir von A:6 = 2a6 sechs Fufs abziehen, 
und von der kürzeren ka= 188 die überschüssigen 3 Fufs: dann erhalten wir 
eine wahrscheinliche und zugleich einfach -übersichtliche Rechnung; arsr teuft nun 
durch die Kanten der Stufen; A:2r = 18d, in 5 gleiche Theile getheilt, giebt für 
jeden 37 Fufs; xk = 200^ in 5 gleiche Theile getheilt, giebt für jeden 40 Fufs. 
Nehmen wir nun, unserer bisherigen Entwickelung gemäfs, an, dafs 5 Stn- 
fen von oben h^unter vollendet und bekleidet waren, und dafs sie die ent- 
sprechenden Stufen der zunächst inneren Pyramide fortsetzten, so ergiebt sich 
die innere Stufen -Pyramide von selbst; sie wird aus einer Stufe weniger, 
aus 7 bestehen, von denen 3 über bd, 4: unter bd liegen. Construiren wir 
diese innere Pyramide nach unten zu fort, so ergiebt sich, dafs die Kante 
der untersten Stufe gerade um einige Fufs hinter die polirte Aufsenfläche zurück- 
tritt, und dafs sie dadurch gerade die Abweichung der Aulsenflächen - Neigung 
bestimmen mufste. kx ist = 200; die beiden folgenden Stufen zu 40 Fufs fügen 
dazu 80, zusammen 280; die Linie wy^ die aus den Winkeln und der Stufen- 
höhe von 37 Fufs leicht zu berechnen ist, beträgt noch 24|, zusammen also 
304^ F. Die Linie ci beträgt nach Perring 308 Fufs: folglich bleibt noch 
für die Dicke der äufsersten Bekleidung 3i|^ Fufs übrig; durch die gegebenen 
Puncto b und u war also auch der Punct c vorausbestimmt. Man wollte sich 
dadurch den Bau von 3 Stufen ersparen, und dieser war, da es die untersten 
waren, in der That sehr bedeutend. Hierzu kommt, dafs die Pyramide oben 
entschieden schlechter und aus kleinern Steinen gebaut ist, als unten. Nun 
hat uns überall die Erfahrung gelehrt: je weiter nach innen, um so besser 
und schöner der Bau. Nach uns sind die obem Stufen die letzten; sie wur- 
den aus kleineren Steinlagen und von schlechterem Material gebaut; nach der 
Gröfse dieser letzten Steinlagen mufsten sich die Bekleidungssteine richten, die 
unter sich übrigens eben so gut polirt und gefügt sind, wie die untern; auch 



*) Von gleicher Höhe sind die Stufen der Pyramide von Meidum; die der grofsen 
Pyramide von Sakkara beginnen mit 37 Fufs 8 Zoll^ werden aber nach oben kleine. 
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ist das Material dazu derselbe gute Mokatlam-SMii; nach unten mnfste man 
sich nach den gnten und grafsen Steinlagen der innern Stufrapyramide rich- 
ten , daher die Bekleidungsblöcke entsprechend grOfser sein mufsten. Nach 
der gewöhnlichen Annahme würde man im Gegentheil oben auf den bessern 
innern Bau gekommen, sein, und der letzte Stufenbau, der untere, wäre fac- 
tisch der beste gewesen. 

Wollte man nun aber versuchen, sich die andere Ansicht durch eine 
Nach-Construction klarer zu machen, so sieht man, dafs man nirgends dabei 
auf rationale Verhältnisse kommt. Wenn nämlich der Unterbau der normale 
war, so mufste die nächst innere Stufenpyramide in demselben Winkel auf- 
steigen; sie konnte nicht höher als a steigen, sonst würde man wieder haben 
abtragen müssen. Dadurch wird die Pyramide amn gegeben, welche gleich- 
falls nicht anders als in Stufen von 37 Fufs Höhe abgetheilt werden kann, 
und deren jede 25 Fufs breit sein würde. Daraus würde aber zugleich folgen, 
dafs der nächste Mantel nicht auf diese Stufen aufgebaut wurde, sondern dafs 
die neuen Stufen 80 Fufs, also um mehr als das dreifache der Stufenbreite 
selbst, von den innern Stufen abgelegen hätte, wenn wir 3 Fufs für die 
Bekleidung noch abrechnen. Das ist an sich ein ganz unerhörtes Yerhältnifs; 
besonders aber bei so alten Pyramiden wie diese, wo an eine Zwischenfölhing, 
wie sie bei späteren zu sehen, nicht zu denken ist. Der Bau ist gewifs durch- 
aus gleichartig massiv, was auf unmittelbare Fortsetzung der Mauern oder 
Stufen fähren mufste. Aufserdem hätte man hienach einen Mantel umlegen 
wollen,, der an Cubik- Inhalt (34 627 644 C. F.), also fast das Doppelte des gan- 
zen frühem Baues (20393 476 C. F.) betragen hätte, und diesen hätte man 
zuletzt unterbrochen, um von 34 627 644 C. F. den verhältnifsmäfsig geringen 
Rest von 5 931040 C.F. zu ersparen, nachdem man bereits 22 982 646 C. F. 
fertig halte und 5 713 938 jedenfalls ausbauen mufste. 

Wie verschieden, und wie viel rationeller stellen sich die Verhältnisse 
bei unserer Annahme. Man hatte eine innere Stufen -Pyramide von 33 318019 
Engl. C. F.; ihr wollte man einen Mantel umlegen, der in einfachster Fort- 
setzung, aber mit ZufOgung der äufsersten Bekleidung, 27 171 367 C. F. be- 
tragen haben würde. Als man hiervon 9 253 835 C. F. gebaut hatte, wurde 
der Bau durch den Tod des Königs unterbrochen; man hatte noch zu bauen 
17 917 532 C. F.; um diesen Nachbau abzukürzen, veränderte man den Neigungs- 
winkel, so viel es nach dem vorhandenen Baue anging, baute nur noch 
7 150 652 C. F. , und ersparte 10 766 880 C. F. 
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„Auf den RniMeii dei Labyrintlu^ 3Ö.>Jiinii i643; 

••.•-■._■■ ■•/ 
Seit mehreren Wochen bereits haben wir nnser Lager aiifi den Ruinen 
des Labyrinths aufgeschlagisn. Ich yersfinme nicht, Ihnen mit der morgen 
nach Cairo, am 27. Juni von Alexandrien abgehenden Briefsendong die erste 
Nachricht von der definitiven Auffindung und Nachweisong des wahren Laby- 
rinths und der Moeris-^Pyramide, die uns in der That - wenig gienug Mflhe ge* 
kostet hat, mitsulheiien. Es vrar unmöglich, bei der ersten flüchtigen Besieh* 
tigung daran zu zweifeln, dafs wir das Labyrinth vor und unter uds.' hatten. 
Während frühere Reisende von erkennbaren Gebinde- Resten kaum sprachen, 
lagen sogleich mehrere hundert, in ihren Mauern deutlich zn ericenneade Kam«*- 
mem neben und unter einander vor unsern Augen; und Sie 'Werden einst 
staunen, wenn Sie aus dem Specialplan des Architekten Herrn: ErbkoM, der 
sich dieser mühsamen Aufnahme mit der grölsten Geschicklichkeit und mit bch» 
harrlichem Fleifse unterzieht, sehen werden, wie viel ntoch von diesen merk* 
würdigen Gebtndeh übrig ist. Die frühern Beschreibungen, namenflich auch 
die so ins Einzelne gehende yon Jotnard und CauMle, stimmen nicht mit dea 
wirklichen Localitfiten, wie wir sie an Ort und Stdle wiederfanden, ttberein; 
und mein Vertrauen auf die Darstellung von Perrin^, dem geschickten Arohi* 
tdkten des Colonel Vyse, ist ebenfalls gemindert worden bei der .Betrach- 
tung seiner Skizze von diesen Ruinen. Den besterhaltenen Thieil, Alles:was 
westlich von dem schief durch das Ruinenfeld gelegten Graben Bahr Scher- 
kie liegt, hat Herr Perring ganz weggelassen^ und hat also nicht einmal dM 
ursprünglich regelmüfsigen Umfang des Ganzen erkannt Übevhaiqit sbheint 
der grofse Anstofs für die frühem Rdsenden dieser Canal gewesen zu 'sein:, 
den wir doch sdir leicht auf zwei brflckenartig gelegten Stangen überschritten 
haben. Ja dieses Überschreiten wäre nicht einmal nöthig gewesen, um die^ 
zuweilen 15 bis 20 Fufs hohen Zimmerreste auf der andern Seite^ nad viele, 
allerdings weniger heraustretende^ Mauern auch auf dieser Seite^ nsmentlich 
im Süden, zu sehen. Ein anderes Ärgemifs mag den Reisenden fie fast dorch-* 
gingige Bauart in schwarzen Nihdegeln gewesen sein, weil sie ipicht 'Wiifsten 
(was uns von den Pyramiden «-Gräberfeldern her sehr geläufig lU}^ dafs^za allen 
Zeiten Vieles mit Nilziegeln gebaut und dann mit Steinplatten' kehldidet Wurddi 
Diese Platten sind alle weggetragen, so dafs fast Überall nor / die 'SobwdnieA 
Innenmauem, als unbrauchbar, stehen blieben. Das Hauptresnbat.i«nserer>ün^' 
tersuciinng ist aber die monumentale Sidierstellung des auf dea SAulen nnd 
Architravblöcken der Atden hflufig von nns aufgefundenen Nam^idea wahml 
Moeriff der sich das Labyrinth zum Fallaste, die PyramideixnmiGDflbr'Jbaule« 
Auch hier wieder wird Manethon's Angabe, der ihii::in die il2te'M(ä^- bisc- 
herige 17te} Dynaistie setzte , bestätigt. leb sende Ilnen mit; diesem Briefe 
eine Abhandlutig über den Bau der Pyramiden, die ieh'i# Oaivo, W^Airend 
der Reconvalescenz von einer Erkaltung des 'Hinterkqpfies,iini6dersehmü^i]^^ 
dutch deren Vorlegung ich der Akademie der Wissensdmflte eüinLehnsze»«^ 
eben und dien AniUruck meiner Terehrüng darbdngeni;'iiiMhle.;:'i;<Imriannar 
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habe ^ ich ein Bild von der Pyramide des Cheops und mehrere Zeichnungen 
Yon Pyramidengräbern eingesandt. Zwei Kisten mit einer ethnographischen 
nnd zoologischen Sammlung yom weifiien Flusse, und zwei andere, von Clot 
Bey für das anatomische Museum bestimmt, mit Nilfischen , sind Ober England 
nach Hamburg abgegangen« Ich habe hier dne kleine Sammlung von Steinen 
angelegt, die sieh in dem Labyrinthe finden; sie wird Ihnen, da Sie an der 
Eidstenz des rigentlichen (olivinartigen) Basaltes zweifeln, wegen der schwär» 
sen Mineralien interessant werden. Eben so habe ich Specimina der unzAh*- 
ligi^n Arten Töpferwaare gesammelt, deren Scherben zur Mauer«- und Decken- 
AiafiBllung d^ labyrinfhisehen Kammern gebraucht wurden. Dieselbe Verbindung 
w Stein-', ^egel- und Scherbenbau hatten wir schon in den Ruinen von 
Memphis bemerkt, deren Pallast- und Tempel -Anlagen überhaupt viele interes*- 
saate Vergieichungspuncte mit den hiesigen darbieten, und zum Theil derselben 
Zeit : ang^ren. Unser Plan von den Ruinen von Memphis, wiederum von 
Brbkam angefertigt, bietet fibierhaupt zum erstenmale das Bild von den grofs- 
artigen Anli^^ jener PrachtgebSude. Wir leben hier Alle in gröfster Ein- 
tracht,; giniieliien . der besten Gesundheit, und ertragen die verschiedenen un- 
vermeidlichen Plagen des Agyptenlandes (von denen wir sdion manche Proben 
erlebt haben) mit frohem Muthe und ungestörter Laune. ^ 

»In rinem andern Briefe des Prof. LepwMs^ an demselben Tage ge- 
schrieben, heiiiit es: 

^Seit dem 23. Mai haben wir unser Lager auf den Ruinra des dten 
Püllastes aufgeschlagen; am sfldlichen Fufse der dahinter liegenden Pyramide 
des^ Moeris, der jüngsten von allen, die von Pharaonen gebaut wurden. Der 
König ifo^m nimlich regierte von 2194 bis 2151 vor unser« Zeitredmung; 
er war der letzte König des alten ägyptischen Reichs vor d«r Eroberung der 
H^sos. D»' Labyrinth sowohl, als noch mehr der See Moeris, zeugen fbr 
seine Machty fir seine Prachtliebe und für seine gröfsartigen Unternehmungen 
zur: Wohlfahrt des Landes. Es ist zugleidi mit unserer Ankunft im Fayum von 
einem franzöflischeta, im Dienste des Pascha stehenden Architditen, JLtitaii<; 
der sieh haiqvts&chlich mit dem Wasserbau des Landes beschäftigt, die höchst 
interessante^Entdedouig (in einer besonderen Abhandhmg) pid)lidrt worden, 
dafii: der alte Moeris r- See, dessen Nachweis den Grddirten bisher so viel 
Kojpfbrechenit verursacht hat, gar nicht mehr .ejüstirt, sondern bis auf wenige 
.Reste abgeflossen ist, und dafs er nur einen Thdl der Riesendämme zurQck- 
gelassen hat,^ die ihn auf einer künstlichen Höhe im südöstlichen Thefle des 
Fayum zurflckhielten^ Da man in der ganzen Provinz keinen andern. See 
als den i Bord westlidi gelegenen Btrket et Kerun fand, so wollte man, mit 
gewaksiBuiiMitJnkritik, auf diesen die Beschreibungen der Alten beziehen, ob-* 
gleich er wUder von Menschenhand gemacht war, noch die Hai^tstadt Kro«* 
kodflöpolia < und das Labyrinth bespülte; noch wegen seines SalzwaasiDrs/Je 
FischfiMg< gewähren konnte. Dazu kommt noch, dafr er der angegebenen Rich- 
tung gut ikichk entsprach, nicht zwei Pyramiden umachlob; nodi endlich ddn 
gvofsen, sblcheS' Ruhmes allein würdigen Hauptzweck erfilllte. Dieser Zweck 
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nimlich war, die wfthrend der Nil -Überschwemmung einsti'ömenden Wasser 
in der trocknen Jahreszeit wieder ausströmen und so die Ebene der Haupt- 
stadt Memphis und die nfichstanstofsenden Provinzen des Delta zu bewfissern. 
Der See, welcher durch die von Linant nachgewiesenen, an 160 Fufs brei- 
ten Dfimme begrenzt wurde, und fast gleichen Umfang und gleiche Tiefe mit 
dem Birket el Kerun hatte, erfüllte alle die genannten Bedingungen vollkom- 
men, und hatte von einem unbefangenen Auge selbst an dem Terrain, welches 
jetzt diesen ganzen Theil der Provinz einnimmt und augenscheinlich alter See- 
boden ist, erkannt werden müssen. Tfiglich sehen wir hier vom Labyrinthe 
aus, nicht wie Herodot über das Wasser, aber doch über den schwarzen Boden 
des Moeris-Sees, nach den Minarets der jetzigen, mit der Provinz gleich- 
namigen Hauptstadt des Fayum, die zum Theil noch auf den Trümmern des 
alten Krokodilopolis erbaut ist, hinüber. Wenn es aber schwer war, in dem 
Birket el Kerun den alten Moeris-See wiederzuerkennen, so war es gewifs 
nicht leichter, das Labyrinth zu übersehen, dessen Ruinen in jeder Beziehung 
der Beschreibung der Alten entsprechen. Es stimmt sehr genau die Angabe 
der Entfernungen; ebenso die allgemeine Lage gegen den wahren See und 
Krokodilopolis; auch liegt am Ende des grofsen Ruinenfeldes die Pyramide, 
in welcher Moeris begraben war, und südlich das von Strabo erwähnte Dorf; 
jetzt nnr Ruinen, und vom Plateau des Labyrinths durch einen spStem Wasser- 
Durchrifs getrennt. Was nun aber die Ruinen selbst betriflft, so möchte man 
seinen Augen nicht trauen, weder wenn man die erhaltenen Reste sieht, 
noch wenn man die Berichte der frühem Reisenden lieset. Wo diese nur 
formlose Hügel und wenige Mauern sahen, fanden wir bei der ersten üflch- 
tigen Besichtigung des Ruinenfeldes mehrere hundert Kammern, Kammerchen 
und Corridore; zum Theil mit ihren Decken, Schwellen und Wandnischen; mit 
SAulenresten und Bekleidungssteinen. In zwei und, mit den Constructions- 
Kammern, in vier Etagen über einander, bemerkt man allerdings nicht höhlen- 
artige Windungen, wie man meistens, ohne alle architektonische Anschauung, 
die Alten verstehen wollte; aber man bemerkt doch, wenn auch alle Hauern 
nach den Himmelsgegenden orientirt sind, eine so grofse Unregelmfifsigkeit 
und Abwechslung der verschiedenen Räume, dafs früher bei der völligen 
Dunkelheit in dieser, über 200 Fufs breiten GebSudemasse sich wohl Niemand 
ohne Führer hätte hindurchfinden können. Dreitausend überirdische und unter- 
irdische RSume werden von Herodot angegeben; und diese Zahl ist nach den 
Resten, die wir noch jetzt vor uns sehen, keinesweges übertrieben. Weit 
weniger sind die Formen, und zwar des wichtigern Theils des Pallastes, noch 
zu erkennen, welcher nach Herodot aus i2 Aulen, d. i. aus 12 offenen, mit 
bedeckten Sfiulengängen umgebenen Höfen, bestand. Dieser Pallast war von 
drei Seiten mit jener labyrinthischen Zimmermasse umgeben und bildet jetzt 
einen grofsen, vertieften, viereckigen, mit niedrigen Schutthügeln bedeckten 
und von einem Canal schief durschnittenen Platz, auf welchem unsere Nie- 
derlassung, von 24 Menschen, 3 Eseln, 2 Kameelen, verschiedenen Ham- 
meln, Gänsen und Hühnern, 5 Zelten und mehreren Häuschen, Hütten und 
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Sudleo. die wir ans den Ziegeln der Pyramide gebant haben, fast wieder 
das ahe Strabomache Dorf darstelli, welches aut dem Labyrinthe auf gleicher 
Flache lag. Um ms hemm sind nngehenre Blöcke, thmls ans Granit, theils 
aus einem weifsen, fast marmorartigen, sehr harten Kalksteine, die Reste 
der alten SAnlen wid Architrayen dar Anlen, lerstrent. Diese Reste sind un- 
serer Expedition dadurch Yom höchsten Interesse geworden, dafs sie mehr 
als einmal die Nammi des Labyrinth- Erbauers üfoerur und seiner ihm folgenden 
Schwester enthalten. Von dem Gipfel der Pyramide des Moeris, die in weiter 
Aussicht Alles beherrscht, lassen wir jetzt, als symbolischen Scbnuck, dals es 
der nordischen Wissenschaft gegjöcki ist, diese uralten Reste zu beschreibea, 
den Preulsischen Adler herabwehen. Wir beschfifiigen t&glich hier an 100 Ar- 
beiter, um die Ruinen mit Griben zu durchziehen, die Grundmauern der Ge- 
bäude und ihre Bodenflflche aufausachen, die Kammern auszurinmen und, in 
der letzten Zeit auch, um den Eingang der Pyramide zu suchen und zu öffiien. 
Wir sind in der That bereits an der Nordseite bis in eine grofse, in den 
Fds gehauene Kammer gedrungen, deren Boden zum Theil noch mit Platten 
bedeckt ist, und deren Wände mit andern Platten bekleidet waren. Diese 
Kammer war ganz mit Schutt ausgefüllt, unter dem sich auch mehrmals be- 
schriebene und bemalle Steine mit dem Namen des Moeris und seiner könig- 
lichen Schwester fanden. Es bleibt aber ungewifs, ob dies die eigentliche 
Grabkammer war, da man diese mehr in der Mitte der Pyramide erwarten 
sollte. Jedenfalls ist die historische Feststdhmg des Erbauers durch ifie aufge- 
fundenen hieroglyphiscb» Namen das wichtigste Resdtat, welches wir überhaupt 
erreichen konnten; und so werden wir denn auch diesen merkwürdigen Ort 
mit grölserer Befriedigung Terlassen, ab wir nach den Beschreibungen unserer 
Vorginger irgend hoffen durften. Dies wird geschehen, sobald unser uner- 
mödhcher und mit grofser Treue arbeitender Architekt Erbkmn seinen Spe- 
cialplan des Labyrinths, gewifs eines der merkwürdigsten Blitter unserer Samm- 
lung, vollendet haben wird. Er soll mich auf einer Rundreise im Fayum zur 
Besichtigung anderer interessanter Puncto dieser Provinz begleiten. So haben 
wir dann das erste Stadium (die Pyramidenfelder) vollendet. Mittel -Ägypten 
werden wir möglichst rasch durchziehen, um uns in Theben wenigstens zu 
Orientiren, bevor wir die Reise nach Meroö antreten« die wir bis zum April 
nächsten Jahres zurückgelegt haben müssen, ehe das feindliche Clima seine 
ganze Stärke an uns erproben kann/' 
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